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Es ist der natürliche Drang dankbarer Anhänglichkeit, das« 
ich nachBtehende Blätter, Zeugnisse nnd Erzeugnisse meiner aka- 
demischen Thätigkeit, unserer Universität an ihrem heutigen Stif- 
tongstage widme, mit welchem sie das erste Vierteljahrhundert 
ihres Bestehens abschliesst. Habe ich doch als Nachfolger eines 
in der Wissenschaft wie im Leben gleich hoch stehenden Mannes, 
des unvergesslichen Johann Caspar Orelli, an dieser jugendlichen 
Anstalt nach den Kämpfen und Stürmen eines mannichfach be- 
wegten Lebens nicht allein Sicherheit und Ruhe, sondern auch 
einen zwar bescheidenen , aber erfreulichen Wirkungskreis gefunden, 
welchen nach Kräften auszufüllen nicht nur mein pflichtschuldiges 
Streben, sondern auch meine Freude und für so -viele Enttäuschungen 
der beste Trost ist; habe ich doch in dieser meiner Stellung bei 
air dem praktischen Sinne, der — wohl verschieden von materia- 
liatiachem Schwindelgeiste — immerhin dem schweizerischen Volke 
eignet, eine stre1>same, ftlr Wissenschaft, Vaterland und alles Schöne 
und Grosse begeisterte Jugend gefunden, welche dem Lehrer und 
wohlmeinenden Berather mit Offenheit und hingebendem Sinne ent- 
gegenkommt, mit herzlicher Anhänglichkeit lohnt; habe ich doch, 
der Flflchtling und Fremdling, bei meinen verehrten Collegen, wie 
bei andern trefflichen Männern und namentlich auch bei den hohen 
Behörden unseres Freistaates ein so aufrichtiges Wohlwollen, ein 
so ehrendes Vertrauen gefunden, dass ich mehr in dankbarer Er- 
innerung als mit schmerzlicher Sehnsucht an die alten Freunde in 
der Heimath zurückdenken darf; — habe ich doch, mit Einem 
Worte, ohne höheres Verdienst, aber gltlcklicher als so Viele meiner 
Geainiiangs- und Schicksalsgenossen, in der „alten Zttrich^' eine 
Beae Heimath gefunden, so weit das überhaupt möglich ist. Denn 
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freilich den Boden dea geliebten Vaterlandes kann man nach dem 
bekannten Aussprach nicht an den Sohlen mit hinaus nehmen; und 
wenn auch nicht bei der Arbeit und in dem lebendigen Treiben 
des hellen Tages, so doch in den stillen Nächten und ihren Träumen 
wird vor unserem inneren Auge immer wieder von neuem das Bild 
emporsteigen der y,Flury wo wir als Knaben spielten.* W)Bnn aber 
die Luft, die uns i^ fremden Lande umweht, dieselbe ist, welche 
wir daheim vergebens ersehnt und erstrebt haben, die lebendige 
Luft wahrer, gesunder, volkswfichsiger Freiheit, wenn wir dazu 
denselben Geist ächter Wissenschaftlichkeit und Humanität im frem- 
den Lande wiederfinden, welchen wir in der Heimath verlassen 
haben, so mögen wir in unserer natürlichen Zurilckgezogenheit von 
der Sonne und dem Staube des politischen Lebens über den Ver- 
last des Schattens uns leichter trösten, als weiland der gute Peter 
Schlemihl. Kurz, am in einer Reminisoena aus dem Alterthum zu 
sprectom, durch meine Erfahrung hier ist es mir klar geworden, 
waram Athen auf seine Metöken nicht minder wie auf seine Bürger 
zählen durfte! 

Ist es nun so nur in der Ordnung, dass ich diese Blätter an 
unserem heutigen Freadentage der Universität selbst widme, an 
welche mich so viele Bande knüpfen; wem könnte ich sie aber 
anders übergeben, als Ihnen, verehrtester Herr Reotob, welchen 
die Wahl der Behörde zu unser Aller Freude gerade jetzt an un- 
sere Spitze gestellt hat; Ihnen, dem Einzigen onter uns, welcher 
in derselben Stellung als ordentlicher Professor und als Mitglied 
des Senates an unserer Hochschule von ihrem Entstehen an bis auf 
den heutigen Tag ohne Unterbrechung segensreich gewirkt hat, dem 
Einzigen also, dessen persönliches JübilXum mit demjenigen unserer 
Hochschule vollkommen zusammenfUlt? 

So wird denn diese Gratulationsschrift an unsere Universität 
zugleich eine solche ftlr Sie persönlich. Wie wir Alle wünschen, 
dass jene bestehen möge, wachsen und blühen Jahrhunderte hin- 
durch, wenn längst der letzte Staub unserer Gebeine verweht ist, 
so spreche ich Ihnen, verehrter Herr Reotob, gewiss in unser Aller 
Namen die herzliche, wenn auch nicht ganz uneigennützige Hoff- 
nung aus, dass es Ihnen vergönnt sein möge, mit nngeschwäohter 
Kraft des Körpers und Geistes, in ungetrübter Heiterkeit des Ge- 
müthes wie bisher, so auch femer noch lange Jahre unter uns ni 
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wirken ; dass es der Universität und unserer Körperschaft vergönnt 
sein möge, mit Ihnen auch die zweite Jubelfeier nach einem halben 
Jahrhundert ihres Bestehens zu begehen. 

Ich könnte und sollte wohl noch manches gemüthliche Wort, 
manchen herzlichen Wunsch an Sie richten. Sie wissen aber, ver- 
ehrtester Freund — und erst neulich habe ich Ihnen das ganz offen 
bdcannt — , wie so gar wenig ich im Stande bin allgemeine Be- 
trachtungen, ja selbst meine eigenen wahrsten und wärmsten Ge- 
fühle in beredte und ausführliche Rede einzukleiden. Ich bin eben 
in Gottes Namen — verzeihen Sie das Wort — eine ganz un- 
theologische Natur: nur wo ich einen möglichst greifbaren körper- 
haften Stoff habe, misslingt es mir wohl nicht ganz, ihm die 
gehörige Form zu geben. So will ich denn statt weiterer Herzens- 
ergüsse mich zunächst gegen Sie über die folgenden Vorträge aus- 
sprechen, um dann meine Meinung über die viel bestrittene Be- 
deutung des Aeschyleischen Prometheus Ihnen vorzulegen. 

Was jene ersteren anlangt, so sind sowohl die akademischen 
Vorträge als die Rektoratsrede alte Bekannte von Ihnen, und ich 
hoffe, dass Sie dieselben wieder erkennen werden, weil ich weissj 
dass Sie dieselben angehört haben, und dass meine Weise dergleichen 
zu bearbeiten Ihnen wohl bekani^ ist. Diese Vorträge wurden, 
wie es so meine Art ist, naeh gründlicher Vorbereitung und ge- 
nauer Disposition durchaus frei gehalten. Es ist daher natürlich, 
dass ihre spätere Niederschrift nicht als eine wörtliche Wiederho- 
lung jener Improvisation angesehen werden kann. Sie erscheinen 
im Gegentheil besonders in einer vielfach erweiterten Form: Vieles, 
was im mündlichen Vortrage nur kurz angedeutet werden konnte, 
hat erst bei der schrifüichen Ausarbeitung seine volle Berückuch- 
tignng finden können. Dagegen wird kaum etwas, was gesprochen 
worden, beim Niederschreiben gänzlich vergessen worden sein; und 
überhaupt darf ich versichern, dass nach Inhalt und Anordnung 
nicht nur, sondern auch in Färbung des Stiles bis auf einzelne 
Wendungen und Ausdrtteke herab die schriftliche Bearbeitung das 
lebendige Wort möglichst treu wiedergiebt. 

Ais Zugabe habe ich den Aufsatz über Euripides' Hippoljtos 
hinzugefügt, welcher einen gleichen Zweck verfolgt und in gleichem 
Stile gehalten ist, wie jene akademischen Vorträge. Es schien b^ 
sonders fruchtbar, an einem konkreten Beispiel dramatischer Mythen- 
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behandlang die Grnnduntenchiede moderner uad antiker Anschaatmg 
klar SU machen. 

So mögen denn diese Blätter nach so vielen Husterstllcken 
verehrter CoUegen, die ihnen vorausgegangen, als Belege dienen, 
wie unsere Universität den Anforderungen der Zeit, dem Geiste 
unserer republikanischen Institutionen gemäss die Resultate selbst- 
siändiger Forschung auch einem grösseren Kreise von Gebildeten in 
ansprechender Form zugänglich zu machen sucht, ohne dem Ernste 
der Wissenschaft zu nahe zu treten. Für diejenigen aber, welche 
letztem nirgends missen wollen und ihn vorzugsweise nur in kriti- 
schen Detailstndien suchen und Üben, habe ich in strengster Aus- 
wahl und knappester Form einige kritische Beilagen hinzugefllgt, 
für welche namentlich auch Ihr Urtheil zu hören mich interessiren, 
Ihre Beistimmung zu erhalten mich freuen wird. 

Ganz besonders aber empfehle ich Ihrer geneigten Prüfung den 
nachfolgenden Versuch Über Aeschjlos* Prometheus, mit welchem 
ich wiederum landläufigen und immer von Neuem traditionell wie- 
derholten Auffassungen entschieden entgegentrete. Die Wahl ge- 
rade dieses Gegenstandes für das Ihnen speciell gewidmete Gratu« 
lationsschreiben wird Sie nicht überraschen. Schon vor einem Jahre 
in den Eingangsworten unserer F,estschrift zum Bock haschen Doktor- 
Jubiläum, bei deren raschem Druck Sie so aufmerksam und be- 
reitwillig mir beigestanden haben, bezeichnete ich diese Tragödie 
als eines jener grossen Meisterwerke der Dichtkunst, über deren 
hohe Vollendung im Allgemeinen Alle ebenso einverstanden sind, wie 
sie über ihre Auffassung im Ganzen und Einzelnen auseinandergehen. 

Es gehört femer dies religiöse Festspiel des Altmeisters des 
griechischen Dramas so zu sagen üem Grenzgebiete an , auf welchem 
Philologie uad Theologie bald feindlich zusammenstossen, bald freund- 
lich sich begegnen. In der letzten Zeit freilich hat vorzugsweise 
das letztere Verhäitniss Platz gegriffen, oder deutlicher gesagt: di^ 
Philologie hat bei der allgemein geforderten „Umkehr der Wissen- 
sehaft^ wieder angefangen, als demttthige und gehorsame Magd 
unter den Krummstab der orthodoxen Theologie zurückzukehren. 
Und nicht zufrieden, ferne Wilde und civilisirte Ungläubige mit 
Reisepredigem und Traktätlein heimzusuchen, hat man bereits ange- 
fangen , sogar die alten griechischen und römischen Heiden im EI7- 
siom und im Tartarus mit innerer Mission zu behelligen und sie 



Digitized by 



Google 



— 7 — 

statt der y,gten)BendeB Llgen^, wdoke ihaen die a]te Orthodoxie aa- 
erkannte, dergestalt mit dunkeln Wahrheiten au umhttiigen, dasa 
sie manchmal vollkommen unkenntlich werden. Freilich muM man 
hier einen Unterschied machen. 

Wenn es Einem auch hei Nagels bacVs homerischer Theologie 
oft mehr theologisch als homerisch au Muthe wird, so mag man 
dies dem ebenso gelehrten und sinnigen als redlichen und firommen 
Manne gern au Gute halten. Wenn Einem aber eine ganze Schaar 
▼on philologischen Oberlehrern und Sehulprofessoren weiss machen 
will, dass man die alten heidnischen Klassiker nur am dem Enda 
auf den Gymnasien treibt und Reiben soU« um die Schuljugend au 
frommen, d. h. katechismnsi^ulHgcn Christen au eraiehen; wenn 
etwa, dieser kirchlichen Theorie gemäss, Einer dieser orthodoxen 
Herren als Beispiel christlich ersiehender Interpretation das ecate 
Buch der Ilias analysirt und dem Zdgliqg namentlich au bedenken 
giebt, wie ganz anders eine christliche Mutter ibrepi ehrgeizigen, 
gegen die von Gott eingesetzte Obrigkeit oppositionslttstemen Sohn 
den Text lesen würde, als die gottlose Göttin Thetis — so> weis« 
man in der That nicht, ob man ttber diesen pädagogischen Klad- 
deradatsch lachen, oder dahinter eine sehr weltlich auf honor und 
praemium gerichtete Absicht sehen und darüber verstimmt werden 
soll. Da lob' ich mir den Abbä Gaume oder wie der geistliche 
Wurmdoktor sonst heissen mag, welcher über den ^nagenden Wurm 
der modernen GeseHschaft oder das Heiden thum in der Erziehung^ 
so kläglich beweglich geschrieben und schliesslich darauf gedrungen 
hat, die gottlosen Heiden gänzlich aus den Schulen und dem Jugend- 
unterrichte zu verbannen und dafür die Schriften der Kirchen- 
väter und Heiligen-Legenden zu traktiren. Ehrlichkeit wenigstens, 
Lo|^k und Konsequenz ist diesem herostratischen Vorschlage nicht 
abzusprechen, und wenn es unsem protestantischen Gjmnasialpäda- 
gogen dieser hyperchristlichen Richtung mit ihren frommen Redens- 
arien Ernst wäre, so würden sie die Vulgata und das griechische Neue 
Teatament zur Orondlage dar G^yninasialbildung machen, iamit 
zweckmässige Blumenlesen aus den Kirchenvätern verbinden, und 
höchstens etwa einzelne für christölnde Auslegung besonders ge- 
eignete Probestücke aus äett heidnischen Klassikern zulassen I 

Unter den griechischen Dichtungswerken , welche zu solches 
ehristianisirenden Behandlung gewissermassen einzuladen scheinen. 
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niniint ohne allen Zweifel Aeechjlos' Promethens eine der enlen Stellen 
ein und ee ist daher kein Wnnder, dase diese AnAuwongawetee seit 
Sehömann'a^) eben bo wissenschaftlich gründlichem als gemflth- nnd 
sinnTollem HerstellungsYersnch der gansen Trilogie einerseits glXa- 
bige Jünger in Menge , andererseits von Seiten der Gegner mehr 
bescheidene Bedenken nnd Zweifel im Einzelnen gefanden hat, ohne 
dass Einer der letzteren es versucht hfttte, der systematisch sa- 
sammenhängenden Dichtung SchOmann's eine gleich nmfassende Eni-' 
wickelang und Herstellung der Aeschjleischen Promethee entgegen- 
zustellen. So verhftlt sich denn auch die scharfe und von sehr 
natürlichem Unrouthe über diese christianiBirende Verquiokung der 
Aeschyleischen Poesie getragene Kritik unsers wackem alten Gott- 
fried Hermann (Dissertatio de Prometheo Aeschyleo Lipsiae 1846) 
fast nur negativ und deutet die Aeschyleische Intention nur am 
Schlüsse mit mn paar flüchtigen Worten an.*) 

Dazu kam, dass der Sch5mann*schen Aufiassung durch seine 
Vorgänger und ihre Rathlostgkeit einerseits, durch die vielfache 
Behandlung des Prometheus-MTthos in der modernen Literatur an- 
dererseits auf das Glücklichste vorgearbeitet war. Hierüber nur 
einige kurze Andeutungen. 

Der Inhalt des gefesselten Prometheus, zumal wenn man ihn 
als eine für sich bestehende und abschliessende Tragödie auffasste, 
musste nothwendig bei aller Bewunderung für seine Grossartigkeit 
sehr verwunderliche Ansichten über des Dichters Intention hervor- 
rufen. Die bekannte Theorie unsers Schiller von dem ^grossen gi- 
gantischen Schicksal*^, 

„welches den Menschen erhebt, wenn es' den Menschen sennalmt'', 
schien sich namentlich auch auf den Prometheus zu stützen: in 
ihm sollte der Dichter ein Bild der höchsten Standhaftigkeit , des 
männlichsten Ausharrens in unendlichen Leiden vorgeführt haben, 



>) Des iiesQhylos gefesselter Prometheus. Qxieehisoh und dentsoh mit 
Einleitung, Anmerknogen und dem gelösten Prometheus von G^F. Sohömsan* 
Greifswald. Bei G. A. Koch. 1844. 

s) „apparet etiam omnes tres trsgoedias hoo uno viacnlo oon- 

tineri atque ad hanc unam rem oonspirare, ut virtas Prometiiei et de genere 
humano meiita splendide omentnr praeoonSo. Hoo, si Aeschylum novi, 
jHgnum «ijus Ingenio fuit eonsilium.^ 
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wo daa Bewutatsein des Rechts ttb«F.alle Sehmenen triumpbirt 
und itt lümlieher Dalderkraft die Zuhörer begeistert Zeus erschien 
dem edlen Dulder gegenüber nothwendig in Äusserst ungttnstigem 
Lichte» entweder als ein ungerechter undankbarer grausamer Tyrann, 
oder als die rohe unbewusste Naturkraft. Jene Ansicht, die aller- 
dings mit der sonstigen religiösen Weltanschauung des Aeschylos 
im schneidensten Widerspruche steht, veranlasste dann weiter, dass 
man (wie es a. B. Schilts that) dem Dichter geradeau eine mehr 
politische Tendenz unterschob: Aeschylos habe seinen Athenern 
durch dieses Bild seines tyrannischen Zeus Tyrannenhass und Frei- 
heitsliebe einflössen wollen. Gleich als ob es dazu der Poesie und 
der Verdrehung des göttlichen Wesens bedürfte! Nachdem man 
aber dnmal einseitig in Prometheus den reinen Märtyrer, in Zeus 
den bösartigen Zuchtmeister zu sehen sich gewöhnt hatte, konnte 
selbst die seit Welche r's berühmtem Buche sich immer mehr fest- 
stellende Ueberzeugung von der Mittelstellung unserer Tragödie in 
einer voHstündigen Promethens-Trilogie Nichts helfen. Im Oegentheil: 
man gefiel sich wohl darb, es recht grell auszumalen, wie in dem 
verloren gegangenen Schlussstttcke dem Zeus bange geworden sei 
und er zuletzt in der demüthigsten Weise vor seinem edelmttthigen 
und zuletzt siegreichen Gegner ^pater peocavi^' gemacht habel Eine 
andere Ansicht, auf die Freiheit der Komödie in Behandlung der 
Mythen und Götter sich berufend, — sie wird namentlich von 
Petersen (in seiner Abhandlung de Äetchyli vka et fahtdia. Havn. 
1816) vertreten — suchte auch der tragischen Poesie den Stand- 
punkt einer absoluten, rein künstlerischen Freiheit zu vindiciren, 
auf welchem ihr ohne alle Rücksicht auf Götterglauben und Götter- 
verehrung selbst das Heiligste in kühnster und schrankenlosester 
Weise zu gestalten erlaubt gewesen wäre. Andere dagegen stellen 
sich oder vielmehr ihren Aeschylos umgekehrt auf einen religiösen 
über den gewöhnlichen Köhlerglauben des griechischen Volkes hodli 
erhabenen Standpunkt. ' Nur über die Höhe dieses Standpunktes 
sind sie nicht ganz einig. Die Einen, an ihrer Spitze Welcher,, 
meinen, Aeschylos habe nur eine Kritik det unwürdigen und un- 
ktttem Darstellung des Zeus in Hesiodos' Theogonie liefern wollen: 
nur dieses hesiodische Karrikaturbild des höchsten Gottes, nicht 
dieser höchste Gott selbst werde von der dichterischen Kritik unseres 
frommen Marathon*Kämpfers getroffen. Andere haben ihn noch 
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mehr über eebe Zeit erhoben: da soll er gar gegen die Volks- 
religion selbst und ihren Glauben an ein jüngeres unwürdiges 
Gröttergeschlecbt Opposition gemacht haben, welcher er die Herr- 
lichlceit und Erhabenheit der alten gestürsten Gdtterwelt entgegen- 
gehalten habe. Oder — wie es besonders Blümner in seinem be- 
l^annten Buche über die Schicksalsidee im Aeschjrlos ausgeführt 
hat — alle diese mannigfaltigen, wechselnden, bunten Götterge- 
stalten seien dem Aeschylos eben nur leblose Schatten, eitle Schemen 
gewesen ; über sie , wie über der Menschen nichtige Häupter herrsche 
ab weltregierende Macht die Moira, das Schicksal, mit den Die- 
nerinnen ihres Willens, den furchtbaren Erinnyen. 

So sind wir denn durch diesen Schwall von widersprechenden 
Meinungen und Einbildungen, welche Schömann eben so grfindlidi 
als trefflich im Einzelnen widerlegt hat, glücklich bei dem Mono- 
theismus des Aeschjlos angekommen, welcher yerbunden mit der 
lingst geläufig gewordenen symbolischen Auffassung des Prome- 
theus der doppelte Grundpfeiler wurde, auf welchem Schömann sebe 
theologisch christliche Promethee aufgeführt hat Wer wüsste auch 
sieht, seitdem der jugendliche Goethe in den poetischen Flegel- 
jahren des Titanismus sein grossartiges dramatisches Fragment 
,iPrometheus^ in die stürm- und drangbewegte Welt hinausschleu- 
derte, dass dieser Titane das Symbol wäre des frei denkenden, 
kühn wollenden, trotzig strebenden Menschengeistes, welcher die 
von Gott und Natur ihm gesetzten Schranken unablässig zu durch- 
brechen bemüht ist, bis er endlich entweder in unerschütterlichem 
Muthe zu Grunde geht oder durch harte Busse zu Selbsterkenntniss 
und Demuth niedei^ebeugt wird. Schlegel vindicirte diese Be- 
deutung auch dem Aeschyleischen Prometheus. Er wird ihm ^ein Bild 
der Menschheit selbst, wie sie mit unseliger Voraussicht an ihr 
enges Dasein festgeschmiedet, ohne irgend einen Bundesgenossen, 
den gegen sie verschwornen unerbittlichen Naturkräften nichts als 
ein unerschüttertes Wollen, und das Bewusstsein ihrer hohen An- 
sprüche entgegen zu setzen haf So Schlegel in seinen dramatischen 
Vorlesungen Bd. 1, S. 108. Und wie oft i^t das nicht seitdem wieder- 
holt worden bis auf Herrn Moritz Carri^re herab, dessen Vor- 
trag seiner Zeit die Augsburger Zeitung als wundemeue Weisheit 
aus dem Isar-Athen gebracht hat! Ist uns doch dieser unselige 
Prometheus fsuit wie ein sprichwöi*tlicher Ausdruck geläufig geworden; 
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denn wer hfttte nicht schon xum Ueberdruss von PrometheuA- 
Christtts und Prometheus -Teufel, von Prometheus - Faust und Pro« 
methens- Napoleon gehört und gelesen! 

Natürlich, dass dann auch Seh ö mann an die Spitze seiner Er« 
örteruDg als unumstössliches Axiom den Satz stellt: „In dem Mythus 
von Prometheus, seiner Empörung gegen den höchsten Grott, seiner 
Strafe und seiner Erlösung sind die Vorstellungen der Griechen 
über das Grundverhältniss der Menschheit zur Gottheit niederge- 
legt^ Wenn wir dagegen diesen Satz in seiner Allgemeinheit, wie 
in setner besondem Anwendung auf Aeschjlos* Dichtung als grund- 
falsch, ja gleich jenen Luftschlössern in Aristophanes' Vögeln ge- 
radezu als das n(fuko¥ tpevdog bezeichnen, aus welchem mit Noth- 
wendigkeit das gänzliche Missverstehen der Aeschyleischen Trilogie 
hervorgehen musste, so haben wir damit kurz und schroff unsem 
Gegensatz zu all' den verschiedenen damit zusammenhängenden Auf- 
fassungen ausgesprochen. Nur Ein neuerer Beurtheiler t) ist mir 
vorgekommen, welcher entschieden diese symbolische Auflßsssung 
des Prometheus geleugnet hat; um so wunderbarer, dass er gleich* 
wohl die Schöm an nasche Dichtung mit überBchwengliehero Lobe fest- 
hält, während klar ist, dass sie wie ein Kartenhaus zusammenfallt, 
sobald man den Aeschyleischen Prometheus seines modernen Tita- 
nismus entkleidet und wieder zu dem gemacht hat, was er dem 
alten Heiden-Dichter war: wahrer Gott und — nicht Mensch! 
Denn soweit wird wohl die christelnde Auslegekunst unserer Hellenen- 
Missionäre sich nicht versteigen , um das bekannte Mysterium christ- 
licher Dogmatik in Aeschylos* Prometheus hinein zu geheimnissen ! 

Man urtheile selbst, ob Schömann's Prometheus-Dichtung Be- 
stand hat, wenn man ihr den symbolischen Prometheus entzieht. 
Es liegt ihr im Wesentlichen folgende Auffassung des Konfliktes 
zwischen Zeus und Prometheus zu Grande: Zeus ist nicht allein der 
höchste und mächtigste, sondern zugleich der all weise, allgtttige, 
allgereehte Gott, daher dem Prometheus gegenüber durchaus und 
vollkommen in seinem Rechte; Alles was Prometheus ihm gegen- 
über unternommen hat und geltend macht, beruht auf blinder ^Selbst- 
täuschung und frevelhafter Selbstüberhebung; Prometheus* Menschen- 
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liebe ist nur ein Wahn, die WohUhftten, welche er ihnen zu er- 
weisen glaubt, sind nur scheinbar: Prometheus verleiht ihnen nur 
die irdischen Güter, er lässt sie nur in der Befriedigung der niedem 
Bedürfnisse Zweck und Ziel des Lebens finden; er giebt ihnen 
keine Zuversicht des Lebens nach dem Tode; er entfremdet sie 
den Göttern und allem höheren Streben, er verlockt sie zu Selbst- 
genügsamkeit und Selbstsucht, er weckt in ihnen die Sünde, ist 
sonach der Verführer der Menschen, der leibhaftige Teufel, wenn 
er nur — nicht eben zugleich der gottlose Mensch selbst wäre! 

Es versteht sich nun von selbst, dass er nicht allein für dieses 
gerüttelte Maass von Sünden nach Fug und Recht gezüchtigt wird 
-— was eben in dem noch vorhandenen Prometheus geschieht — ^ 
sondern dass er auch seine gttnzliche Nichtigkeit vollständig er- 
kennt, all' seine Sünden und Fehler demüthig bereuen. Abbitte und 
Ehrenerklärung leisten muss, um dann vom höchsten Zeus endlich 
ätt Gnaden aufgenommen zu werden. 

Da hievon weder in der vorhandenen Tragödie noch in den 
Bruchstücken der verloren gegangenen unserer Trilogie sich irgend 
eine Spur findet, so hat Hr. Schümann selbst einen gelösten Pro- 
metheus gedichtet, welcher in der That in seiner geistreichen, kunst- 
voll dem Aeschjlos nachgebildeten Form des alten Meisters nicht un- 
würdig, dagegen nach Inhalt, Gang und Charakterschilderung dem 
Aeschyleischen und überhaupt dem griechischen Greiste direkt ent- 
gegengesetzt, mit Einem Worte, durch und durch christlich ist 
Der alte Hermann sagt treffend und trefifiich a. 0. S. 9: „Omnes 
qnae in ea fabula prodeunt personae, Titanes, Tellus, Hercules, 
Themisi non spirant solum illam communis caritatis plenam vir- 
tutem quam Christiana doctrina praecipit, sed etiam sermonibus 
suis cohortantur ad eam, sie ut Christian! oratores in ecdesiis/' Ja, 
wahrhaftig, es wird Einem zu Muthe, als ob man in der Kirche 
wäre, wenn man hört, wie nach einander Titanenchor, Gaea, He- 
rakles und Themis an dem hartgesottenen Sünder hemmbekehren, 
bis er endlich seinen Sinn erweicht, Busse thut und mit seinem 
Gott Frieden macht 

Eine Widerlegung der Schömann'schen Auffassung ist keines- 
wegs der Zweck dieser Blätter, und wenn es uns gelingen sollte, 
Schritt ftir Schritt Aeschylos' Gang richtig nachzuwandeln , so sind 
damit schon die anderweitigen und also auch die Sohömann*schen 
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Irrwege Yormieden. Uebrigens hat auch nteh Hermann's scharfer 
Polemik H. Keok in der oben angeführten Abhandlung eine eben 
80 grfindliche und eingehende, als feine nnd sinnige Widerlegnng 
der Schömann'schen Phantasieen geliefert, und man weiss in der 
Thai nicht, ob es liebenswürdige Bescheidenheit oder milde Ironie 
ist, wenn der Verfasser zu Anfang und zu Ende sieh fast den An- 
schein gibt, als ob er im Wesentlichen mit Schömann einverstanden 
sei, während er doch die eigentlichen Kernpunkte von dessen Auf- 
fassung — Prometheus, Repräsentant der Menschheit; Zeus dagegen 
der ewige, allweise, allgerechte Gott gegen denselben eben so voll- 
kommen im Rechte, als mit seinen Gelüsten nach der lo, lediglieh 
auf providentielle Besserungspläne für die Menschheit bedacht •— 
in ihrer vollständigen Nichtigkeit aufgezeigt hat. 

Genug hievon. Entäussem wir uns aller modernen nicht nur, 
sondern Überhaupt aller nach-Aeschyleischen Vorstellungen von Pro« 
metheus ; suchen wir uns dafür zu vergegenwärtigen , was Aeschjlos 
selbst an M3rthos und Volksglauben über Prometheus vorlag — ; und 
versuchen wir dann unbefangen, den alten Dichter selbst zu hören, 
versuchen wir es, ihn auszulegen, aber Nichts in ihn hineinzulegen. 

AeschjloB hielt, wie sein Zeitgenosse P in daros mit frommem 
treuem GemÜthe am Glauben seiner Väter: deren Götter waren ihm 
weder abstrakte Begriffe, noch mystische Symbole, noch poetische 
Phantasien: er glaubte an die Realität ihrer leibhaftigen Existenz, 
Macht und Wirksamkeit so aufrichtig, so lebendig, wie nur irgend 
ein katholischer Poet des Mittelalters, welcher kirchliche Mysterien 
zur Erbauung der christlichen Gemeinden an hohen Festen ge- 
schrieben hat Aber die Griechen hatten keine Dogmatik, keine 
symbolischen Bfioher, deren Inhalt mit Haut nnd Haar geglaubt 
werden musste; sie hatten keine ausser und über dem Staate stehende 
Kirche, welche etwaige Abweichungen von ihrer Lehre mit Feuer und 
Schwert verfolgte. Der religiöse Glaube der Griechen war ein leben- 
diger , flüssiger. Aesohylos — wie andere Dichter — durfte nicht 
nur, er hatte ab Dichter das Recht nnd die Pflicht, die Mythen 
von Göttern und Helden zu formen und zu deuten, zu motiviren 
und zu modificiren , wie er es vor seinem religiösen und poetischen 
Gewissen verantworten mochte. Pindaroshat Mythen, welche ihm 
nach seiner Gotteserkenntniss als der Gottheit unwürdig erschienen, ohne 
Scheu als Trug der poetischen Phantasie, als bunte Lügen bezeichnet 
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Aber freilich nieht Alles, wm der philosophischen Specnlation und 
dem christlichen Bewusstsdn als der Gottheit unwürdig erscheint, 
erschien auch dem Aeschylos und Pindaros in diesem Lichte; 
im Gegentheil, so sehr auch Beide die anthropomorphischen Götter- 
gestalten Homers in ihrer Weise idealisirt und von manchen mehr 
poetischen, als ethischen Menschlichkeiten entkleidet haben — , ihre 
G5tter blieben trotz alledem und alledem immer nur idealisirte 
Menschen und zwar griechische Menschen, und zu der reinen Ab- 
•tntotion unseres transcendentalen Gottesbegrifies haben sie sich 
niemals erhoben. Ihren Göttern blieb immer ein Guttheil von An- 
schaulichkeit und Sinnlichkeit beigemischt; die Unterschiede hel- 
lenischer und christlicher Sittlichkeit spiegelten sich auch in dem 
poetisch verklärten Reflex der Menschenwelt auf des Oljmpos* son- 
nigen Höhen wieder, und die unfassbare unsagbare Majestät des 
allmächtigen, allweisen, allgegenwärtigen Gottes, der von Ewigkeit 
war und in Ewigkeit sein wird, der mit seinem Worte Himmel 
und Erde aus Nichts geschaffen , ist denn doch noch himmelweit 
verschieden von der zwar Ehrfurcht gebietenden, aber leibhaftigen 
Hoheit des lange nach Erde und Himmel geborenen, nicht mit 
einem Schlage und ohne Kampf zum Weltherrscher gewordenen 
Zeus, wie nach den homerischen und hesiodischen Dichtungen sein 
Bild in der Phantasie des griechischen Volkes lebte, bis es Pheidias' 
ktlnstleriscbes Genie aus dem edelsten Stoffe, aus Gtold und Elfen- 
bein, in^s Leben rief und auch vor dem leiblichen Auge des gläu- 
bigen Hellenen- Volkes zur Anbetung hinstellte. Dieses Idealbild 
des hellenischen Zeus hat denn auch uo^er Dichter mit allen hohen 
und edlen Attributen seiner religiösen Speculation ausgestattet, mit 
allen heiligen Schauem eines frommgläubigen Gemttthes verehrt; aber 
EU der jeder sinnlichen Anschauung entkleideten Abstraction unseres 
modernen Gottesbegriffes, oder auch nur des etwa gleichzeitigen 
Anaxogorischen Nous hat er sich nicht erhoben, ebensowenig, wie 
es ihm in seiner frommen Ehrfurcht vor Tempeln und Altären je 
einfallen konnte, dass der Herr nicht wohnt ^,in Häusern von 
Menschenhänden gemacht.^' 

Vorzugsweise aus zwei Quellen hat Aeschylos die Stoffe zu 
seinen Tragödien entlehnt, aus den vaterländischen Götter^ 
diensten, welche mit ihren uralten Bräuchen und Heiligen-Legenden 
im Glauben und Leben seines Volkes wurzelten, und aus den homerischen 
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und heüodiBchen Qedichien» welche etwa gleichzeitig mit «einer Oe- 
bttrt in der redigirendeh Sammlung der bdiannten vier Peistatrateer 
stmSchat für den attiachen Gebrauch bearbeitet, damit zagleich für 
die geflammte Griechenwelt und alle Folgezeit in ihrer im Weaeni- 
lichen bleibenden Form fizirt worden waren. So hat denn aneh 
Aeachylos und, wie es scheint, ausschliesalich fttr die Gestaltung 
seiner Promethee einerseits den in die graoe Vorzeit hinaufreichenden 
heimischen Cultus, andererseits den hesiodischen Prome>- 
thens -Mythos frei benutzt und Elemente aus beiden zu seiner 
Idealschdpfung verschmolzen. 

Prometheus hat, so viel wir wissen, nur in Attika eigentlich 
göttliche Verehrung gehabt; wenigstens ist der attische Cultus der 
einzige, von welchem wenigstens so viel berichtet wird, dass wir 
über seinen Charakter nicht im Zweifel sein können. Etwa eine Stunde 
nordwestlich von Athen erhob sich unweit der epheugrünen schat- 
tigen Ufer des Kephissos die geweihte Stätte des weissglänzenden 
Kolonos- Hügels. Er lieferte jene ausgezeichnete unübertreffliche 
Töpfererde, welche in dem Kerameikos, dem zunächst gelegenen 
innert und ausserhalb der Stadtmauern sich ausdehnenden Töpfer- 
quartier, zu den berühmten nach allen Enden der Welt versandten 
Geschirren verarbeitet wurde, die einen Haupttheil der attischen 
Fabrikindustrie ausmachten. Zwischen dem Kolonos und dem Kera- 
meikos lag die Akademie, der dem uralten Heros Akademos oder 
Hekademos geweihte Hain mit seinen Pinien, Platanen und Oelbäumen, 
welchen Platon*a Heimwesen und Lehrthätigkeit für alle Jahrhunderte 
geheiligt hat 

Die drei genannten Orte sind denn auch die einzigen Cult- 
stätten des Prometheus: auf dem Kolonos hauste er als ^Gott 
Feuerträger'^ (jivqq>6Q0S ^eos Soph. Oed. Kolon. 56) ; in der Aka- 
demie ward er mit Athene und Hephaestos verehrt: an ihrem 
Eingange stand sein Bild in alterthümlichem Typus mit dem Stabe, 
dem Zeichen der Herrscherwürde, in der Hand neben dem He- 
phaestos, welcher als jüngerer Gott, denn er, abgebildet war. Im 
Haine selbst erhob sich ein Beiden gemeinschaftlicher Altar, von 
welchem aus alljährlich an seinem Feste, den Prometheen, die Innung 
der Schmiede und Thonarbeiter jenen berühmten Fackelwettlauf 
' {hxfinadr^dQOfila, Xafi7tadr^q>0Qia) bis zu einem im städtischen 
Kerameikos befindlichen Thurme anstellte: es galt fUr die Wett- 
renn'^r, im schnellsten Laufe die angeztlndete Fackel brennend an'a 
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Ziel EU bringen; ein luAtig volbithOmlieheB Spiel, welchem ansser 

den eigentlichen Theilnehmern Bürger und Fremde gern znsch&nten. 

Aebnliche Fackelwettlänfe hatten in Athen nur noch Athene und 

Hephaestos an ihren besonderen Festen, dieselben Gottheiten also, 

welche dem Prometheus in der Akademie nebengeordnet, und iwar 

mehr untergeordnet, als beigeordnet erscheinen. Seine Bedeutung im 

attischen Cultus^), sowie die ursprüngliche Etymologie seines Namens 

in demselben') kann daher nicht zweifelhaft sein. Er ist hier weder 

der ,)Fttrsichtige* oder gar ^Vorbedachts im Gegensätze zu Epi- 

metheus „Nach bedacht*, noch „Fürsorger*, wie er bei Aeschylos 

V. 85 ff. erscheint: 

y,Qä,n% uniutreffend hetsst du der „Fürsorger'' selbst 
Im Geisterreioh : du brauchst ja den Fürfll»Tger selbst, 
Um dieser Kettezilaat dich zu entledigen!"') 

Prometheus Pyrphoros ist vielmehr der vorsorgliche Feuer- 
trftger, d. h. die Personification des vorsorglichen Geistes, welcher 
den Menschen das Feuer — die nothwendige Grundbedingung be- 
haglichen Lebens in Wald und Höhle, in Hütte und Haus — zu- 
bringt und unterhält Wie wichtig und schwierig zugleich das 
Letztere in uralteV roher Zeit war, davon können wir uns freilich 
in unserer auah in Feuerzeugen und Streichhölzchen civilisirten Zeit 
nicht leicht einen Begriff machen ; wir erinnern daher nur an die müh- 
seligen Reibehölzer der Wilden und verweisen auf jenen behaglichen 
Schluss des 6. Buches der Odyssee, wo der edle Dulder Odysseus, 
von Wind und Welle zerpeitscht, von der unendlichen Hübe auf 
den Tod erschöpft, von Frost erstarrt, endlich unter dem der Sonne 
wie dem Regen undurchdringlichen Laubdach Schutz gefunden hat und 
freudig hineinkriecht mitten in die Masse der gefallenen Blfttter und 
sie um und über sich häuft: 

„Also Terbirgt den Brand in der sohwarsen Asehe der Landmann 
Auf entlegenem Felde, wo nirgend ein Nachbar ihm wohnet, 
Hegend den Saamen dea Feuers, um nicht wo anders zu zUnden: 
Also barg sich Odyssens im Laub.** — 

<) Ueber den attischen Goltus s. Alles hieher Gehörige bei Weiake Pro- 
metheos S. 552 ff. 

*) Ueber die TersoUedenen Bedeutungen des Namens Derselbe a. O. 191 ff. 

*) tpavStayv^tas oe dalfiavag IlQOfifj^ia 

xalovaiv avTOv vaq ae del TtQOfiJj&eiog, 

OTip rQon(f trjad ixxvXtadTjaei rex^^ff» 

wo man fälschlich del 7lQ0fir]d'las lesen wollte. Der „Fürsorger *< wird 

hier fast zum „Yormund'' derer, für die er sorgt. 
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Hierauf geht denn aacb jene Aufgabe der WetÜftnfer im Faekel- 
rennen, die Fackel brennend ans Ziel zu bringen, nnd so erscheint 
Prometheus selbst als WetÜäufer mit der brennenden Fackel auf 
attischen Thonlampen. Darum hat er denn wohl auch schon hier 
vor dem Mythos des Feuerraubes den Nart hex- Stengel (die älteste 
Zunderbilchse) geführt ^Aber dass seine Bedeutung in Attika eine 
noch höhere war, zeigt seine Verbindung mit Hephaestos und Athene ; 
eine Verbindung , die sicherlich der alten pelasgischen Zeit angehört, 
welche von dem homerischen Theanthropismus noch keine Ahnung 
hatfe und lediglich die Natur in ihren Krftften und Erscheinungen 
verehrte. In dieser Zeit war Hephaestos das lodernde Elementar- 
feuer selbst, welches die Metalle in der Erde Schooss kocht und 
achmilzt, aus dem tobenden Vulkane Steine, Schlacken und Lava aus- 
wirft; Athene abear das niederrauschende Wasser des HimmelB, 
desaen Erguss diesen klar und blau, die Erde fruchtbar macht. Pro- 
metheus dagegen ist, sozusagen, derSpiritus familiaris aller 
Feoerarbeiter, der Patron aller derer, die da ^hochgelehrt^ sind ^in 
£ns und Thon^^ oder es sein wollen; und ich wilsste, die Wirk- 
aamkeit, welche ihm die attischen Töpfer und Schmiede zuschrieben, 
nicht besser zu bezeichnen, als mit den Worten des deutschen Dichter»: 

„WohlOiSUg ist des Feaen Macht, 
Wepn sie der Menseh besfthmt, bewacht, 
Und was er bildet, was er schafft, 
Das dankt er dieser Hinunelskraft.'' 

Es liegt auf der Hand, dass Prometheus damit als Wohlthäter 
des Menschengeschlechtes im weitesten Sinne, als Vater aller Kttnste, 
aller Gesittung angesehen werden musste, sobald das Feuer ein- 
mal in seinem ausgedehntesten Einfluss auf die Gesammtentwicke- 
lung des Menschenlebens gefasst wurde. Und so hat denn Aeschylos 
die Züge zu seinem Prometheus als dem Wohlthäter, Freund und 
Better des Menschengeschlechtes dem vaterländischen Cultus, dem 
lebendigen Glauben seines Volkes entnonunen. Ebenso ist es klar, 
mit welchem Rechte die Entwickelung der philosophischen Specu- 
lation ihn als Symbol des Menschengeistes selbst fassen und seine 
„Vorsorge'^ von der Feuerarbeit auf die Gesammtarbeit des freien 
Denkens und WoUens ausdehnen durfte, wie wir es s. B. schon in 
Platon's Protagoras angedeutet finden. Aber wir müssen uns hüten, diese 
spätere AuffiuMung in Aeschylos hineinzutragen, und Welcher hatte 
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ganE Recht, wenn er gegen die Anwendung der Platoniachen Dea- 
tong auf Aesehylos protestirte, welche freilich Schömann von seinem 
Standpunkte aus sehr willkommen sein musste. Wir unsererseitB 
haben es lediglich mit dem vor-Aeschyleischen und Aeschyleischen 
Prometheus zu thun und lassen alle späteren Mythen und Deu- 
tungen bei Seite. Denn auch in der Wissenschaft gilt der Spruch : 
äimdt et impera; ein Spruch, dessen strenge Anwendung gerade 
auf die Mythologie das einzige Mittel ist, sie aus der synkre- 
tistischen Verwirrung herauszuarbeiten , in der sie sich trotz all' der 
grossartigen und umfassenden Forschungen der neueren und neuesten 
Zeit noch immer befindet. Eine scharfe, so weit irgend möglieh 
durchgeführte Trennung der Mythen nach Chronologie, Lokal und 
Art der Tradition ist die einzig sichere Grundlage , um darauf die 
wissenschaftliche „Mythologie der Zukunft'^ d. h. die Mythologie 
als die geschichtliche Entwickelung der griechischen Volksreligion 
und Religionsphilosophie darzustellen. 

Die ersten Anfänge einer solchen Religionsphilosophie finden 
wir denn bereits wie in Hesiodos überhaupt, so namentlich auch 
in den Bruchstücken der Prometheussage — denn mehr sind ee 
nicht — , welche sich theils in dessen „Werke und Tage^, theila 
in die seinen Namen tragende „Tbeogonie^ gerettet haben und sich 
zu einem leidlichen Ganzen vereinigen lassen, ohne dass die ver- 
schiedenartigen Elemente gehörig verschmolzen wären. Aeschylos 
hat, wie wir bereits oben bemerkten, diese Gedichte im Wesent- 
lichen schon so gelesen, wie wir sie jetzt vor uns haben; und die 
Theogonie, diesen ersten Versuch, alten und neuen Glauben, nach 
Zeit und Ort getrennte Religionen und Mythen durch eine indivi- 
duelle Speculation zu verbinden und zu versöhnen, die aber nie 
zu einer allgemeinen Annahme oder gar einer dogmatischen Gel- 
tung gekommen ist , diese Theogonie hat daher denn auch Aeschylos 
in freiester Weise benutzt. Gleich aber der erste Urheber der Theo- 
gonie ging von Einem Hauptgedanken aus, welcher zugleich die 
Grundlage von Aeschylos' poetisch-theologischer Weltanschauung ge- 
worden. Das ist die Lehre von drei aufeinander folgenden Weltaltem 
undGötterreichen, welche aus demChaos (dem „Gähn'S ^- ^ ^^^ 
unendlichen Urraum) sich entwickeln, und zwar zuerst das Reich der 
Gaea(Erde] und des Uranos (Himmel), das Reich der Natur- 
macht alsStoff, daher zunächst die hoch ragenden Berge und die un- 
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ergrfindliche Meerestiefe gelioren wierdm; dann aber die aechs 
Paare der Ti t an e n , d. fa. (nach hesiodischer Deutung V. 209) der sich 
reckenden und streckenden Natur kr &fte. Das jüngste Paar der- 
selben, Krön os (^dcr Zeitiger") und Rh eia («die Strömung''), be- 
gründet nach Uranos' Entmannung das Reich der Titanen, also der 
unbewusst, aber gewaltsam wirkenden Naturkräfte. Unter ihnen ist 
auch lapetos („Niederstürzt), der mit Klymene („der Er- 
leuchten"), der Tochter seines ältesten Bruders Okeanos («des all- 
nährenden Weltstroms^) zwei Brüderpaare (Atlas und Menoetios, 
Prometheus und Epimetheus) zeugt, in denen den frei denkenden 
und ungebunden handelnden Menschengeist symbolisirt zu sehen 
man sich besonders seit der bekannten Vö Icke raschen Abhandlung 
gewohnt hat. Atlas («der Träger<<) hält starksinnig am Ende der 
Welt duldend aus, ob auch der ganze weite Himmel ihm auf 
Haupt und Schultern lastend ruht, während Menoetios («der Todes- 
trotzer") wegen seines hochstrebenden Sinnes und übermüthigen 
Frevelmuths von Zeus* Blitz in die ewige Nacht geschleudert wird. 
Der listige Prometheus („Vorbedacht") wird von Zeus in schwere 
Fesseln gelegt und von dessen Adler heimgesucht, weil er mit 
Zeus* Klugheit wetteifert, während der unverständige Epimetheus 
(„Nachbedacht") straflos bleibt, welcher arglos das verderbliche 
Geschenk des «Weibes^ von Zeus annimmt, welches — wie Eva 
— dem Menschengeschlecht aller Uebel Anfang wird. Es liegt 
nun allerdings jene symbolische Deutung der lapetiden sehr nahe, 
und derjenige, welcher diesen Mythos zuerst also gestaltete, hat 
ihn aller Wahrscheinlichkeit nach auch so gemeint Aber der hesiodische 
Redaktor selbst, den doch sicherlich vorzugsweise, wo nicht aus- 
schliesslich Aeschylos vor Augen hatte, hegt von diesem tieferen 
Sinne ebenso wenig eine Ahnung, als der homerische Dichter von 
der ganz unzweifelhaften Bedeutung von Zahl und Eigenthümlieh- 
keit der Heerden des Sonnengottes. Uebrigens verräth die ver- 
hältnissmässjg breite Ausführung der Begebenheiten des Prometheus 
und Epimetheus die Vereinigung ursprünglich durch Zeit und Ort 
getrennter Sagen und verdunkelt das Verhältniss der beiden Titanen- 
söhne zu Göttern und Menschen. Wir müssen errathen, dass diese 
Abenteuer einst eine Episode in dem Kampfe der Titanen mit der neuen 
Götterwelt, den von Zeus vertretenen Olympiern, bilden. Das 
ist das dritte — vielleicht nicht noth wendig das letfte! — Reich, 
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in welchem der bewusste aelbstst&ndige Wille über Stoff and Kraft 
in der Natur gebietet 

Doch wir kehren zu den Abenteuern dea Prometheus surfick, 
welche wir hier nicht zu trennen und zu analysiren, sondern einfach, 
wie sie Aeschylos bei Hesiodos las, im Zusammenhang zu erzählen 
haben, um zu zeigen, wie viel derselbe über Bord warf, um sein 
einheitliches Kunstwerk zu schaffen. 

Als Götter und Menschen sich zu M e ko ne (dem späteren Sikyon ; 
Also ein bestimmter, nicht-attischer Lokalm3rthos) auseinandersetzten, 
d« h. nach dem ursprünglichen Sinne, sich dahin einigten, dass Zeus 
den Menschen das Feuer verleihen, sie ihm aber dafür eine von 
ihm ein für alle Mal frei gewählte Hälfte des Opferthiers abtreten 
sollten, so machte Prometheus — wie es scheint, als Vertreter 
oder Schutzherr des Menschengeschlechts, ohne dass jedoch dieses 
Yerhältniss irgendwie näher bestimmt würde — zwei Theile des 
Opferstiers: der eine besteht aus dem Fleische und den Lecker» 
bissen der edleren innem Theile, welche aber in die Haut einge- 
wickelt werden, der andere aus den weissen d. h. fleischlosen 
Knochen, welche aber in glänzendes Fett eingehüllt werden. Die 
Absicht ist unzweifelhaft: der gute Theil soll als schlecht, der 
schlechte als gut erscheinen. Es liegt hier schon der allgemeine 
Gedanke zu Grunde, wie oft Inneres und Aeusseres im Menadien- 
leben wie in der Natur sich widersprechen und wie oft daher der- 
jenige getäuscht wird , welcher nur nach dem oberflächlichen Scheine 
richtet und nicht zur Erkenntniss des inneren Wesens durchzudringen 
versteht; ein Gedanke, der sich bekanndich in den Mythen und 
Sagen aller Völker in den mannigfaltigsten Formen wiederfindet ^ 
bis herab zu den drei Kästchen der alten italienischen Novelte, 
welche Shakespeare in seinen „Kaufmann von Venedig* aufgenommen 
hat. Zeus wirft dem Prometheus vor, dass er ungleich geiheilt 
hat, und der schlaue hinterlistige Prometheus fordert ihn lächelnd 
auf, den Theil zu wählen, dessen sein Herz begehrt Da greift 
denn Zeus nach dem weissen Fett, er wählt den schlechten Theil, 
nicht unwissend, sondern mit gutem Bedacht und in der Absicht, 
es die Menschen entgelten zu lassen. Wenn es dann heisst: f,und 
seitdem opfern die Menschen den Göttern die weissen Knochen*, so 
ist das gewiss der wirkliche Sinn des Mythos, der sich damit als 
ein aetiologischer und als ein lokaler erweist, da Auswahl und 
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Mei^ der Opfertheile «n yersehiedenen Orten yerschieden war. 
Als aber Zeos die weissen Gebeine erblickt, da zürnt er gewaltig 
and wirft dem Prometheus seine Hinterlist vor und giebt nun 
den Menschen (da der Vertrag von Prometheus in ihrem Namen 
nicht in guten Treuen erfüllt worden) das Feuer nicht Aber 
Prometheus täuscht Zeus, stiehlt das Feuer und bringt es ohne 
Wissen des Zeus im hohlen Na rth ex- Stengel^) den Menschen 
nieder. Zeus zürnt von Neuem; es wurmt ihn im tiefinnersten 
Herzen. Wenn er aber gleichwohl den Menschen das Feuer nicht 
Yon Neuem entzieht, also in dieser Beziehung die von Prometheus 
^YoUendete Thatsache^ anerkennt, so ist das ein höchst bedeutsamer, 
▼on Aeschylos nicht nur anerkannter, sondern auch in höherer 
Steigerung aufgenommener Zug: er wird nämlich von demselben 
auf die Existenz des Menschengeschlechts selbst ausgedehnt, welches 
ZeuB Yemichten will, aber Prometheus wider dessen Willen 
nicht nur rettet und erhält, sondern auch aus stumpfer Bewusst- 
losigkeit und thierischer Rohheit zu verständiger Arbeit und Ge- 
sittung erhebt Natürlich ist denn gerade dieser Zug, der eigentliche 
Kernpunkt in dem Aeschyleischtin Verhältnisse zwischen Prome- 
theus und Zeus, für unsere christlichen Ausleger ein wahres 
Kreuz geworden, und es ist ebenso erbaulich als ergötzlich zu 
lesen, wie sich Schoemann dreht und wendet, um auch dieses 
Kreuz einigermassen zu einem christlichen zu machen.*) Die 
Sache ist ganz einfach, wenn man nur Christentham und Philosophie 
bei Seite lässt und sich unbefangen auf den Standpunkt der alten 
griechichen Religion versetzt, welcher Aeschylos nicht trotz, son- 
dern gerade wegen seiner innigen Frömmigkeit im Wesentlichen 
durchaus treu geblieben ist Da ist es — gestatten Sie mir das 
Wort — »Götter-Comment*', dass kein Gott die That eines andern 
Gottes unmittelbar aufheben oder rückgängig machen kann; so 
namentlich, wenn ein Gott den Menschen eine Gunst erweist oder 
eine Strafe verhängt. Nur die Folgen der That möglichst zu hem- 
men, die Wohlthat durch irgend einen tückischen Beisatz zu ver- 
bittern , die Strafe durch irgend einen gnädigen Ersatz zu versüssen 
vermag der Gott, welcher einem andern in dieser Beziehung ent- 

<) Ueber den Narthex handelt autliUurlich Weiske a. a. O. S. 211 ff. 
*} Gefesselter Prometheus 8. 47 ff. und vergl. dazu die ventiindige und 
dngehende Kritik von Keek S. 18. 
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gegentritt Ich erinnere hier nur beispielsweige an das Ringen des 
Poseidon nnd der Athene um die Seele des edlen Dulders 
Od7SseuB. So kann denn auch Zeus das Menschengeschlecht 
weder bei Uesiodos des Feuers, noch bei Aeschylos des Lebens 
berauben, weil eben in Prometheus ein wirklicher Gott, wenn auch 
der alten Ordnung, ihm gegenübersteht. Und er muss bei Hesio- 
dos zu dem einzigen Mittel greifen, welches ihm übrig bleibt» er 
muss ihnen gegenüber der Wohlthat des Feuers (avri nvQog) eine 
schwere Noth senden, und das ist denn nach der freilich sehr 
ungalanten alten Mythendichtung das Weib, 

,idAB Unheil, an welchem doch Alle 
V Sich Yon Herzen erfreun und es hegen, das eigene Unhefl.^ 

In hämischer Schadenfreude lässt er von Hephaestos aus 
Erde und Wasser eine Gestalt bilden mit Menschenstimme und 
Menschenkraft, aber den unsterblichen Göttinnen an Gestalt und 
Schöne gleich; und alle die Himmlischen beschenken sie mit ihren 
Gaben, Athene mit den Künsten des Webstuhls und weiblicher 
Arbeit, Aphrodite mit Anmuth und unwiderstehlichem Liebreis, 
Hermes mit argem Sinn und listigem Trug und yerfUhrerischer 
Schmeichelrede. Und darum heisst das Wesen Pandora, die 
9 All begabte^, die dann Zeus von Hermes als Geschenk 
der Götter zu Epimetheus fUhren lässt, welchen Prometheus 
vergebens gewarnt hat kein Geschenk von Zeus anzunehmen. 
Uneingedenk der brüderlichen Warnung nimmt Epimetheus (Nach- 
bedacht) das Geschenk an und ^erkannte das Unheil erst, als er 
es hatte!« (Werke und Tage V. 89.) 

Prometheus aber wird an eine Säule gefesselt, wo Zeus' 
Adler ihm die ewig neuwachsende Leber — den Sitz der frevel- 
haften Begier und Leidenschaft — abnagt, bis Herakles den 
Peiniger tödtet und den Gepeinigten befreit, „mit Zeus Willen«, 
der um seines „herrlichen Sohnes Willen« seinen Zorn besänftigt 

Wenden wir uns nun zu Aebchtlos und zeichnen im Hin- 
blick auf die hesiodische MTthen verschlingung seinen Prome- 
theus zunächst im Allgemeinen. Höchst bedeutsam ist es vor 
Allem, dass er Sohn der Themis ist und als solcher gleich zu 
Anfang mit besonderem Nachdruck angeredet wird: 

„Der gatberaihenden Themis tiefverschlagner Sohn ;^ ') 



<) Y.18: Tfjg OQd^ßovkov OSfudog alnvfi^va nah IndemOegensatM 
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wihrend seines Vaters in unserer Tragödie nirgend gedacht wird. 
Bei Hesiodo 8 dagegen (Theog. 901—903; denn 904—907 sind spä- 
terer Znsatz) nimmt sie Zeus zu seiner zweiten Gemahlin und sie 
gebiert ihm die Hören — offenbar hier als die Göttinnen der Jahres- 
zeiten, der festen physischen Zeiteintheilung gedacht — und femer E u- 
nomia (Wohlgesetzlichkeit), Dike (Recht) und Eirene (Frieden) 
entsprechend der Bedeutung ihres Namens : denn Themis ist Satzung, 
und als Titanin reprftsentirt sie also die Gesetzmässigkeit auch in 
den unbewusst wirkenden Naturkräften. Von jenen drei Brüdern 
femer, die Prometheus bei Hesiodos hat, ist ihm nur Einer ge- 
blieben, der Dulder Atlas, der von Zeus mit gleichem Leide 
heimgesucht worden. Mit Epimetheus ist auch die Pandora-Fabel 
beseitigt worden, und ebensowenig weiss Aeschylos Etwas von der 
seinem religiösen Gefühl gewiss anstössigen Sikyonischen Opfer- 
legeade. Mit des^ grösserer Schärfe hat er dagegen das Verhältniss 
des Prometheos zu Zeus einerseits , ferner zu Hephaestos, zu den 
Menschen andererseits aufgefasst, das erste nach Hesiodos, das 
zweite nach dem Attischen Gultus, das dritte nach beiden. Aber 
ans diesen nrsprtlnglich disparaten Elementen hat er ein harmo- 
nisefaes Kunstwerk aus Einem Gusse geschaffen. Die Grundlage 
jenes Verhältnisses zu Zeus bildet die vollkommen klar herausge- 
bildete Lehre von dem neuen durch Zeus und zwar mit Pro- 
metheus' Hülfe gegründeten Gtötterreiehe; den Mittel- und Höhe- 
punkt des tragischen Gonflictes zwischen Zeus und Prometheus bil- 
det der Feuer raub, der ja auch schon bei Hesiodos die Gipfelung 
der Schuld des letztem ist, jedoch hier ganz anders motivirt er- 
scheint durch die Hinweisung auf y,des Feuers wohlthätige Macht^^, 
gemäss der altattischen Auffassung. Aber noch mehr: der ^voi^ 
sorgliche Feuerträger^ ist zum Retter und Wohlthäter des bis da- 
hin bewnssüos und thierisch hinbrtttenden Menschengeschlechtes in 
einer Weise verklärt, dass beim ersten Anblick Nichts übrig zu 
bleiben scheint, was Zeus ihnen gewähren könnte, gegen dessen 
Willen sie der Titan sogar von der Vernichtung errettet hat 
Denn nicht allein das Feuer, 



der Epitheta yon Mntter und Sohn, welche gleich kurz und erschöpfend im 
Deutschen nicht wiedeiigegeben werden können, liegt offenbar, dass dierioh- 
Hge Weisheit Jener in IMesem zu Termeesenem Witse sieh gesteigert hat.' 
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^weloheB dann sa «Her Kunst 
den MensQhfln Lehrer worden ist und grosses Heil", 
sondern nm mit Einem Worte Alles zu sagen: 

„nur yon Promethens stammt den Menschen Jede Kunst I'' 

Schon ans diesen Grundzttgen geht unwiderleglich hervor, was 
schon oben S. 11 im schärfsten Gegensatze zu der gewöhnlichen 
Auffassung uns entgegentrat, was dann auch in jeder Scene der Tra- 
gödie mit immer neuen Ztlgen sich wiederspiegelt, dass der Aeschy- 
leische Prometheus wahrer Gott und — nicht Mensch ist, 
weder ein individueller , noch ein symbolischer. Er hat gerade eben 
so viele göttliche Realität, wie Zeus, Hephaestos, Hermes und 
die andern Götter der neuen Ordnung. 

Deuten wir nun in aller Kürze den Gang der Handlung in 
der Trilogie an, so weit es möglich ist. 

Von dem Eingangsstücke kennen wir fast nur den Titel, der 
sicherlich mit Absicht an den Attischen Gultustitel erinnerte: Pbo- 
MBTHEUB Ptbphorob („Prometheus-Fcuerträger^^). 

Wir verzichten natürlich darauf, in der Weise der genialen und 
poetischen, aber grund- und bodenlosen Phantasieen emes Weloker, 
denen auch Bchömann keineswegs Folge geleistet hat, die Com- 
position jener verloren gegangenen Tragödie auch nur in ihren 
äussersteo Umrissen herstellen zu wollen. Wir begnügen uns nar 
diejenigen Kernpunkte zusammenzufassen, welche in derselben ent- 
halten gewesen sein müssen, und die Reihenfolge anzugeben, in 
welcher sie wahrscheinlich zusammenhängend sich entwickelt haben ; 
Beides nach einem bestimmten Prinzipe und Kriterium. Wir haben 
bereits in der allgemeinen Zusammenstellung des Aeschyleischen Pro* 
metheus mit dem attischen und mit dem Hesiodischen gesehen, wie 
vielfach Aeschylos namentlich von dem ersteren abgewichen ist^ 
mit welcher dichterischen, aber von religiösem GeftUil beseelten 
Freiheit er den alten Dämon des heimischen Cultus zu eber hohen 
Göttergesialt I wenn auch ein^r überwundenen Welt, idealisirt hat. 
Alle Züge dieser Art, welche vor der £ingangs*Situation des ge- 
fesselten Prometheus liegen , aber in diesem selbst nur oberflächlich 
und im Allgemeinen erwähnt werden, während sie doch bei ihrer 
Eigenthümlichkeit und Neuheit ausführlich und genau entwickelt 
werden mussten — alle diese haben ohne allen Zweifel zu der 
Fabel von dem Feuerträger Prometheus gehört Und so 
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kano man sich denn diese Tragödie aaeh demMoater des gefesselten Pro- 
methens und der Aeschyleischen Kunst ttberhanpt in 3 Theile gegliedert 
denken« Im 1. Theile ward nach dem Siege über die Titanen, welchen 
Prometheus* Uebertritt za Zeas entschieden, wahrscheinlich aber 
aber auch Okeanos bereitwillig anerkannt hatte, das neue Reich 
geordnet Die Titanen, den alten Kronos an der Spitze, wurden 
in den Tartarus gestürzt und in Ketten und Banden wohl ver- 
wahrt,^) wobei denn auch wahrscheinlich trotz der nahen Verwandt- 
schaft Prometheus* Bruder, Atlas, sein Urtheii erhielt.*) Femer 
wurden von Zeus unter die Olympischen Götter die ihnen zukom- 
menden Ehren und Würden (y^Qo) mit den dazu gehörigen Befug- 
nissen vertheilt,') wobei denn auch ohne Zweifel Feuer und Feuer- 
kunst dem Hephaestos zu Theil wurde.^). Wollen wir uns diese 
Theilung der Welt in Aeschyleischer Weise ausgeftihrt denken ^ so 
haben wir uns an die bekannte Scene der Sieben zu erinnem, 
wo Eteokles die Bewachung der 7 Thore Thebens gegen die 
7 feiodlichen Anftlhrer unter ebrasoviele heimische Helden vertheilt 
Wahrscheinlich dass Prometheus, wie bei dem Kampfe nut den 
Titanen, so auch bei dieser neuen Ordnung der Dinge mit seinem 
Bathe dem Zeus zur Seite stand.^) Jedenfalls knüpfte sich an 
jene Veriheilung der Ehren unter die Götter der Ausbruch des Gon- 
flietes zwischen Zeus und Prometheus. Zeus wollte das elende 
Menschengeschlecht, welches seiner Entstehung und seinem Wesen 
nach Titanisch, d. h. in bewusstloser Rohheit dahin lebend und 
dem Zeus feindselig war, ausrotten oder vernichten; ganz natürlich, 
wie er die unsterblichen Titanen selbst in die Nacht der Nftchte 
gestürzt und in Ketten und Banden geschlagen hatte. Dafür wollte 
sich Zeus ein neues Geschlecht schaffen -* ^was ihm gleich sei^S dürfen 
wir hier wohl hinzufiigen, ohne unsern Aeschylos hebraisiren zu 



^) GefesB. Prom. Y. 219 fL 

s) Ebend. Y. 547 bis 350. Der ebendMelbst so ausführlich (851—872) 
erwähnte Typhon dagegen scheint auch bei Aeschylos wie bei Hesiodos nicht 
mit den Titanen zugleich gekämpft , sondern erst im nachträglichen Aufstände 
«gegen alle Götter" sich erhoben zu haben (Y. 354), wenn nicht der ganze 
Passus mit seiner ausgeführten Hinweisung auf den Ausbrach des Aetna Ol. 
75, 2 = 47%. erst em späterer auf Sicilien entstandener Zusatz ist. 

•) Ebend. Y. 227—231. 

^ Ebend. Y. 7 und 45. 

^ Ebend. Y. 439. 
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lassen : es sollte doch wohl das neae Oeschlechi der neuen Grdtteiv 
weit würdig und angemessen sein. Da trat ihm aber Prometheus 
entgegen, er, der Einzige unter allen Göttern^), daher er auch deren 
allgemeinen Hass auf sich zog.') Denn in seinem mildfreundlichen 
Sinn erbarmte es ihn der armen Sterblichen und er hatte also die 
Menschen lieber als die Qötter, selbst „über Gebühr^'}. Dass 
er, selbst ein Gott, die Macht und das Recht besass, seinen 
Willen zur Rettung der Menschen selbst Zeus gegenüber durch- 
zusetzen, haben wir schon oben bemerkt. Wie es aber geschehen, 
worüber sich zum grossen Eopfbrechen unserer christlichen Ausleger 
nichts Näheres im gefesselten Prometheus findet, das war sicherlich 
in dem Feuerträger ausführlich dargestellt, und wir dürfen wohl 
nach der Analogie ähnlicher eristischer Scenen auch bei Aeschylos, 
wie z. B. in den Eumeniden, vermuthen, dass der Streit zwischen 
^eus und Prometheus über die brennende Frage von Sein oder Nichtsein 
des Menschengeschlechts der eigentliche Mittdpunkt des zweiten 
Theiles, die Peripetie des Stückes war. Da mag denn ohne 
Zweifel Prometheus die Wirksamkeit seines Beistandes überschätzt, 
in seiner Stellung Zeus gegenüber sich überhoben, von Härte und 
Grausamkeit der neuen Tyrannis in leidenschaftlicher Weise ge* 
sprochen^) und überhaupt jene heftigen und scharfen Reden aus- 
gestossen haben, welche in unserem Stücke der alte wohlmeinende 
Okeanos vorzugsweise als die Ursache seiner harten Bestrafung 
ansieht Ebenso lässt sich mit grosser Wahrscheinlichkeit annehmen, 
dass Zeus seinerseits die thierische Rohheit jenes ersten Menschen- 
geschlechtes ^) als triftigen Grund zu ihrer Vernichtung geltend machte, 
während umgekehrt Prometheus darauf bestand , dass diese Menschen 
allerdings durch göttlichen Beistand allmählich zu Bildung und Ge- 
sittung geführt werden könnten, wozu aber natürlich Zeus ebenso 
wenig die Hand bieten wollte, als Prometheus über den Gang und 
die Einzelheiten seiner Führung des Menschengeschlechtes des Ge- 
naueren sich aussprach; denn dies Letztere geschieht erst und zwar 



«) Ebend. V. 231-^286. 

«) Ebend. V. 87. 

•) Ebend. V. 11 und 30. 239. 

*) Siehe ebenda Y. 219—225. 304 f. 309—319. 327—9 

^ Ebenda V. 442 ff. 
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nach dem glfiokliehen Erfolge in unserem Promethens.^) Die noth- 
wendige materielle Grundlage dagegen der Verbesserung ihres Zu- 
Standes verschafile er ihnen am Schlüsse der Tragödie. Der Feuerraub 
(das Jurtum Lemnium, wie Cicero Tusc. II. 10 sagt) bildete ohne 
Zweifel den dritten und letzten Theil des Eingangsstttckes. Er raubte 
das Feuer, Hephaestos' Schmuck und Ebre^), wie mit Sicherheit 
Termuthet worden, von dessen Schmiedestätte, dem feuerspeienden 
Mosychlos auf der Insel Lemnos. Nicht unwahrscheinlich, wenn 
auch keineswegs sicher ist es, dass die ebenfalls A esc hylos ausschliess- 
lich angehörende Vermählung des Prometheus mit der Okeanide 
Hesione (gefess.Prometh.V. ödS-'ößO) in dem verloren gegangenen 
Stücke vorkam. Jedenfalls lässt sich über den eventuellen Zusammen- 
hang dieser Vermählung mit dem sonstigen Inhalte des Stücks Nichts 
auch nur anaihttmdvermuthen, wie wir denn ebenso wenig bei dem gänz- 
lichen Mangel aller stichhaltigen Andeutungen uns über Zusammen* 
Setzung und Charakter des Chores irgend eine Meinung zu bilden wa- 
gen. Für uns muss und kann es auch hinreichen, die stofflichen Be- 
standtheile der Tragödie soweit möglich aufgezeigt zu haben, als deren 
Inhalt wir die Entstehung des Conflicts bezeichnen können* 

Das vorhandene Mittelstück, der gefbsselte Pbomethsus, 
lässt uns stufenweise die Gipfelung des Conflicts verfolgen. 
Es ist ebe von den vielen banalen Phrasen, welche über die alte 
Tragödie grassiren, dass in derselben — und so namentlich in 
nnserm Prometheus — kein Fortschritt der Handlung, keine 
Entwickelung der Charaktere stattfinde. Eine kurze Uebersicht seiner 
Composition wird diesen Irrthum widerlegen. 

Die Tragödie gliedert sich künstlerisch in drei Theile : 1) die 
Einleitung oder Exposition (V. 1—660 ed. Dindorf); 2) der Um- 
schlag oder die Peripetie (V. 544— 886); 3) die Entwickelung 
oder Katastrophe (V. 887 bis Schluss). 

1) Die Einleitung fUhrt uns zunächst die Fesselung vor. 
Sie wird von Gewalt und Kraft vollzogen, den mächtigen Kin- 
dern der Styx (= Grusel; die Personification der grausigen 
Todeserstarrung ) , welche Aeschylos wiederum seinem Hesiodos 
entnommen hat, der von ihnen Theog. 386—388 singt: 

„die da nimmer entfernt von Zeufl je wohnen und thronen, 
nirgend wohin je gehn, wohin sie der Gott nicht geleitet, 
sondern ewig bei Zeus dem gewaltigen Donnerer Üironen.** 

V. 248 flf. 442 ff. «) Ebenda V. 7-38. 
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Es würde uns zu weit fllhren, uns auf diesen Mythos tiefer einsu* 
lassen y zumal da es dessen zu Aescbylos' Verständniss nieht 
bedar£ Ihm sind Gewalt und Kraft leibhaftige Daemonen, die 
unerbittlichen Vollstrecker von Zeus' einmal verhXngtem Willen — 
Sans pkrase. Sie repräsentiren die unbedingte Subordination, die 
nothwendige Grundlage energischen, sicher durchgreifenden Regi- 
mentes, daher es denn ganz in der Ordnung ist, dass Gewalt dem 
HephaestoB commandirt und nicht umgekehrt; denn Hephaestos, 
gemäss seiner Stellung zu Prometheus im Attischen Culte, hat Mit- 
leid mit dem armen Sünder, obgleich er sich speciell gegen ihn selbst 
verfehlt hat, und nur widerwillig gehorcht er dem strengen Befehle, 
wenn er gleich andererseits anerkennen muss, dass Prometheus 
gefehlt hat, weil er als Crott die Menschen Aber Gebtthr erhoben 
und um ihretwillen gar bis zum Feuerraube sich verstiegen hat 
Daftlr triffi; ihn, und zwar mit Beistimmung der ttbrigen Götter, 
^die schwere Strafe^, welche aber zugleich Maassregel ist, 
durch welche der neue gestrenge Herr sein Regiment sichern wilL Die 
Fesselung selbst wird uns mit acht Aeschyleischer Kühnheit plastisch 
vorgeftlhrt, wfthrend Prometheus dem Mitleide des Hephaestos 
wie dem Hohne des Dämons der Grewalt das gleiche stolze Still- 
schweigen entgegensetzt, welches in seinem sich bald enthüllenden 
Charakter eben so psychologisch begründet ist, als es bekanntlich für 
Aeschylos bei seiner damaligen Beschränkung auf zwei Sdiaa- 
spieler eine scenische Nothwendigkeit war. So wird bei diesen 
grossen Künstlern des Alterthums selbst die bindende Fessel zu 
einem freien Kunstmittel, und auch in dieser Beziehung tritt uns 
die Wahrheit des Satzes entgegen, dass die Griechen in Poesie 
und Kunst eben mit den einfachsten Mitteln die grossartigsten 
Wirkungen hervorgebracht haben. 

Der Hohn des Schergen steigert sich am Schlüsse nach der 
bittem Frage: Was denn nun die Menschen vermöchten, ihn aus 
diesem Leid zu erlösen? zu jener schmerzlich treffenden Anspielung 
auf seinen Namen, welche wir schon oben Seite 16 angeftihrt haben. 

Die folgenden Scenen zeigen uns nun die allmähliche Beruhi* 
gung des Prometheus. Zunächst natürlich erfolgt ein leiden- 
schaftlicher Ausbruch seines Schmerzes, seines Zornes: von Göttern 
und Menschen verlassen ruft er die Elemente zu Zeugen an, dass 
er, selbst ein Gott, also von Göttern misshandelt wird, dass ihn 
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der neue Grotterk5nig auf tausend und aber tausend Jahre in so sehmach- 
ToUe Fesseln geschlagen hat; denn nicht nur das gegenwärtige, auch 
das arakfinftige Leid nagt ihm am Herzen ; er kennt sein Schicksal, 
aber — eben darum fasst er sich bald, er hat's gewusst, gewollt, und 
nicht nmaonst ist sein Streben, sein Leiden: die Menschen sind 
gerettet und durch den Besitz des Feuers jeder Kunst mftchtig. 

Da durchzuckt ihn ein plötzlicher Schrecken, er hört ein Rauschen, 
wie Yon gewaltigem Flfigelschlage : welch' neues Unheil wird ihn 
heimsuchen, wer soll auch hier den unglttcklichen, gehassten Oott 
heimsuchen? Doch nein, er hat sich getäuscht: die sanften Töchter 
des nah verwandten Okeanos sind es, die auf den Schall der 
enteetzlichen Schmiedearbeit fast wider des Vaters Willen herbei- 
geeilt sind in liebender Theilnahme. Seine Klage findet hersliches 
sfissea Mitleid. Auch ihre Thränen fliessen über die Schmach des 
Freundes und dass jetzt ein neues Recht im Himmelreiche gilt und, 
waa einst gewaltig, jetzt dahin ist. Seinem grimmigen Wunsch — 
der dann am Schluss der Tragödie in Erfüllung geht — hinabge- 
Btflrzt zu werden in die Nacht der Nächte, um nur nicht seinen 
Feinden zu Spott und Hohn zu dienen, entgegnen sie mit der 
tröstenden Versicherung der allgemeinen Theilnahme selbst bei den 
Göttern, nur Zeus ausgenommen; denn „bei dem ist kein Erbar- 
men^, bis er seinen Oroll ersättigt, oder — vielleicht ein Anderer 
ihn gesttlrzt hat Da blitzt eine wilde Freude in dem Gemiss- 
handelten auf: Ja, der Herrscher der Seligen wird einst sein be» 
dürfen , um nicht den Thron zu verlieren, den er durch seine Hülfe 
gewonnen hat, und Prometheus wird das rettende Oeheimniss 
offenbaren, aber erst nachdem der Oötterkönig ihm Lösung und 
Genugthuung gewährt hat. Das trotzig kühne Wort entsetzt die 
Okeaniden, sie erinnern sich frühern Fehls des Freundes in dieser 
Richtung und fürchten neues Unheil fbr neue Unbesonnenheit; aber 
Prometheus ist seiner Sache gewiss: mit ruhiger Zuversicht 
wiederholt er, dass Zeus „seinen harten Sinn erweichen und bereit- 
willig ihm dem gleichfalls Bereitwilligen zu Sühne und Freundschaft 
die Hand bieten wird.^^) 

•) V. 190—192. T7JV d^ atigafivov arogiaag oqyrfV 
dg dqd'fiov ifiol xal g>iJi6TfjTa 
onavdwv aTtevdovtl no^^ ^§ei. 
Diese Worte, mit vrelehen die bewegte Auseinandertetsaiig aaeh metrisoh ab- 
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So hat Prometheus stufenweise durch die Erinnerung an 
seine selbstbewusste That , durch das milde Wort der Freundinnen, 
durch den Hinblick auf die allgemeine Theilnahme, durch die sichere 
Aussicht auf die Zukunft sich beruhigt, und als jetzt der Chor 
von dem zuletzt berührten bedenklichen Gegenstande abbrechend 
über die eigentliche Ursache seiner Bestrafung Auskunft verlangt, 
da kann er diese in leidenschaftloser Weise ertheilen. An die Stelle 
der bewegten Anapästen treten die Trimeter des ruhigen Dialogs; 
und diese ruhige, aber bewusstvolle Erzählung seiner Thaten und 
Verdienste muss seine Beruhigung weiter fördern. 

Wir haben diese Erzählung schon zum Theil für die Ergän- 
zung der Eingangs-Tragödie benutzt, daher hier nur eine kurze 
Andeutung derselben nöthig ist 

Bei dem Kampf um die Weltherrschaft zwischen Kronos und 
seinen Titanen einerseits, dem Zeus und seinen Olympiern 
andererseits hatThemis dem Prometheus offenbart, dass nicht 
Kraft, sondern List den Sieg davon tragen wird, d. h. dass fortan 
der Verstand über die rohe Gewalt herrschen soll und wird ; denn 
die List ist namentlich den Griechen die erste und natürlichste 
Aeusserung des Verstandes, wofür die ganze Odyssee von Anfang 
bis zu Ende den besten Beweis liefert Aber vergebens hat Pro- 
metheus die übrigen Titanen von dieser Concession zu überzeugen 
▼ersucht, und da so durch eigene Schuld ihre Sache verloren ist, 
so ist Prometheus sammt der Mutter zu Zeus übergegangen, 
und dessen Sieg ist sein Werk. Aber dass er nun das alte Men- 
schengeschlecht gegen die Vemichtungspläne des neuen Herrschers 
mit Erfolg in Schutz genommen , das hat ihm diese bittere Frucht 
getragen und er, dessen Mitleid die Menschen gerettet, hat bei 
Zeus kein Mitleid gefunden. Aber vom Chore wird ihm nochmals 
des Mitleids volles Maass zu Theil, an welches sich dann freilich 
diö schüchterne Frage anschliesst, ob er nicht „sonst noch weiter 
gegangen sei.^ Das ist er freilich und wir erfahren, dass er bei 
seinen geliebten Menschen ein Stück Weltregierung sich angemasst 
hat Er hat, um sie zu ausdauernder Arbeit und muthiger That 



schliesst, sprechen sioherlioh im Allgemeinen den Geist am besten aus, in 
welohem im Sohlassstüoke TOn Beiden die Yersöhnung gesucht und der Friede 
geschlossen wurde. 
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geistig zu befkhigen, ihnen die Voransaicht des Todes genommen 
und die blinden Hoffnungen gespendet^), er hat ihnen ferner die 
materielle Grundlage jeglicher Arbeit und Kunst verliehen, den 
lichten Strahl des Feuers. Das ist seine Schuld , und dass es eine 
Schuld ist, sprechen mild, aber entschieden auch die Okeanos- 
Töchter aus und fordern ihn zu Selbsterkenntniss und Ueberlegung 
über seine zuktinftige Rettung auf. Auch Prometheus antwortet 
nur, es sei leicht, dem Unglücklichen Lehren zu geben, wenn 
man selbst im Glücke sei; er gesteht also stillschweigend seine 
Schuld ein und gegenüber der letzteren Mahnung verspricht er, seine 
Zukunft zu verkündigen, und fordert die Okeaniden auf, ihren Wa- 
gen zu verlassen, um behaglich zu vernehmen, was er ihnen in 
voller Ruhe zu enthüllen sich anschickt. 

Aber diese Ruhe wird gestört, die begonnene Mittheilung 
wird unterbrochen durch die plötzliche Ankunft des Okeanos 
selbst, welcher durch Bande des Bluts nicht minder als durch 
persönliche Verehrung dem Prometheus nahestehend für ihn nicht 
nur Worte des Mitleids, sondern auch das Versprechen einer 
rettenden That und werkthätiger Freundschaft hat. Mit gerührter 
Freude und Verwunderung empfängt ihn Prometheus, dass er 
es gewagt bat ihn zu besuchen. Als er aber von Neuem , wie früher, 
über Zeus* Undankbarkeit und Tyrannei sich zu beklagen beginnt, 
so spricht Okeanos klar und entschieden aus, was seine Töchter 
so eben schonend angedeutet haben: Prometheus soll sich selbst 



<) Nor mit einem Worte kann daran erinnert werden, auf weloh^ eigen- 
thümliehe und sinnige Weise hier Aesehylos die bekannte, aber dunkle und 
scbon im Alterthum versohiedenartig gedeutete Allegorie von der im Fasse 
zurückgebliebenen Hoffiiiing beiHeeiodos Werke und Tage Y. 94 £ umge- 
deutet bat, wShrend er sonst in der ganzen Promethee Ton der Pandora 
Nichts weiss. Jene Hoffiaung bei Hesiodos aber ist allerdings aufzufassen 
als ein Ding, in welchem gar yiel yerborgenes Gift liegt, 

„und von der Arzenei isVs kaum zu unterscheiden;^ 
oder wie Sophokles Antig. 615 ff. es ausgedrückt hat: a — TtoXv-- 
nlayuTog ikmg noUölg fdv ovijaig dvdQcSVf nolXoTg d* änaxa 
xovq>OVO(OV iQWTiJV, Indem aber die Hoffinung im Fasse zurückbleibt, 
bleibt sie in der Gewalt des Menschen: er kann sie beherrschen und sogar 
zum Guten wenden, während die übrigen unzähligen Uebel, die dem Fasse 
«itschlüpft sind, über Erde und Meer bei Tag und bei Nacht die Menschen 
ffberfaUen und heimsuchen. 
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erkennen und neue Sinnesart annebmen, da ja auch ein neuer 
Gott im Hinunel thront, soll sich der leidenschaftlichen Aufwallungen 
und vor Allem des übermttthigen und verletzenden Wortes ent- 
halten, mit Einem Worte, sich den Verhältnissen fügen und Ruhe 
halten; dann will Okeanos versuchen, ob er Etwas für Prometheus 
thun kann. Aber bitter und höhnisch, doch ohne aufbrausenden 
Zorn weist ihn Prometheus ab: Zeus ist ja unerbittlidi und Okeanos 
möge nur daran denken, dass dieser Besuch ihm keine bittere Frueht 
trage. Als aber Okeanos mit Ruhe und Wärme sein Anerbieten 
wiederholt und die feste Zuversicht ausspricht, Zeus werde ihm 
seine Bitte gewähren, so wird auch Prometheus wieder milder, dankt 
dem Freunde, fahrt aber in längerer Rede aus, Okeanos möge sich 
nicht umsonst aussetzen und bemühen; Prometheus woUe nicht, dass 
noch Andere um seinetwillen in*s Unglück stürzten, da ja auch 
Atlas* und Typhon^s Schicksal Warnung genug seien; er werde sein 
Schicksal ruhig tragen, bis Zeus* Zorn sieh gelegt habe. Vergebens 
weist Okeanos, immerhin in seiner Zuversicht irre geworden, darauf 
hin, dass selbst im Zorne oft ein gutes Wort eine gute Statt finde; 
Prometheus weiss, dass seine Zeit noch nicht gekommen und auf 
seine bestimmte Aufforderung, Okeanos möge heimgehen, leistet 
dieser Folge. Die Freunde trennen sich allerdings ziemlich kalt, 
doch keineswegs im Zorne. 

Bliebe aber auch in Prometheus' Herzen noch einUeberrest des ur- 
sprünglichen Grolles zurück, das nun folgende erste Stasimon des 
Chores mit seiner rührenden, zugleich im Namen des ganzen Menschen- 
geschlechtes , ja der Erde selbst mit ihren Strömen und Tiefen, aus- 
gesprochenen Theilnahme — dieses rührende Lied von der Welttrauer 
um Prometheus muss denselben ganz beruhigen. Und so fHhrt er denn, 
nachdem der Chor geschlossen, nach kurzem Stillschweigen fort alle die 
Wohlthaten aufzuzählen, die er den Menschen erwiesen, alle die Hülfs- 
mittel, durch welche er sie aus ihrem thierisch-stumpfen Leben erhoben, 
zu Selbstbewusstsein und verständigem , thatkräftigen Handeln ange- 
führt hat. Alles was sonst von verschiedenen Erfindungen verschie- 
dene Sagen verschiedenen Heroen zugeschrieben haben, wie z. B. dem 
Atlas, dem Palamedes, dem Kadmos u. s. w., das Alles hat Aeschylos 
dankbarlich von seinem Einen Prometheus abgeleitet. Er hat den 
Menschen Baukunst und Stemenkunde , Zahlenlehre und Buchstaben- 
schrift, aller Wissenschaft Grundlage zugebracht; er hat sie ge- 
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Uot, Am alolie Bom an im Wagen in adiirran ud imi dem 
SijgelfleUff über die Meere so fliegen. Und eine wahre Frende isü*! 
ihai gewesen, den Menaohen alao wohl an ihnn: die Erinnerung 
dann erhebt ihn noeh jetzt ttber sein tranrigea Sehiekaal, und aelbat 
im Gedanke, daaa er, der den Bterbliehen geholfen, sieh seibat 
n helfen nicht im Stande ist, Termag ihm diesen Trost nicht an 
ranben, obgleieh anoh der Chor anf diesen wunden Fleek hinau* 
deuten sich erlaubt und Prometheus dem schlechten Arste vergleicht, 
der swar Andere, aber nicht sich selbst au heilen Yermag.*) Viel- 
SMhr erinnert ihn nur diese Mahnung dann, dass er in der That 
aaeh Ant im eigentlichen Sinne des Wortes gewesen und dass er 
der Heilmittel maneheriei fllr allerlei Krankheiten und Oebreste ge» 
landen und geseigt Mit besonderer Ausfbhrlichkeit schildert er 
dann ferner, wie er dieMenschen auch ttber ihr Verhältniss au den 
CHMtem aufgddttrt habe: er hat Jene Aber die Weissagekunst in 
ihren mannigfaltigsten Formen untenrichtet, aber er hat ihnen auch 
geaeigt, welche Opfer den Göttern wohlgefiQIig und angenehm sind. 
Offenbar tritt Aeschylos gerade mit dieser Ausführung jener Sikyo- 
nischoK Opferlegende entgegen, welche nach seiner Meinung weder 
dem Betrüger, noch dem Betrogenen Ehre machte. Schliesslich er- 
wihnt dann noch Prometheus, dass er auch die Metalle, Erz und 
Eisen, Silber und Gold aufisuflnden und au benütaen die Menschen 
gelehrt hat 

Sie sehen, verehrtester Freund, dieser Prometheus w8re 
so recht der Gott unserer materialistischen Zeit, und ein modemw 
Naehdiehter des Aesohjlos dürfte conseqnenter Weise nicht ver- 
sinmen, ihm auch die Wohlthat der Eisenbahnen und DampÜMhiffe, 
Maachinen und Fabriken auauschreiben. Da fragt es sieh nun, ob 
nnd Inwieweit Schdmann (S. 61«-*64. 181—184) Recht hat, dass 
nach Aeadiylos' Meinung Prometheus den Mensehen eben nur in 
einseitiger Verblendung die anr Befriedigung der irdischen Gelüste 
n5thigen Kttnste gegeben, dagegen das Höhere, die Sittlichkeit und 
Tagend nicht habe geben können. Schömann beruft sich dabei 
namentlieh aneh auf Platon's Protagoras S. 891 d, wo freilioh Pro- 

^ Wer moM hier nicht an das bekannte Wort der Aeltesten sn Christus 
am Kreuze denken: 

,1 Andern hat er geholfen und kamt Ihm selbor nleht helfen?" 
(iUi4n}g iacxfeVf iavtop oi dunfva$ aäaau Marens 27f 4t.) 

8 
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neiheas» um die Ton semem Bruder Epimetiieiis über der Aue* 
•Iftttong der Thiere TergesseDeD, neckt, obdftcli- tlnd wehrlos ge- 
lA&senenMeneohen auszustatten) „die KnnstgesehickUchkeit i^exP^ 
0oq>Uc)^ des Hephaestos und der Athene sammt dem zur AusiliMmg 
jener unumgäaglidi nothwendigen Feuer entwendet und den Men- 
sehen schenkt: so besass denn also der Mensoh auf diese Weise 
die Weisheit (ttr das materielle Leben (tids ßlo^ COfla); die 
Staatsweisfaeit dagegen besass er nicht; denn die war bei Zeus und 
zu ^Zeus' Burg zu gelangen war dem Prometheus nicht gestattet^* 
80 weit Piaton, der freilich den Mythos vom Prometheus und 
Epimetheus in ganz anderer Weise gestaltet hat, wie Aeschylos; 
immM'hin aber erscheint dieser Gegensatz des einfachen materiellen 
Lebens gegenüber dem politischen und ethischen als ein soleber, 
welcher auch dem Aeschylos nach seiner sonstigen Weltanschauung 
zuzuschreiben ist, und vortrefflich hatSchömann darauf aufmerk- 
sam gemacht, dass nach Aeschylos' und seiner Zeitgenossen 
Simonides' und Pindaros* Ansicht auch Tugend und Weisheit 
bei aller Selbstthfltigkeit des Menschen doch zugleich ein Geschenk 
der Götter und namentlich des Zeus sind. Hier also, zweifle ich 
nicht, hat Schömann richtig gesehen, dass im gelösten Promo- 
dieus dessen gewissermassen einseitige Wohlthaten gegen das 
Menschengeschlecht durch Zeus' Gnade ergänzt und yervollstlUidigt 
wurden. Aber dadurch wurden die Wohlthaten des Prometheus 
nicht aufgehoben oder als nichtig und verderblich aufgeseigt; dieser 
Gegensatz von irdischen und himmlischen Gütern , diese Verurthei- 
lung des sinnlich materiellen Lebens , dieser einseitige Spiritualismus 
war dem Aeschylos wie den Griechen überhaupt fremd. Und ebenso 
wenig wurde Prometheus als ein verblendeter Thor, der statt Seg- 
nungen nur Verderben über seine Menschen gebracht, fiberfllhrt; 
sondern gerade dass Zeuss dem von Prometheus wider seinen Willen 
eiiuJtenen Menschengeschlecht mit seiner Gnade auch seiner Gaben 
Fülle verleiht, dass Zeus das Werk vollendet, welches Prometheus 
einst in heftigstem Streite mit ihm begonnen hat, » das ist die 
volle und ganze Versöhnung zwischen dem neuen Götterkönig und 
seinem einzigen Bundesgenossen aus der alten Götterwelt Um der 
Menschen willen hatten sich Beide in tödtlichem Hader entzweit,, 
und so reichen sie sich denn auch in der gemeinschaftlichen Seg- 
nung des Menschengeschlechts die Hand der Versöhnung* 
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Wir kehren xn dem gefesselteB Prometheus snrttck; er Hit 
Bit jenem stolzen Worte gesehlossen, welches wir schon oben (S» 
24) nnfbhrten, dass nor von Prometheus den Menschen ^alle Kunst 
stamme", er hat dem Chor mit dem Allem dergestalt imponirt, dass 
dieser jetao den Freund fiberschätzt und die Hoffnung ausspricht, 
er werde wohl noch einst, dieser Fesseln ledig, nicht mindere Macht 
gewinnen, als Zeus selbst Aber Prometheus ist auch seiner Sdiranke 
sieh bewQsst und weist diesen überschwenglichen Gedanken surtick; 
er kennt seine Zukunft : nnr Befreiung nach langem schwerem Leid 
hat er zn hoffen« So will es das Gesetz der Nothwendigkeit 
yUnd wer lenkt denn diese Nothwendigkeit?" fragt der Chor: 

^dff Hoiren Dreiheit und die Straf-Erinnyen*^ 
lautot die Antwort (V. 516). 

Diese Weltansicht des Aeschylos ist nach den groben Missver- 
sU&ndnissen der früheren Ausleger allerdings in neuerer Zeit und zuletzt 
noeh, wenigstens was die ersteren betrifft, von Keck a. 0. Seite 
12 ff. so gründlich erörtert worden, dass wir nur das Nothwen- 
digste ganz kurz anzudeuten haben. Die Moira, welche jedem 
Wesen, dem Gotte wie dem Menschen eignet, ist der Theil, der 
ihm beechieden , nach den allgemeinen Naturgesetzen einerseits, nach 
seiner besondem Eigenthümlichkcit und Individualität andererseits; 
der Theil, der Jedem im Dichten und Trachten, im Handeln und 
Leiden zufUlt, zugleich also natürlich die Schranke, tiber welche 
er nicht hinaus kann, wenigstens nicht im Guten und zu seinem 
Heil; denn allerdings ein Leiden über die Moira (vn^Q fiOQOV bei 
Homer), Über den ihm beschiedenen Theil hinaus kann sich der 
Mensch und also auch der Gott zuziehen, durch den Fluch einer 
bösen That, y,die fortzeugend immer Böses muss gebären* und zu« 
nächst natüriich für den Thäter selbst. Solche böse That ist vor 
Allem der Frevel gegen eine Person, gegen welche man Pietäts- 
pflichten hat, vor Allem gegen Vater und Mutter. Wird der Vater 
durch schwere Schuld des Sohnes berechtigt, den Fluch auf dessen 
slUidiges Eüiupt zu schleudern, der regelmässig der strengsten Wieder- 
▼erg^tnng ruft, so beginnt das grause Amt der Erinnyen. Und 
diese drohen nach Aeschylos^ Auffassung auch nothwendig dem Zeus : 
als er den Vater vom Himmelsthron in den Tartaros stürzte, da 
hat jener den Fluch ausgesprochen, auch er möge einst also von einem 
Sohne entthront und gestürzt werden« Dieser Fluch kann unter ge- 
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wiiMB' UmtKaden in ErAllnng geiieii, und diese kennt ZenB selbst 
aiehty aber Prometheus kennt sie. Dm ist sein rettendes Crehetsinsss^ 
dnrdi dessen Bewahrung er einst seinen Fesseln entgehen wird. 

Es ist begreiflich, dass diese UnvoIIkommenheit des Zien% 
diese Eurzsiehtigkeit dem Prometheos gegenüber der chrtstliohen 
▲n&ssung gans besonders stossend erschien, nnd dsss man daher 
alles Mögliche fhat, nm den Prometheos als einen eingebildeten 
fiRenommisten^ — man yerseihe mir das Wort — - danastellen, 
den Zeos als allwissenden Gott zu retten. Wir brauehen dem wohl vom 
Aeschjleischen Standpunkte ans nicht fbrder entgegensutreten; 
wir begnügen uns einfach darauf hinzuweisen, dau selbst der all- 
mächtige Gott des frommen h r i 8 1 1 i h e n Bewnsstseins s war bei seiner 
Heiligkeit keine Erinnys zu fürchten, aber gerade in dieser Heilig- 
keit denn doch auch seine Moira, seine Sehranke hat; denn: ^Es 
ist unmöglich, dass Gott Ittge!^ 

Wir sind sum Schlüsse der Einleitung gelangt, welche in- 
gleich den Schlüssel zum Ganzen bildet und daher von mis aus* 
iührlicher behandelt wurde. Wir können im Folgeaden kürzer sein. 
Das Ergebniss ist also, dass Prometheus stufenweise von der höchsten 
kidenschaftUchen Erregung zu völliger Beruhigung gelangt, so dass 
wir annehmen dürfen, er werde ohne einen neuen Zwischen&ll sich 
in sein Schicksal ergeben und dessen endliche Erfüllung in Ruhe 
abwarten. Dieses Endresultat spiegelt sich denn auch in dem 
zweiten Stasimon des Chores wieder, in welchem derselbe im 
Hinblick auf das Schicksal des Prometheus, auf die hülflose Ohn- 
macht der von ihm ^zu sehr^' geehrten Menschen seine Unter- 
würfigkeit und seine Verehrung gegen Zeus ausspricht, dessen ewige 
Ordnung kein Menschenwits zu stör«i vermöge. Und Prometheus 
schweigt : wir dürfen dies so verstehen , dass auch in ihm der Ge- 
danke aufsteigt, wie doch der Chor den bessern Theil erwXhlt habel 

Die Umwandlung der Stimmung wird nun bei Promelhena 
wie dem Chore durch das plötzliche Auftreten der unglückseligen 
geistig und körperlieh serrütteten lo herbeigeführt, in ihrem unbe- 
greiflich grausamen und unverschuldeten Leidensloose das spreehendste 
Beispiel, wie es scheinen muss, von Zeus' sehnöder Willkühr und 
ungerechter Verfolgungssucht Die Einführung der lo hat bekannt- 
lich in alter und neuer Zeit vielfachen und sehr begreiflichen Aa- 
stoss erregt: nnd wer nickt vollkommen auf den antiken Standpnnkt 
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•kh 10 TeraetseD, wer sioh nicht der ohristUehen Theologie voll- 
kommeR in entsehlagen vermag, dem wird trotz aller Phraaen von 
der providentiellen Bedentang der Liebesbranat des Zens, wie er 
aelbet dabei ,AUea herrlidi hinanaftthrt^, denn doch bei der „kuh- 
gehörnten Jungfrau' unheimlich au Mntbe werden, selbst wenn er 
sie, wie es Herr Sehömann thut, mit der Jungfrau Maria su- 
samroeastellt Es war allerdings ein grossartiger und genialer Gte- 
danke des Aeechjlos, gerade durch die Einführung der lo die 
Peripetie herbeisufbhren, der Tochter des Inachos Okeanos^ Sohn 
und so dem Chore nah verwandt» der Ahnfrau des Herakles, 
welchen Prometheus als seinen vom Schicksale bestimmten Befreier 
kennt Aeschylos hat auch den sicherlich selbst fllr ihn etwas auffallen- 
den Myttios mit einer gewissen Keuschheit des Ausdrucks behandelt 
und theilweise in ei» magisches Halbdunkel gehllllt, während anderer» 
seits die Irrfiihrten der lo in einer Ausführlichkeit ausgeeponnen 
sind, welche fttr die damaligen Athener bei der sich ihnen immer 
mehr öffiienden Kunde von einer neuen Welt im Osten und Westen 
etwa dasselbe Interesse hatte, wie fttr die Zeitgenossen Bhakespeare's 
die Anspielungen in dessen «Sturm^' auf wunderbare Entdeckungen 
und Abenteuer der damaligen Seefahrer. Zugleich dient aber auch 
die ganse Scene dazu, die Richtigkeit der Prophetengabe des Pro- 
metheus zu belegen« — Ausser sich stttrzt die Unglllckselige herein, 
gescheucht von dem mmmerruhenden Oespenste dea tausendäugigen 
Arg OS, der sie umgetrieben bis hieher, rie wdss aiehl^ wohin. 
Ihre verzweifelnde Klage schaDt zu Zeus empor, dMi Urheber ihres 
ebenso unbegreiflichen wie unverdienten Leides: Er soll itaf lieber 
den Tod geben , ihres Unglücks einnges Ende. Auf ihro Frage an 
Promotheu», ob er sie kenne, verkündet er in kurzem klafem Wert 
ihr gimzes Schicksal, dass Zeus' Liebe sie dem Haas der Bera 
preisgaben. lo besttttigt verwundert die Wahrheit dieser Atm- . 
sage, und als auf Ihre Frage sich Prometheus ab des Feuers Vei^ 
kiher zu erkennen gegeben, so dringt sie nach freundKcher Be- 
grüssang in ihn, ihr das Ende ihrer Leiden und ihre Zukunft zu 
veifcünden. Prometheus weigert sich anfangs, um sie nicht noch 
mehr zu erschrecken, und ehe er dann die Verkündigung der Zu- 
kunft beginnt, nmss lo auf des Chors Verlangen diesem ihre bis- 
kerigen Schicksale erziUen. Prometheus selbst mahnt sie dazu: 
die Brattlung vor den OettBAaienden , nah verwandten Fransn 
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soll ibr Herz erleichlern. Die Eneähluog ist freilieh woU gemgüet, 
die jungfräulichen Hörerinnen zu entsetze»: die Verioekenden Traunes* 
stimmen des Zeus an die zOchtige Jungfrau, das Geständniss dieser 
dem Vater gegenüber, der alle Orakel in Bewegung setzt, wie er 
wohl in Wort und Werken den Göttern wohlgefiülig sd, dann der 
harte entschiedene Orakelspruch, der den Vater zwingt sein Kind 
hinauszustossen aus Haus und Heimath, ihre plStzIiche Verwandlung, 
ihre Baserei, von der sie gejagt wird von Land zu Land, das AUea 
filllt den Chor mit Schrecken. Nie hat er gemeint, so unertrXgliebe 
Pein zu schauen ! Nicht ohne eine gewisse Genngthuung meint Pro- 
metheus, sein Schrecken und seine Klage seien verfrüht, er solle 
erst hören, was der Armen noch bevorstehe; und nun zählt et 
die Lande auf, unwirthbare, unnahbare, welche lo zunächst noch 
in Europa zu durcheilen hat, um am Schlüsse in die bittern Worte 
«nsznbrechen (V. 735 ff.): 

„^on, wie dfinket Euch? Ist nicht 
Der Oötterkönig iohier in allen Dingen gleich 
Gewaltsam? Dieses irdische Weib wollt' er, der Gott, 
Umarmen, 1^' ihr darum solche Irren aof.'^ 

Und sie sind kaum das Vorspiel der noch bevorstehenden Leiden I 
Neue Klagen der lo, ja der Gedanke, durch raschen frei- 
willigen Tod ihren Leiden ein Ende zu machen. Gegentiber dieser 
Verzweiflung fühlt sich Prometheus als Gott, ^dem zu sterben 
nicht vergönnt ist^S ^^^ Bein Leid tragen wird und muss, bis Zeus 
f— • vom Throne gestürzt ist. Das Wort erweckt im Herzen der 
Verfolgt«! eine wilde Freude, begierig forscht und fragt sie, — und 
Prometheus, ihr zu willfahren und mit eigener steigender Er- 
bitterung, verkündet die Einzelheiten jenes bevorstehenden Sturzes: 
wiederum eigene ähnliche Schuld, eine unbesonnene Vermählung wird 
ihn stürzen, der eigene Sohn aus jener Verbindung wird den Vater 
des Thrones berauben, wie er seinen Vater Kronos beraubt hatp 
und nur Prometheus vermag ihn vor diesem Sturze zu bewahren, 
nämlich wenn er vorher durch einen Nachkommen der lo im 
dreizehnten Gliede von seinen Fesseln gelöst worden. Dann fährt 
er fort die ferneren Irren der lo zu verkünden, klar und sichert 
und damit sie wisse, dass seine Verkttndiing nicht eitel sei, &o 
zählt er ihr als den besten Beweis noch ihre bisherigen Irren auf, 
um dann am Schluss von den Schicksalen ihrer MachkonunensclMift 
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4«sj«iug6 n erwUhnen, wm mit dem endlichen Erscheinen des bogen- 
berüfanten Helden in Verbindung steht, welcher ihn erlösen wird. 

„Dm Ist*, scUleMt er, „der Spmeh, den mir die altehrwürdige 
Titenm Thonis, meine Mutter, «ffenbsrt.** 

Prometheas' Kunde ist vollendet; ein neuer Wuthanf all packt 
die Unglttckselige : ausser sich in wilder Raserei stUrzt sie hinweg. 
Das dritte Stasimon spricht die Gefühle aus, yon denen 
der Jungfranen-Chor durch das Schicksal der lo zunftchst aufge- 
regt wird: es ist der alte Spruch, dass ungleiche Vermählung nicht 
fromme, zumal mit Zeus, dem Gemahl der eifersüchtigen Hera; 
möge darum Zeus mit seiner Liebe ihnen fern bleiben! Nichts 
mehr von der Ehrfurcht des vorigen Liedes, nur die Furcht ist 
aorftckgeblieben. 

Aber auch in Prometheus hat der Anbliek der unglttck- 
liehen lo und noch mehr die Erinnerung an den von ihm wieder 
ausgesprochenen möglichen Sturz des Zeus gewirkt: liegt es doch 
in seiner Hand, diese Möglichkeit zur Wirklichkeit zu machen und 
sich an dem Verhassten zu rächen! Der Gedanke an die Rache 
packt ihn mit wilder Lust; er sieht die Rache schon geschehen, 
er malt sie aus und schwelgt mit immer steigender Heftigkeit in 
der Wiederholung dieser Prophezeiung, in der er jetzt als gewiss 
ausspricht, was in der That nur eventuell ist Vergebens bebt 
der Chor und warnt t— nur noch Furcht wohnt ihm bei — ; Pro- 
metheus pocht auf seine Unsterblichkeit: 

„Was kann ioh fUzohten, dem su sterben nieht hestimmt?** 
Zeus mag thun, was er will — er ist auf Alles gefasst: 
,Ich klimmre mich um Zeus noch weniger als Nichts: 
Er schalt' und walte noch die kurze Spanne Zeit, 
Wie's ihm beliebt: denn lange herrscht er doch nicht mehr!*' 
Das führt denn endlich zur Katastrophe. Zeus hat die 
Prahlereien gehört; schon ist Hermes da, sein „Läufer^, wie 
Prometheus spöttUch ihn nennt: sein Wesen wie sein ganzes 
Auftreten ist ganz geeignet, noch Oel in's Feuer zu giessen. Mit 
gehäuften Schimpfworten leitet er barsch den Befehl des Zeus 
ein, Prometheus solle sofort klar und unverhüllt die Vermählung 
verkönden, die jenem Verderben droht: 

„Und lass mich nicht, 
Prometheus, zwei Hai kommen; denn du siehst, dass Zeus 
Durch soloh' Qebahren nimmennehr goiolimeidig wird.* 
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AW bmU miiider troteig entgegMt ProBieth«iii) bitter 
▼erhöhnt er die neuen Götter, die sich thöricht üther wikaeR: 
er hat «ädere Majeetitten stttrtea sehen, die dritte jetst, dea Zeus, 
wird am Schmählichsten und SohneUBtea ftflnen. Vor dieeen neneo 
Göttern beugt er ai<^ nimmennehr: 

ii8o fgfik% flenn 
Den W^ sofort sorttok, den du gekommen bist: 
Von dem, was da mioh fragst, erfuhrst dnlHchts Toamirl" 

Naek diesem Eingange ist*8 natürlich, dass Y<m einer ruhigen 
Auaeinandersetsung , Ton einer gegenseitigen Yerstündigung sieht 
aeiur die Bede ist Veigebens, dass Hermes nun einigermassea in 
den Ten der Voratellung und Ermahnung einsehlägt; Prometheus 
gefüllt sich darin Zeus zu trotzen und Hermes ^dessen Bedien* 
ten^' an verhöhnen, der ihm ein Kind ersoheint, dass er sieh immer 
nooh einUldet etwas zu erüahren : 

„üefai, kehie Marter glebt es, kdne List, womit 
Mioh Zeus bestimmen kann, ihm dieses kund sn thvn, 
Bis er mich dieser Ketteasohmaoh entledigt hat" 

Sonst mag er srin Aeusserstes yersuehen; er erfährt das verhiai^ 
nissTolle Geheimniss nicht Vergebens die letzte Aufibrdenng dea 
Hermes, zu bedenken; seine Antwort lautet: 

„Bedacht ist Alles sehen und fest beBohlossen liagst*< 

£ir sollte sich je Tor Zeus demüthigen, ^wie ein Weib?* 
Nimmermehr, das ist sein letztes Wort 

Nun sehreilet anch Hermes aum leisten Mittel, zur Yerkttn- 
düng der nenen verschärften Btrafe: mit Blitz und Donner wird 
Zeus den Felaen sammt Prometheus' gefesseltem Leib in den Ab- 
grund, schleudern; nach langer, langer Zeit wird er wieder zum 
Lichte emporsteigen, aber Zeus' blutiger Adler wird Tag fUr Tag 
zerfleischend an seiner Leber nagen, bis ein anderer Gott, als 
^Nachfolger seiner Pein* [diädoxog %Av owv novonf), d. h. von 
gleichen Schmerzen gepeinigt^ freiwillig in den Hades niederzu* 
steigen begehrt Diese eigenthilmliche Bestimmung, welche dem 
Aeschylos ausschliesslich zu gehören scheint, hat offenbar den 
Sinn, das Paroli darauf zu sein, dass Prometheus auf seine Un- 
sterblichkeit sich gesteift hat: die selbst soll ihm jetzt zur Qual, 
zur Last werden, und nicht ein Mal in seinem Willen soll es 
liegen sie absnscbätteln l 
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Kadi foklNr Drohug ut «i natttrUdi rnngoaü , iasv Hmnes 
«a BeUaiae aoeh einige eniite aber gemXflaigte Worte an Prome- 
dMua riditet: er aoUe nicht den Troti derKlngheit voniehen, — ist 
aa mnaoBat, dasa selbst der Chor in diese Mahnung des Hermes 
ainatiaaimt Prometheus kommt auch jene Drohung nicht anerwartet, 
and ea iat keine Sdiande vom Feinde das Schlimmste sn dulden. 
Und so möge denn Zeus Blita und Donner scMeudem, Erde und 
Meer in ihren Tiefen aufwtthlen, seinen Leib in die ewige Nacht des 
Tartaros sttirsen: 

„Er kann mich ja doch nicht Tendohten !<* 

Da erkennt Hermes, dass dem nnerschfiiterltehen Trots, der ihm 
Wafanunn dünkt, nicht au helfen ist, und so geht denn nur an die 
Okeaaiden noch die wohlgemeinte Mahnung, diese Stätte des Grauens 
eiHgat au yerlasaen, um nicht von dem entsetalichen Brfillen des 
toonnera ertödtet an werden. Aber auch der sanfte fromme Ghor 
ist dnroh allea Gksdbehene so hart, so verbittert worden, dass er 
die drohende Gefahr verachtet und statt vor Zeus sich zu beugen, 
seinem Boten au gehorchen, mit dem leidenden Freunde unterzu- 
gehen besddiesst: ein Fluch gegen den Verrath, das schwXraeste 
Laster, iat aein letatea Wort So ttberlXsst sie denn Hermes ihrem 
Sehiekaal, daa aie selbst gewollt, nicht Zeus; und mit semer Entfer- 
nmig bricht das Unheil über sie wie ttber Prometheus herein. Unter 
Blita und Donner, unter dem Aufruhr der Elemente „fahren sie nieder 
aar Höllen*. Pirometheus' letstes Wort im Gegensatz zu jenem 
araten im Emgange lautet: 

„O Mutter, o hefl^ge, o AeÜhemmd, 

Der du Allss amkrelsest mit ewigem LfdM , 

O sehant, welch' Unrecht ich dQ]deI<< 

So hat der Gonflict, dessen mögliche Beaeitigm^ im An- 
fange des Stttcka sich vorzubereiten schien, umgekehrt in dessen 
Verlanfe sich gesteigert und endlich eine Höhe erreicht, welche die 
Löamng ala ebenso schwierig wie wtaschenswerth erscheinen iMsst 
Dsaae wurde in dem Schlnaastlicke, dem Gblöbtbk Promethbüb 
hsf bo^ geflihrt» in welcher Weise etwa und durch wessen Yermitte* 
long, das iXsst sich atterdinga aus den Andeotun^ien im gefesaeiten 
FionsatheuB, aowie aus den vorhandenen Notizen und Broehstflcken 
dsa goDMan mit aiebsrheit abnehmen; wie aber iüi EmaelBeii nad 
in weleker Stnf enfolge, dartber Ussl aidi anch nur mit ehiiger 
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WftbracheioliolilMii Nickte rermutken, da wir mit älkiaiger Ana- 
nahme des Eingangs ftber den weitem Gang nnd Yeriauf des Stüeka 
nur wenige nnansammenkängende Eänselheiteii wissen. Wenn wir 
daher auch immerhin mit dem Schlnssstücke weitoos besser daran 
sind als mit dem EingangsstQcke, so mtlsseo wir doch aneh hier 
mit dem Restittttionsyersuche äusserst vorsiefatig zn WeriLe gehen, 
um nicht eigenes Machwerk als Aeschyleisehe Kunst tu bewnndera. 
Halten wir also den Spruch Hermann's fest: eH tUam äUqua ns- 
gdendi ars, so dürfte sich etwa Folgendes ttber das Stück fest- 
stellen lassen. 

Der Eingang knüpfte an das letzte Epeisodion des gefesselten 
Prometheus an. Alles was Hermes in demselben verkündet batls^ 
war in Erftülung gegangen. Die Scene zeigte ebenÜEills den an 
seinen Fels gefesseitenPrometheus, welcher also nach ElrfÜUung d« 
langen Zeit „wieder ans Licht aufgestiegen war^; aber nur zu neuer 
Qual: Zeus* Adler nagt ihm jeden dritten Tag die Leber ab, die 
immer wieder von Neuem nachwächst. Der Kaukasos im Osten, 
wohin der gewöhnliche Volksglaube das Local der Strafe versetzte, 
war hier auch von Aescbjlos angenommen worden, während im 
gefesselten Prometheus das Local am änssersten Westrande der 
Erde gewesen ist Vom Aufgange der Sonne, vom rothen Meere 
und dem allnährenden Aethiopensee her nahen dem klagenden Pro- 
metheus seine alten Grenossen, die Titanen, um seine Qual zn 
schauen, gewiss auch zu seinem Tröste, ganz wie in unserem Stücke 
die Okeaniden. Sie smd also von Zeus aus dem Tartaros entlassen 
worden; er hat gewiss auch schon dem Vater Kronos seine Fesseln 
gelöst und mit ihm Friede gemacht, worauf sich in den Eume- 
niden V. 640 — 646 eine sehr bedeutsame Anspielung findet: da- 
mit ist denn auch der Finch des Vaters gelöst, seine Erinnys mit 
Zeus versöhnt, die eben einsig dem letzteren das gleiche Loos mit 
jenem drohte. Zeus' Regiment ist gefestigt, sein Sinn ist Bsilder 
geworden; der angenscheinliohe Beweis, der eindringUehe Bericht 
davon musste auch Prometheus versöhnlicher stimmen, der seiner* 
Seite ebenfalls durch die endlosen Schmerzen mürbe geworden wai^ 
welche er •— die Stelle hat uns bekanntUeh Cicero TusouL Disp* 
IL 10 in lateinischer Uebersetznng aufbewahrt -— gar bewe^ch 
Aem Cboire schilderte. Das ist nicht mehr der unbeugsame Tcotier^ 
wie 4t tor.unsdm Augen in den Abgrund vershnken.ini üb Ver» 
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tnnien darauf, dMS Zans ihn dodi sieht veraichten ktfnnal Quam 
»dera 0obli0Mt er jetet ■einea Jammarbericht: 

„So mestcr selbst nieht mftohtig dakl' ich Qual aaf Qua] , 

Dea Tod onehnead all der Leiden einzig Ziel, 

Doch fem Yom Tode hält mich Zeus mit seiner Macht." 

Prometheaa hat also, wie es ihm bestimmt war, das Maais 
seiner Leiden erfüllt: die Unsterbliehkeit , auf die er einst poehtei 
ist ihm zur Qual geworden; er würde sterben, wenn er könnte und 
dürfte — gani wie der ewige Jude in der christlichen Legende. 
Er ist reif durch jene Stellvertretung erlöst zu werden« 

So war die Versöhnung von beiden Seiten nach Situation und 
Stimmung vorbereitet, welche dann durch Herakles' Auftreten und 
thatkräftiges JSandelo kerbeigeführt wurde. Wie dieses Auftreten 
eine Parallele bildete au dem Auftreten seiner Ahnfrau lo im ge* 
fesedten Prometheus — selbst bis auf die Irrfahrten, über deren fer- 
neren Verlauf auch ihm der weissagende Titane erwünschten Auf^ 
seUnas und ntttzliohe Weisung gab — , so ist vielleicht eine Seeoa 
ButGaea der Titanenmutter als Parallele zu derSeene mitOkeanoa 
vorausgegangen, da ihr wie Herakles' Name im Personenverzeich- 
nisse des gefesselten Prometheus (auch im Mediceus) sich findet 
Ueber Inhalt und Hergang dieser problematischen Soene oder gar 
über die Chorgesftnge Etwas zu vermuthen, wttre grund- und boden«- 
los. Besser sind wir in Bezug auf die Scene mit Herakles be- 
rathen, welche ebenso den Mittelpunkt der Handlung — die Ver* 
söhaung — bildete, wie früher die Scene mit lo in entgegengesetzter 
Weise. Herakles war in jeder Beziehung der rechte Vermittler^ 
im Allgemeinen, wie im Besondem. Zeua' gewaltigster und bester 
Sohn von allen , welche ihm die Töchter jenes MenschengeschlechtSi 
das er einst vernichten wollte, geboren haben, zugleich eben dieser 
«Sterblichen Wohldiäter und grosser Freund*' (Eurip. ras. Herakl. 
1252), hatte er unversehmis die grause Verwundung eines Gottes, 
des weisen Kentauren Cheiron, herbeigeführt, so dass dieser sieh 
den Tod von Zeus als Gnade erbat und so auch in dieser Bezie- 
hung die Befreiung des Titanen möglich machte« Wie nun der 
Gang und das Verhältniss der gegenseitigen Conceasionen sich ger 
staltete, wissen wir nicht Nach AUem, was wir an Andeutuagen 
im gefesselten, an Bruchstücken und Notizen aus dem gelösten Pro* 
metbeua vor uns haben, möchte ich vermuthea, dass niuch gegen* 
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gfitfger Ericennimg, wie in der Beene mit lo, mA wahncheinHeh 
mit ausdrücklicher Hinweiatiog auf diese sowie auf die Bestimmung des 
Herakles Prometheus* Befreier sn werde», Leiiterer dem Ersteren 
die n5thigen Aufsehlüsse über seine ferneren Wanderungen gab, 
wobei auch die Begegnung desselben mit Atlas zur Sprache kam, 
worauf dann Herakles, übrigens ^nicht ohne Zeus* Willen^ (Hesiod. 
Theog. 529 ff.) zunächst den herbeifliegenden Adler erschoss — er 
rief dabei: 

„Apollon JSger, lenke rieher mehi GesehosBl*^ — , 

sich dann mit Prometheus Terstilndigte und in Folge davon ihn löste, 
worauf dieser den Sehicksalsspruch verkündete, dass der Meefgöttin 
Tbetis Umarmung Zeoe den Thron kosten werde. 

Den Behluss machte dann yielleioht nach jener Andeutung 
(gefesselter Prometheus V. 960 ff.) wiederum Hermes im sdiKrflrtea 
GtegensalE so seinem Auftreten im gefesselten PrometbeuB, indem 
er etwa Zeus* Uebereiastimmung mit Herakles' That imd die E^ 
löeung Cheiron's durch den Tod yeikündete, dem Promefteuf aber 
aufgab, als Zeichen auch seiner freiwilligen Unterwerfung unter 
Zeus* nunmehr festgegrttadete Allmacht und als Erifmerung aa die 
erlittene Strafe ein Kranzgeflecht von Oelbaum oder Keuschlamm 
md einen eisernen Ring mit einem Stein ans dem Marterfelsen zu 
tragen. Damit wäre denn Prometheus Voraussage V. 190 — 199 erfMli. 

Wir räumen gern ein, dass auch in dieser allgemeinen An* 
Ordnung, selbst abgesehen von der letzten Scene, noch gar Manches 
problematiseh ist So werden namentlich über zwei Punkte selbst 
nüchterne Forscher sich vielleicht nie ganz einigen. Es wird Mancher, 
obglmch himmelweit entfernt von Schömann*s christlichem Zeus, doch 
den Aeschyleisohen erniedrigt glauben, wenn nicht Prometheus zuerst 
das Schicksalsgeheimniss ausspricht und dann erst gelöst wird. 
Noch Andere werden mit Härtung Aeschylos VIII, S. 69 '*— der 
sieh freilich dabei das Vergnügen macht, den Zusammenhang des 
gefesselten und des gelösten Prometheus als advocaiua dktboH anso* 
zweifeln — es vorziehen, dass Zeus gar nicht von Prometheus, son- 
dern von Themis selbst im Götterrathe die verhängnissvolle War* 
nuDg erhüt, wie es in der 7. Isthmischen Ode Pindar's ausgeführt 
wird. Ein an sich anmuthender Gedanke von Keck S. 24 ist 
endlich, mit RüAstdit auf Hesiod. Theog. 908 ft die Vermählung 
des Zeus mit der Themis «als die Lösung desBäthsek*' aussu* 
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ipreeheB. Und io kSnnie imii aneh scmst über Gktng und Oompo* 
lition des ScUussstäeks noch maaoherlet Vennathongen anaspinnen, 
wogegen wir nns mdglichst auf das beschränkt haben, was im oder 
ans dem Aeschylos selbst vorlag. Nichts aber ist wiederholt so 
besttramt ansgesproehen, als die von nns angenommene Reihen* 
folge: erst die Lösnng (und zwar dordi Herakles V. 770 ff., 871 ff.) 
Qttd dann erst die Entdeckung des Oeheimnisses : V. 176 — 178. 
624 f. 91d--916. Und so hat es Themis yerkttndet 



Fassen wir nun noch am Schlüsse die dem Gänsen lu Grunde 
liegende Idee in kürzeste Form, gleichsam in ein Schlagwort su- 
Bammen, so lautet dieses: 

„Kampf und Versöhnung alter und neuer Zeit auch 
bei den Gdttern im Himmel droben;^ wie sie Aeschjlos 
unter seinen Athenern auf Erden selbst gesehen , selbst erlebt hatte, 
wie er später in der Orestee, seinem Schwanengesang 458 
v.Chr. noch einmal diesen Gedanken seinen, wie er glaubte, in 
Staatsumwälzung sich ttberstttrzenden Mitbürgern zu Lehr und War- 
nnog vorhielt Ein Conflict alter und neuer Götter und dessen end* 
liehe Lösung ist der Inhalt der Promethee wie der Orestee, und 
in beiden ist es das Menschengeschlecht, welches die Veranlas- 
sung — nicht die Ursache — zu dessen Ausbruch gibt Aber in der 
Promethee bleibt dieses Menschengeschlecht ganz im Hintergrunde, 
während in der Orestee es selbst der streitige Boden ist, auf wel- 
chem die kämpfenden Gegensätze sich begegnen. Prometheus, der 
Einzige der Titanen, welcher von seiner Mutter Verstand und Klug- 
heit geerbt, eben darum, zwar einerseits zum neuen Gewaltherr- 
scher übergeht, aber andererseits auch das Menschengeschlecht gegen 
ihn schützt, weil er es zu heben im Stande ist, — Prometheus 
hält eben dadurch die trotzige Selbstständigkeit des Individuums 
fest, wie sie in die neue staatliche Ordnung der Dinge nicht 
mehr passt; gerade wie dieErinnyen, deren principielle Berech- 
tigung der neue Götterkönig selbst anerkennt, die alte abstrakte 
Familienblutrache gegenüber dem neuen rationellen Staats- 
blutgerichte vertreten. Hier führt Apollon „Zeus' Prophet',, 
nicht ohne entschiedenen Parteistandpunkt den Process, während 
Zeus erhaben im Hintergrunde bleibt und seine ^verständige Tochter' 
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PaUm Athene niobt Allein den gegeDwärtigen Process de »Oe« 
richtspräflidentin* durch Stichentscheid sn Ende bringt, son- 
dern auch die nenen Rechtsgmndsätse durch Mässigung und kluge 
Vennittelnng Ar alle Folgezeit feststellt In der Promethee 
tritt allerdings Zeus unmittelbar im Conflicte Promethens gegeallber; 
aber dieser steht eben so ^- nach attischem Glauben und Aeschj- 
W Dichtung — * als bewusster Helfer des Zeus ttber den Brinnyen. 
Und persönlich führt auch hier Zeus den Kampf mit dem Titanen nicht: 
Hermes entspricht dem Apollon, Herakles der Athene in der Orestee. 
Daran aber , dass Zeus selbst nicht unwandelbar und unveränderlich, 
daas er im An&nge seines Regiments noch nicht zu voller Klar- 
heit, Gerechtigkeit und Machtvollkommenheit entwickelt sich zeigt, 
kann nur Anstoss nehmen , wer weder das griechisch-römische Hei* 
denthum überhaupt, noch Aeschylos insbesondere anders als in 
dbiristlicher Färbung zu sohauen im Stande ist Allen Respect vor 
dem christlichen Glauben, selbst dem strengsten und eifrigsten, 
wenn- er aufrichtig und mit Toleranz gegen Andersdenkende gepaart 
ist; allen Respect vor der christlichen Frömmigkeit, wenn sie 
nicht bloss in Worten sich laut macht, sondern auch in Werken 
thätig ist Aber eine christliche Wissenschaft wollen wir uns 
ebenso vom Leibe halten, wie eine heidnische oder jüdische, 
weil eben die Wissenschaft nur sie selbst sein kann : eine christ- 
liche Philologie ist eben em Unsinn nicht minder, als eine christ- 
liche Mathematik, Physik oder Chemie. ^ Gebet dem Kaiser, was 
des Kaisers, und Gott, was Gottes istl^ 

loh weiss, verehrtester Freund, dass Sie in dieser Beziehung 
mit mir einverstanden sind. Sollten Sie daher auch in mir noch 
nicht den Herakles erkennen, welchem die Lösung des so lange 
gefesselten Aeschyleischen Promethans gelungen wäre, so weiss ic)i 
doch, Sie werden dann wenigstens nicht als diddoxos %wv iftw» 
uoviav einen judischen Propheten oder einen christlichen Heiligen 
lur Erlösung des alten Heidengottes abordnen! 
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Jückmhrtcftff gm |ttWlar! 

An dem heutigen Freuden- und Ehrentage, welcher Ihnen mit 
der Universität geroeinsam ist, kann auch ich mir die Genugthuung 
nicht versagen Ihnen mit einer zwar kleinen, aber herzlich gemein- 
ten Gabe zu nahen. Wollen Sie dieselbe mit demselben freund- 
lichen Wohlwollen entgegennehmen, welches den Gedanken dieser 
bescheidenen Huldigung in mir entstehen Hess. Denn allerdings, 
nicht bloss als Hitglied der Universität erscheine ich hier vor dem 
ehrwürdigen Greise, dessen fünfzigjähriges Jubiläum sie als den 
schönsten Schmuck mit ihrem fünfundzwanzigjährigen vereinigt; 
nicht bloss als Mitglied der philosophischen Facultät begrüsse ich 
in deren Senior zugleich den gefeierten Vertreter ihres bedeutsam- 
sten Faches, der vaterländischen Geschichte; ich überlasse es An- 
dern, gerade heuf Andern, sachverständiger und beredter als ich, 
Ihre Verdienste als Lehrer und Freund der Jugend, als vrissen- 
schaftlicher Forscher und sonst zu schildern. Lassen Sie mich da- 
gegen unserer ersten Begegnung gedenken , lassen Sie mich jenes 
Wor^ Ihnen in's Gedächtniss zurückrufen, welches Sie damals zu 
mir sprachen und welches auf mich einen ebenso ermuthigenden 
als bleibenden Eindruck gemacht hat. 

Es sind nunmehr schon acht Jahre verflossen, dass ich nach 
dem Scheitern der deutschen Freiheitserhebung aus dem wälschen 
Brüssel, meinem unfreiwilligen Zufluchtsorte, in Zürich eintraf, wo- 
hin mich die hohen Behörden eines freien Volkes berufen. Er- 
wägungen und Gefühle der entgegengesetztesten Art bewegten mich« 
Vor Allem ward es mir wieder wohl, wenn auch nicht auf heimisch- 
deutschem, doch auf deutsch-schweizerischem Boden zu stehen: die 
Muttersprache, die lang vermisste, schlug selbst in den Anfangs 
befremdlichen Klängen des bisher unbekannten Dialects versländ- 
lich und anheimelnd an mein Ohr; die Aussicht wenn auch nur 
als Schutzverwandter einem freien Staate, einer Republik anzuge- 
hören, liess die Träume meiner Jugend in Erfüllung gehen; ein 
akademischer Lehrstuhl der classischen Philologie mit freier ganzer 
Hingabe an die Wissenschaft und ihre Pflege durch Wort und That 
war von jeher das höchste Ziel meiner Wünsche gewesen : er er- 
schien mir jetzt als ein Glück ohne Gleichen, nachdem ich in einer 
durch die Ereignisse nur zu gerechtfertigten Resignation « alle Hoff- 
nungen dahinten gelassen.» 

Das Alles erfüllte mich mit Dank gegen das Schicksal und die 
neue Heimath, mit Freudigkeit zu dem neuen Berufe, stärkte mich 
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in dem schon gefassten EnUchlusse mit Einem Schlage alle sehn- 
süchtigen Reminiscenzen der Vergangenheit von mir zu werfen, und 
•mit frischem Muthe ein neues Leben zu beginnen. 

Andererseits traten mir auch nicht geringe Zweifel entgegen, wohl 
geeignet mich zu beunruhigen, ob es mir wolil auch gelingen werde 
in der neuen Stellung mich zu befestigen. Ich habe Gott sei Dank 
meine Kräfte niemals überschätzt; konnte ich jetzt sicher sein» dass 
sie auf anderem Felde geübt für die ungewohnte Arbeit akademi- 
scher Lehrthäligkeit sich eigneten? Wusste ich doch aus Erfah- 
rung bei manch' Anderem, dass der Uebergang aus der Sehulstube 
auf den Universitälskatheder selbst für begablere Naturen, als ich, 
ein schwieriger und bedenklicher gewesen. Und ich sollte diesen 
Uebergang thun als der Nachfolger gerade jenes Mannes, der sich 
durch seine wissenscbafUichen Arbeiten einen europäischen Ruf, 
durch seine Persönlichkeit als Lehrer» Patriot und Vensch eine 
bleibende Stätte im Herzen namentlich seiner Landsleute gesichert 
hatte. Als mir dieser Tage in unserer Festschrift — ich darf ja 
wohl ausplaudern, dass ich sie früher zu lesen die Freude hatte, 
als irgend ein Anderer? — die wahre warme Schilderung vor Augen 
kam, durch welche Sie, verehrtester Herr College, dem zu 
früh dahingeschiedenen Freunde ein so schöaes Denkmal gesetzt 
haben, da trat mir auch wieder die Grösse und Schwierigkeit der 
Aufgabe recht lebendig entgegen, die ich damals allerdings keines- 
wegs leichtfertig übernahm, die nach Kräften immer genügender zu 
lösen mein eigentliches Lebensziel geworden ist. Endlich konnte ich 
mir auch durchaus nicht verhehlen, dass meine Persönlichkeit kaum 
von allen Seiten ganz unbefangen würde aufgenommen und — An- 
fangs wenigstens — ganz unparteiisch würde beurtheilt werden« 
Durfte ich auch erwarten, dass die Behörde, deren Vertrauen gerade 
mich unter so manchen bedeutenden Mitbewerbern erkoren hatte, 
dasselbe Vertrauen mir auch bei dem Beginn meiner Laufbahn ent- 
gegenbringen würde, so war mir doch wohlbekannt, dass dieses 
Vertrauen mit Nichten von Allen getheilt wurde. Und ich musste diess 
auch ganz begreiflich und natürlich finden : abgesehen von meiner 
politischen Vergangenheit konnte selbst die entschiedene Opposition, 
mit welcher ich in Wort und Schrift dem lateinischen Schulforma- 
lismus den Krieg gemacht hatte, in einem Lande kaum gehörig 
begriffen werden, welches diesen einseitigen Standpunkt gänzlich 
überwunden hatte. Selbst diejenigen, die mir nicht gerade entgegen 
waren, mochten bedenkliche Zweifel hegen, ob ich nicht am Ende 
mehr aufregend als anregend zu wirken versuchen würde. 
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Sie begreifeD^ yerehrtegter Herr College, wie bei so eot- 
gegeageseUten Erwägungen und Gefühlen ich namentlich meine Auf- 
merksamkeit auf meine CoUegen» insbesondere auf diejenigen roei- 
ner Faeultät, namentlich aber auf die richtete, mit denen ich durch 
Verwandtschaft der Studien in ein näheres Verhältniss zu treten 
hatte. Ich darf sagen , dass ich in dieser Beziehung nur die er- 
freulichsten Erfahrungen gemacht habe. Wie die hohen Behörden 
dasselbe Vertrauen, mit welchem sie mich einst beriefen, bis auf 
den heutigen Tag bei allem Wechsel der Personen mir bewahrt 
haben, so habe ich auch von Seilen aller meiner verehrten Golle- 
gen, mit denen sieh im Laufe der Jahre ein so schönes Vwhält- 
niss gegründet hat, der wohlwollendsten Aufnahme mich schon da- 
mals zu erfreuen gehabt Unter diesen aber nehmen Sie, gerade Sie, 
verebrtester Herr Jubilar, eine der ersten Stellen ein. Sie haben 
gewiss, eben weil es Ihnen natürUch von Herzen kam, das herz- 
liche Wort längst vergessen, mit welchem Sie zuerst meiner Be- 
grüssung, die zugleich eine Entschuldigung war, begegneten. Bei 
den gehäuften mannigfaltigen Geschäften der ersten Einrichtung, 
bei den Sorgen um Wohnung und häusliche Einrichtung, bei den 
Vorbereitungen auf Antrittsrede, Programme und Vorlesungen hatte 
ich keine Zeit erübrigt Ihnen, dem Senior der Facultäl, mei- 
nen schuldigen Besuch zu machen. Da traf ich mit Ihnen bei irgend 
einer akademischen Gelegenheit zusammen. Ich stellte mich Ihnen 
vor, ich entschuldigte mich wegen meiner unabsichtlichen Zöge- 
rung. «Lieber Herr College, d antworteten Sie in Ihrer einfachen 
Weise, «bei mir bedürfen Sie keiner Entschuldigung; ich kann 
mir Ihre gegenwärtige Lage denken, und sage Ihnen nur so viel: 
kann ich Ihnen dabei irgendwie mit Rath oder That gefallig sein, so 
kommen Sie zu nur und es wird mir eine Freude sein Ihnen zu dienen; 
ist das nicht der Fall, so verschieben Sie Ihren Besuch so lange, 
bis Sie mit Ihren Sachen in Ordnung sind. WillkoBunen werden 
Sie mir immer seinU 

Das Wort in der Art, wie es gesprochen wurde, machte einen 
tiefern Eindruck auf mich, als Sie ahnen konnten; gerade aus Ihrem 
Munde, der mir als der ehrwürdigste Repräsentant eines Schweizer 
Gelehrten entgegentrat, galt es mir als eine gute Vorbedeutung. 
Omen aedpiOy sprach ich mit dem Römer, und siehe, die Vorbe- 
deutung ist glücklich in Erfiillung gegangen und ich werde wohl 
auch diessmal keiner Entschuldigung bedürfen, wenn ich Sie, ver- 
ehrtester Herr Jubilar, gerade zum heutigen Tage daran erin- 
nere, um meine doais oUyrj %e q:lh] re einzuleiten. 
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lieber diese, d. b. über die Wabl gerade memer YoijibrigeD 
Reetoratorede nocb eine kurze Bemerkang. Ich weiss , dass Sie 
derselben beizuwohnen verhindert waren. Ich glaubte daher ge- 
rade diese Ihnen überreichen zu sollen, einmal eben darum, weil 
ich sie als Rector gehalten halte, um die Ertheilung des von un- 
serer FacuKät für eine historische Arbeit ausgesetzten Preises an 
einen Bewerber einzuleiten, der Ihr wie mein Schüler gewesen war. 
Die Tendenz der Rede ist, den Mann unerschütterlicher Festigkeit, 
strenger Tugend, patriotischer Hingebung ^ nicht zu vergöttern 
oder zu idealisiren, sondern — gegenüber der einseitigen Auf- 
fassung moderner Geschichtsforschung in seiner Totalentwickelung 
und im lebendigen Wechselverhältniss zu seiner Zeit darzustellen. 
Wem konnte ich aber solchen Versuch besser widmen, als Ihnen, 
dem Patrioten und Republicaner, der für die Demokratie ain Selbst- 
beherrschung und Opferbereitwilligkeit ihrer Glieder die ihr unent- 
behrlichen Stützen findet j>, Eigenschaften, durch welche Gato in 
einer Welt der Sittenlosigkeit und des Egoismus, dem Hasse sei- 
ner Feinde wie der Frivolität seiner Freunde bis über das Grab hin- 
aus imponirt hat? Wem konnte ich solchen Versuch passender vor- 
legen, als Ihnen, dem vaterländischen Geschichtschreiber, welcher 
vrie immer so noch in den jüngsten aber hoffentlich nicht oletzten 
der Oeffentlichkeit bestimmten Blättern» über die Strebungen von 
Vorfahren und Zeitgenossen der Wahrheit gemäss aber in Milde 
Gerechtigkeit zu üben, nach Licht und Schatten eine längst ver* 
gangene Zeit lebendig darzustellen und so seinem Volke den tref- 
fendsten Spiegel zu I^hr' und Warnung, zu Freud' und Erhebung 
vorzuhalten gewohnt ist! Möchten Sie denn in diesem Versuche 
eine Spur der «innern Weihe» finden, welche Sie mit Recht 
als das nothwendige Erforderniss segensreicher akademischer Thä- 
tigkeit bezeichnen. Möchte auch aus diesen Blättern wenigstens 
ein Hauch des Geistes Ihnen entgegen wehen, welcher Sie zu so 
langer segensreicher Thätigkeit beseelte und bis an die Grenze des 
Greisenalters lebendig und jung erhalten hat, der aufblühenden Ju- 
gend ein treuer Lehrer, Freund und Rather. 

Und so möge dieses theure Greisenalter noch furder lange Jahre 
a frisch blühen wie greisender Wein»; so mögen Sie, verehrte- 
ster Herr Jubilar, noch lange Zeit im vollen ganzen Sinne 
des Wortes der Un serige sein und bleiben 1 
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,Die Weltgeschichte ist dfts Weltgericht' lautet ein oft 
gebrauchtes, öfters gemissbratichtes Wort, ein Wort zwie&eher Be- 
dentung. Zunächst die Weltgeschichte als die Entwickelang der Welt- 
begebenheiten selbst, sie richtet streng und unerbitttich über die 
Erfolge des Wollene, Über das Vollbringen: wie einer bewusst odef 
onbewusst seiner Zeit gedient, wie er die Bedür&isBe derselben 
erkannt und gefördert hat. Niederschlagend und erhebend zugleich 
ist solches Gericht: der beste Wille, das reinste Streben entfesselt 
nnr zu oft, dem Zauberlehrling gleich, die Mflchte des Unheils 
und mnss zu Schanden werden, weil das Gewollte, das Erstrebte 
eben nur ein schöner Traum gewesen; aber auch der glückliche 
gewissenlose Verbrecher, vor dem die besiegte Gegenwart das Knie 
beugt und den Weihrauch der Schmeichelei entzündet, indem er 
seiner Selbstsucht und seinem Ehrgeize fröhnt, dient doch als Werk- 
zeug nur, als unbewusstes, der ewigen Weltordnungi und selbst 
der übermüthigste Despot, der ein Gott auf Erden zu sein wähnt, 
ist doch zuletzt nur eine Geiasel Gottes, welche zerbroohen und 
weggeworfen wird, wenn sie ihren Dienst gethan hat Je weiter 
die Weltgeschichte vorschreitet , desto klarer und einfacher Übt sie 
dieses thatsächliche Gericht Über die mehr und 'mehr in der Zeit 
zurücktretenden Begebenheiten: je femer uns eine weltgeschichtliche 
Persönlichkeit steht, desto leichter erscheint es« die Erfolge ihrer 
Wirksamkeit unparteiisch zu beurtheilen; und zuletzt macht es sich 
ganz von selbst, dass die Erfolge der ungeheuersten Thaten in 
ein kurzes , bedeutungsschweres Wort zusammengefasst werden, wel- 
ches allgemein verständlich auch zum Eigenthum des allgemeinen 
Yolksbewusstseins wird und für alle Zeiten unumstösslich feststeht. 

Anders freilich die Weltgeschichte als die kritische Erzählung 
der Welibegebenheiten. Wenn diese din Richterstahl besteigt, um 

4 
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nicht allein über das Vollbringen, sondern auch ttber da« Wollen, 
nicht allein über die Erfolge der Thaten, sondern ingleich ttber 
den Charakter der Th&ter ihr Urtheil zu flülen ; dann mehren sich 
die Schwierigkeiten und die Zweifel, je femer uns die Begebenheiten 
und Personen zurttckweichen. Der Schatten, welchen eine Grösse 
der Vergangenheit ttber die Nachwelt wirft, um so colossaler, je 
weiter ihr Träger in das Dunkel der Zeiten zurttcktritt — , dieser 
Schatten, grossartig und scharf in seinen Umrissen, lässt nothwen- 
dig die frischen Farben des einstigen Lebens yerblassen und ver- 
schwimmen. Die historische Sicherheit des Erfolges erschwert das 
psychologische Verständniss der Motive , die gerechte Beurtheilung 
der handelnden Charaktere; in dem Träger weltgeschichtlicher Er- 
eignisse wird uns gewöhnlich der Mensch als solcher nur um so 
femer gerttckt; wir urtheilen nur zu oft entweder, wie die grosse 
Masse, nach dem Erfolge, oder als Doctrinäre nach abstracten 
Sätzen, sei es der Moral, sei es der Politik. 

Und doch ist die gerechte Beurtheilung des Geschehenen 
und seiner Urheber die höchste tmd letzte, ja die allein bildende 
Aufgabe der Geschichte. Die Aeusserlichkeit nackter Thatsachen 
ohne das geistige Verständniss ihrer innem Ursachen und Motive 
kann ein höheres Interesse nicht beansprachen als die Aufzählung 
von Erdbeben, Ueberschwemmungen und anderen Naturereignissen. 
Erst der Mensch als solcher tritt dem Menschen nahe, und in weite- 
ster Bedeutung gilt der Sprach des Dichters: 

„Qemeine Naturen 
Zahlen mit dem was sie thim, edle mit dem was sie sind.** 

Daher denn nothwendig und mit Recht bei allen Geschieht- 
Schreibern, die ihren Namen verdienen, das ernste und gewissen- 
hafte Streben, nicht allein die weltgeschichtlichen Thatsachen in 
ihrer Bedeutung, solidem auch deren Träger in ihrem Character zu 
erkennen und zu begreifen; daher denn aber auch die sehr natttr- 
liche Erscheinung, dass in dem endlosen Fortgange dieses weit* 
geschichtlichen Prozesses nicht selten ein Urtheil von dem andern 
cassirt, dass bald ttber den Gefeierten der Gegenwart, der eben damit 
seinen Lohn dahin hat, von der Nachwelt das Verdammungsurtheil 
gesprochen, bald das ^Kreuzige" der Zeitgenossen von dem Huldi- 
gungsrafe der ^Nachkommen ttbertönt wird. (Gerade bei solchem 
Sehwanken ist es heilige Pflicht d^ Geschichtsforschers, die Acten ' 
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Bodi eiimial selbst sa reTidiren und ansgerttstet mit der genaueii 
Kenntniss dessen, was sie bieten, nnd auf den Orund streng wissen- 
schaftlicher Prüfung sich hineinzuversetzen in Zeiten, die längst ver* 
raascht sind, gleichsam zu leben mit denen, so längst Staub gewor- 
den, und also seinen letzten Spruch zu thun, wie ein Geschwomer, 
— als Mensch über den Menschen und also , wie er selbst wflnscht^ 
daas über ihn von Abwesenden und Solchen genrtheilt wird, die 
sein Antlitz niemals schauten. 

Ein ebenso interessantes als lehrreiches Beispiel solchen Schwan- 
kens bietet die Beurtheilung des Marcus PorciusCato, welcher 
von dem Orte seines freiwilligen Todes den Namen des von Utica 
erhalten hat. In einer Zeit politischen Umsturzes und socialer Auf- 
lösung, die da begleitet war von einem Kriege Aller gegen Alle, in 
einer Zeit der Habsucht und des Ehrgeizes, des Neides und der 
Terleumdnni^ vard er von seinen Zeitgenossen einstimmig vergöt- 
tert. Seine Festigkeit und Standhafttgkeit^X **uia kaltblütige Uner- 
schrockenheit, die sich gleich blieb, wenn Alles schwankla')» seine 
gewissenhafte principielle Pflichttreue '), sein reiner von jedem eigen- 
nützigen Gedanken entfernter Patriotismus^) besiegten schon bei 
seinen Lebzeiten den Neid derer, die ganz anders dachten und 
bandelten. Cicero, das vollendetste Musterbild eines charakterlosen, 
politischen Gauklers, erschöpft sich in den ausschweifendsten Lobes- 
erhebungen: „unser Held Caio^^) — j^Cato, der mir allein so viel 
gilt als Hunderttausende* ^) — «Cato, der tugendhafteste Mensehi 
der je auf Erden gewandelt* ^} — das sind einige seiner Ausdrücke, 
welche dadurch Nichts verlieren, dass unser Römischer Gothaner 
einmal sagt:*) 



*) „idem, qul omnla semper oonstantar et fortiter*< Clo. MUon. SS. 

^ „nemo mutatam Gatonem totieDB mutatarepablioa Tidit^ Sen. ep. lOi, SO. 

*} ,H. Gate Titam ad oertam rationis normam dirigens et diligentisslme 
pflipendeBB momenta offieioram omniom'* Cio. Mur. 8. 

^ ^niino plebes et omne erectom ad res noTas vulgus, hhio optimates 
et equetter ordo; — dao in medio rellcti, retpublloa et Cato** Sen. ep. 104, 81. 

s) „hem noster Cato*« C»o. Att. L 19, S. 

^ «Cato — mihi — unofl est a pro centum millibos'' Cic Att IL S, 1. 

*) ,Cato onminm gentium virtute princeps«' Cic Phil. XIIL 14, 80. 

^ nCato optimo animo ntens et summa fide nocet interdum rdpublieae. 
Didt cnim tamquam in Piatonis noXlTelff non tamqoam in Bomuli fseee 
Nolentiam«« de. Att IL 1, 8. 
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^Mit dem beaten Willen und der grössten Pflichttreue schade 
er zuweilen der guten Sache, weil er wie in Platon^a Bepublil^ 
nicht wie unter Roms süssem Pöbel votire.^ 

Wir kennen diese „Edeln^, wie sie jede neue Phase ihrer 
chamäleonartigen Politik auch durch eine neue schillernde Phrase 
zu schmücken verstehen; wir wissen, was sie damit meinen j,den 
Umständen Becrhnung tragen!'^ 

Cato's Tod, durch welchen er „unbesiegt das Glück selbst be- 
siegtet^), erhob diese Verehrung für die nächsten Nachkommen, wie für 
die späteste Nachwelt fast bis zur Vergötterung, wie er zugleich die 
bleibendste und stärkste Verurtheilung von Cäsar's Usurpation zu 
flf^in sebißn : C«to wollte lieber sterben , alß das Angesicht des Ty- 
rannen schauen. Und als man in Rom in den aristokratischen Krei- 
sen einen Augenblick sich mit der eiteln Hofihnng schmeichelte, 
der Stern C^si^r's werde vor den Söhnen des Pompejus erbleichen, 
da war eine.. Lobschrift Cicero's aufCato der verblümte und doch un- 
verkennbare Ausdruck dieser HofiTnungeu. Cäsar verstand ihn und er, 
der seine lebenden Feinde zu schonen wagte, wie nie ein Usur- 
pator, bekämpfte den Schatten des gefallenen Gegners mit den 
«nwürdigstep Waffen der Lüge und Verleumdung. Aber sie haf- 
teten nicht an den edlen Mauen. Der Cäsarianer Sallustins , welcher 
nach dem Tode des Herrn und Meisters dessen zweideutige Stel- 
lung zur Catilinarischen Verschwörung in der bekannten Tendenz- 
schrift 9u rechtfertigen sucht , hat diesen nicht besser ehren zu können 
geglaubt, aU indem er von ihm und Cato eine in rhetorischen Gegen- 
sätzen sich bewegende Charakteristik giebt , welche beiden Männern 
gerecht zu werden versucht und nur den einen Gegensatz absichts- 
voll verschweigt, dass Cäsar Gesetz und Verfassung mit Füssen 
trat, welche Cato getreu bis zum Tode vertheidigte. Ja, als Au- 
gustus, Cäsar's Rächer und Nachfolger, das neue Regiment hin- 
länglich gefestigt glaubte, da stellte er wohl selbst Cato als das 
Muster eines Conservativen, eines tadellosen Menschen und Bürgers 
auf, und die offiziöse Hofpoesie durfte es wagen, ohne das aller- 
höchste Missfallen zu erregen , Cato's ^trotzigen unbeugsamen Muth,^ 



') „Cato Fortonae victor'' ManU. L 794; »inviDtam ^eTlcta laorte Ca- 
tan«n<' id. XY. , 87. «ostendit virmn fortem p9#se inviti^ i<^tim^ m^vrei m» 
▼it« mori** Sen. ep. 104, 29. 
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Gato's „edlen Tod* zu feiern und den unbestechlichen Schatten alg 
Richter unter den Abgeschiedenen vorzuf^ihren.^) Und in der fol- 
genden Zeit des wahnsinnigsten Despotismus und der zügellosesten 
SittettveFWilderung, wo nicht nur die Besseren sich an der ideali'^ 
sirenden Erinnerung einer grossen und reinen Vergangenheit auf- 
zurichten strebten — , in dieser Zeit ward Cato zum vollendeten Typus 
des tugendhaftesten, vollkommensten, fehlerfreisten Menschen, kurz 
zu einem gottäbniichen Heiligen, dessen Name sprüchwöftlich in 
den Mund des Volkes überging.') 

und so hat sich dieser Name erhalten im Laufe der Jahr* 
hunderte: Addison's „sterbender Gato^S von Gottsched in freier 
Bearbeitung auf die deutsche Btthne verpflanzt, machte trotz der 
&den Zusätze von Liebschaften und trotz seines Perttckenstyls auf 
Jahrsehetfte hinaus bei unsern Voreltern Epoche. 

Erst die neuestei römische Ckschichtscbrdtbung ist dieser fast 
2000jilfarigeil Begeisterung auf das Schroffste ent^egeng^ti^eten-, zuerst 
Dr^tibäiTii, dann in diesen Tagen Momtnsr^f», d^ gelehrte geniale 
FMwShef , welchen wir leider nur zu kurze Z«i!^ den Unsern nennen 
durften. Dei finstere hat in seinem umfessetiden Auf dem' gtVtoi- 
liebsten O^lfenstudinm beruhenden Oesehichlfswerke , weMies fttr 
alle ZeMen ein solides Denkmal deutschfer Wissenschaft bMbea wird» 
im Wesentlichen den Gesiebtspuiikt ftlr die Geschichte des ünt^V/ 
gangs d^r römischen ReptibKk fesfgesteAt untl ntLuh allen lUehtoAgen 
verfolgt, welchen Mömmsen itt seiner hini^issenden ^eistr^ich^ l&r- 
zfiUuofg äHen' Gebildeten zagänglich gemacht hat Dieser Gesichts^ 
punict beruht auf der richtigen Erkenntniss von dei* tlnrnö^ichkelt 
einer längeren Fortdauer der Republik, von der weltgeschiditlich^ 
Nothwendigkeit des Eaiserthums einerseits, auf der notüfliclton B^ 
geisterung fttr Cftsar*s grossartige und geniale Persönli^ihk^ äüderifi^ 
Seits, und es ist in dieser Beziehung jener Gesichtspunkt Vollkommen 
berechtigt Wenn er aber so einseitig festgehalten wird, dAss ihAn 
die Hoflfbung auf Erhaltung und Herstieriung der RepubUfc den ZeiV 



*) 8. das Oeschiehtohen bei Macrob. 8at n, 4-: -^ „qUiM|ai§ fnmmfi^m 
statum civitatis commutari non volet, et ciyis et vir hoi^» eet^ -^t- 9oia% 
Od. n,. ]:,. 24 ^- „cunota- terrarom snbaota praeter atrooem animatn Ga- 
tonis^. Ebend. I, 12, 86: „Gatonis nobile letum.'* Yerg. Aen. Yllly 
670: „secretosque pios, Üis dantem jura Gatonem.'^ 

*) S. den Anhang. 
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genosMü Caasar's gMchMin sum Vorwurfe macht und folgerichtig 
in seinen Oegnem nur Thoren, Schwachk5pfe oder Heuchler sieh^ 
•o mag billig gefragt werden, ob nicht die Erfahrung der letzten 
lehn Jahre, welche so viele unfehlbare Staats Weisheit aller Parteien 
SU Sdianden werden sah, der so spät richtenden Nachwelt mehr 
Bescheidenheit einflössen sollte. Und wenn femer die Parteinahme 
fllr den liebenswürdigen Usurpator so weit geht, dass man allen 
seinen verfassungswidrigen und gewalttbfttigen Schritten als herr- 
lichen Grossthaten zujauchzt, seine conservativen Widersacher da- 
g^^, wenn sie mit gesetzmässiger Wehr ihm entgegentreten, ver- 
höhnt, wenn sie Gleiches mit Gleichem zu vergelten suchen, ver- 
dammt; so muss man unwillkttrlich an das geistvolle und wahr» 
Wort Schlegers über den Shakespeare^schen Jago denken: ,,der 
Widerwille, den seine Zwecke einflössen, werde dadurch ertrilglich, 
dass die Aufmerksamkeit auf seine Mittel abgelenkt werde.^ 

Wie nun Drumann vorzugsweise ttber Cicero ein unerbittliches 
Todtengericht abgehalten hat, in welchem ihm die strenge ELritik 
leider beistimmen muss und in welchem ihm auch Mommsen ge* 
folgt ist, so hat Letzterer gegen Gato die schärfsten Pfeile einer 
bittem und sarkastischen Kritik verschossen. Zwar dass Gato ^Muth'^ 
gehabt, „ehrlich und ernsthaft im Wollen und Handeln^' gewesen 
sei, dass er Gäsar*n auf idealem Grebiete ebenso gefährlich als un* 
erreichbar Opposition gemacht habe, wird anerkannt und von seinem 
yTode* wenigstens gesagt, es sei in demselben mehr Adel und 
Verstand als in seinem Leben gewesen; sonst aber erschöpft sich 
unser geistreicher Freund in den witzigsten und schonungslosesten 
Ausfällen« Der «bocksteife und halbnärrische^ Gato ist ihm höchstens 
em «leidlicher Staatsrechenmeister* oder „Corporal^, ein i, Wolken- 
wandler im Reiche der abstrakten Moralphilosophie^^^ der als „Muster- 
bttrger und wandelnder Tugendspiegel in der sündigen Hauptstadt 
einherzieht^, lediglich unter der Gewalt der „Phrase* steht, durch 
«dflrre Langweiligkeit und Verkehrtheit* Alles verdirbt, überhaupt 
eine der „abenteuerlichsten und unerquicklichsten Erscheinungen^: 
ein «standhafter Principiennarr*, ja geradezu „ein Narr, ein Thor, 
m Don Quixote^. 

Bei einem so schneidenden Widerspruche zwischen einer fast 
2000jährigen Bewunderung unsers Helden und diesem vernichtenden 
Urtheil des jüngsten und genialsten Forschers über rönusohe Ge* 
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achiehfe ist eine Untersachaog ttber Cato'fi Leben und Clmrakter 
nicht blo8 von philologischem oder wissenschaftlicheni , sondern su- 
gleich von allgemein menschlichem Interesse. Die philosophische 
Pacnltät hat daher mit gutem Bedachte diese Untersuchong zum 
Ckgenstande einer Preisaufgabe gemacht, welche durch die einge- 
gangene Arbeit auch wirklich gelöst worden ist Zur Einleitung 
ihres Urtheils aber, weldie mir obliegt, dftrfte mir kein Oegenstand 
nSher liegen, als der Versuch, Ihnen, hochverehrte Anwesende, 
ein Charakterbild Cato's in seiner geschichtlichen Entwickelung vor- 
inführen. Erwarten Sie keine ausführliche Lebensbesehreibung, su 
welcher weder die Zeit noch Ihre Oeduld ausreichen mdehte, auch 
keine in pikanten und rhetorischen Gregensätsen sich bewegende Cha- 
rakteristik, am allerwenigsten einen einseitigen Panegyricus. Wir 
wollen vielmehr versuchen, unsem Helden im innigsten Verkehr 
mit seiner Zeit, in sebem Wirken und Handeln, in seinem Streben 
und Leiden nicht nur äusserlich darsustellen, sondern auch inner- 
Keh, psychologisch au begreifen. 

In Cato^s Lebensgange lassen sich nicht blos zur bessern Be- 
quemlichkeit, sondern' auch nach innerer Verschiedenheit vier Pe- 
rioden unterscheiden: die der Vorbereitung, welche die ersten 
30 Jahre seines Lebens, von 96 bis 66, umfasst und mit seinem 
Eintritt ii| den Staatsdienst abschliesst; dann die des begeisterten 
Aufschwunges, welche uns Cato während der nächsten 6 Jahre 
noch in den Illusionen eines jugendlichen Idealismus zeigt. In 
diesem wird er durch das erste Triumvirat und dessen Folgen zu* 
erst grttndlich gestört, ohne ihm jedoch während der nächsten 
elfjährigen Periode des energischen Kampfes gänzlich zu ent- 
sagen, bis mit der unerwarteten Wendung des lange erwarteten 
Bürgerkrieges, 49, die letzte dreijährige Periode seines Lebens, 
die des resignirenden Niederganges, emtritt 

So beginnen wir denn mit Cato^s Jugend. Er war geboren 
96 vor Christus, in einer Zeit, welche schon seit beinahe 40 Jahren 
die Parteien daran gewöhnt hatte, ihre Interessen lediglich durch 
List und Gewalt, ohne Achtung vor Gesetz und Sittlichkeit geltend 
zu machen. Auf die Ermordung der Gracchen und die grausame 
Beaktion gegen ihre Anhänger war durch Marina^ Erhebung ein 
zwar nicht so blutiger, aber nicht minder brutaler und kopfloser Rück- 
schlag der Demokratie gefolgt, welche endlich unter Marius' seohstem 
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ConBulate (100) skh Überstürzte und so von ihrem eigenen Hanpte, 
<)en plebejisehett GomuI, medergeschl^gen wurde. Damit schien 
▼erläufig die 01ig«refaie Ton Neuem gefestigt zu sein, wenn auch 
ihre entgegengesetzt«» Besiaadtheile, der Amtsadel der Nobilität 
xmä. der Geldadel der Rittersehaft, sofort nach dem Siege über 
den gemeinscbaftUehen Feind in neuen Zwist gerietben. Und gleich- 
zeitig pochte stftrker und immer i^rker die Stimme der italischen 
Biin4esgenoB8en an die Horte des ihnen verschlossenen römischen 
Slaatoe^ wekhem sie doch Blut und Leben seit Jahrhunderten opferten 
«nd dishep auf ^e Daaer nicht mehr fem gehalten werden konnten. 
So mochte- wohl in dem Geiste eines genialen und kühnen Staats- 
oumnea- der CMmke «ulhteigißo, i» der unumschränkten Stelloog 
ekies akgrieeUeohen A^sejinnete» und Gesetzgebers die verschieden^ 
aitigfn uniA etMtindMi Interessen durch eine» entscheidenden Macht- 
spraoh in ein# neue Ferm mt zwinge», wielAe die wahren Bedttrf- 
läeee Altor» befriedigte, sdker ebes daronr den Widerstand Aller za 
besiegen hatte. Diesen Gedanken tmg der königliche Tribun des 
JMkres M Livins Driis<ns gehabt haben, der abwechselnd vom 
Sbnatet und von der Ritterschaft als Besohtttaer und Patron verehrt, 
tMi römiaekenf Volke ab* sein Vertretev vergöttert und von den 
Üalifaeheai Bandesgenoseen d^reh eiken geheimen Comproanss mit 
ha/O ftitfstlielier Al%ewa1t bekleidet ward» In seinem Hause ver- 
Mit»' (%tD die ersten Jahre seiner fiündheit nach des Vaters Tode, 
#elch« ihn et#« ein Maat nack seiner Geburt gestorben zu sein 
seheint- Von» dessen PevsönKehkieit ist vne aiehts Hervorragendes 
HbeiiMtert ; aber er war des Enkel und somit nnser Held der Ui^ 
eokel' des C:ai'o*Censori»s, jsnos üknmalröafiers von altem Sehrot 
Md Konr, waMier seit fast einem Jahviranderte als acht nationder 
TjFpne^ im Bewusstsein den ganzen römischen Volkes fortlebte-r der 
Mann von achtem sabinisohen Bauetnadel, wekhec durch eigene 
Tüchti^eil: sich im Staate emporgesohwangen, durch eigene Uebung 
alte Riohtuagcw des römischen Lebens durchgearbeitet und dann 
k' setner kömigen Manier darüber geschrieben hatte; der Mann, 
irelaker keiner Partei sich manoipirt katte, aber im vollen Trotz auf 
ekae urloräftige^ Persönlichkeit vor wie nadi seiner weUbetübmten 
Censor alhrait bereit war, jeder Pactei^ jedemt Emadnenr 
Waihfiieiten und derbe Grobheiten an sagen, allsei« sddagfortig 
^;!Mk and Mtehtige su gdsseln, ein gefitrotei Haapt im« Samt!« 
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Iren ein Mann in der Erinnerung so popnlKr bei dem römischen, 
wie etwa der alte Blücher bei dem preussischen und dentschen 
Volke. 

Man hat schon iXngst bemerkt, dass nicht allein politische 
OnnidBfttse und konsequente Parteistellung, sondern auch typische 
Gharakiersüge in den römischen Geschlechtern Jahrhunderte lang 
vkk Tererbt haben. So hat sich der tückische Hochmath und rück* 
sichtsloee Ehrgeiis der Claudier von ihrem ersten Ahn, dem alten Emi- 
grantea Atta Clausus, bis tu der eingeheirathetenLivia, der 
,ip«rdcrbHchen Mutter des Staates, der verderblichen Stiefmutter des 
Hauses der Cäsaren^, unverändert fortgepflanztes musste daher noth«* 
wendiff aneerem Cato vom ersten Erwachen seines kindliehen Bewusst' 
seisB an das eherne Bild seines Ahnen in idealem Lichte ergiftnzen, 
w«faihes seibsl die Ecken und Kanten verklftrte, die den Mann 
oA genug seinen Zeitgenossen recht unangenehm gemacht hatten. 
Der vSanmhe Aristides blieb fEir seinen Urenkel das Yorbüd 
bewusstveller DCaeheiferung in Sittenreinheit , Sittenstrenge, Gerech- 
tigfceil «Ad Festigkeit. 

Friäiceitig verwaiste Cato sum zweiten Male. Noch im Jahre 
91 ward der grosse Tribun von dem geheimnissvollen Dolche eines 
«BbekanoFlen' Mörders getroffen und hinterliess den Zeitgenossen 
und IfachkoHMBen das ungelöste Rttthsel seines Lebens und Strebens. 
Für seilen umnündigenF Pflegling aber werden die stolzen Worte des 
Sferbesden •— „"Srird jemals der S^uit einen Bürger haben, der mir 
gteidir sei?^ -^ ven enfsckeidisQdem Gewichte gewesen sein , auch in 
ikafy w4« m seine» Ahnen, das Muster einer unbestechlichen PisrsSn- 
Behkeit zu^ erbiieken , die ' gegen Freund und Feind , gegen Parteige^ 
neweD und Clegner nnerbittiieh, den Maasstab des Rechtes und des 
G^esetaee anlegt, und um das dauernde Staats wohl zu fördern die 
^orObergehende Popularität in die Schanze schlägt. Es steht dahin, 
ob jenes Geschichtohen wahr ist, dass der vierjährige Knabe dem 
sdMnihaften Ansinnen des Hauptes der Italiker, ihren Fürsprecher 
bei' dem Onkel Tribun zu machen, ein kindisch trotziges ^Nein^ 
e n t gegeneetarte, welches nicht einmal durch die scherzhafte Drohung, 
am aiBS dem Fenster zu werfen, besiegt wurde. Diese und ahn- 
Itakef Gesehiohten aus Cato^s Knabenalter beweisen am Ende nur, 
dies nAefc den Reminiscenzen der Zeitgenossen itnerschtttterliohe 
ttsüj^kei^ und Furchtlosigkeit, sowie ein unbengsamea Reohtsge- 
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ftlfal dem Gato von jeher eigen war, dem Caio ecbon bei seinen 
Jagendgespielen An^kennung und Uobergewioht erwarb. 

Die Mutter scheint sich bald nach dem Tode ihres Bruders 
cum sweiten Mal an den Servilius Gaepio verheirathet zu 
haben , einen Mann , yon dem uns nichts Besonderes überliefert 
ist» der daher wohl schwerlich einen bedeutenden Einfluss anf den 
Stiefsohn gehabt hat, wenn dieser auch an die Stiefgeschwister aus 
dieser Ehe, einen Bruder und eine Schwester, mit der liebevollsten 
Anhänglichkeit sich anschloss. Vielleicht hat die Soi^ge um sie 
auch die Mutter einigermassen von dem Sohne erster Ehe abge- 
sogen, so dass ders^be vorzugsweise seinem Erzieher, dem Stoiker 
Sarpedon, anheimfiel. Diesem wenigstens wird ein hervorstechender 
Einfluss auf seine Charakterbildung zugeschrieben , welcher ebenso 
den ethischen Grundsätzen der Stoa, als den besondem Anlagen 
seines Zöglings gemäss war. Ein von Natur gesunder und kräf- 
tiger Körper wurde durch geregelte Uebung und Abhärtong la 
einem nie erlahmenden Werkzeuge geistiger Anstrengungen mid 
Kämpfe gestählt. Kalt und ohne Neigung zur Sinnlichkeit ward Gato 
durch die puritanische Strenge des Stoicismus an eine Oleichgftltigkeit 
gegen jeden Grenuss gewöhnt, welche in jener Zeit der wahnsinnigsten 
Ueppigkeit und Zttgellosigkeit ebenso selten als au&llend war. 
Von Natur besass der Knabe eine langsame Auffassungskraft, welche 
ebendesshalb um so ener^scher zu lernen sich mtthte, um so zäher 
das Erlernte festhielt, um so ]u*äfttger das Festgehaltene geltend 
BMtchte. Der Erzieher richtete demgemäss sein Augenmerk gerade 
auf diese Eigenthttmlichkeit: er gewöhnte den Zögling, durch Lern- 
begier und stetigen Fleiss die ihm fehlende Oenialität zu ersetzen; 
er gewöhnte ihn, Nichts zu »beginnen, was er nicht bedaobti 
iiberall nach dem Warum zu fragen, das als recht Erkannte ans- 
und durcbzttfllhren , ohne Furcht und Rücksicht, ja selbst gegen 
die Regungen des eigenen Gefühls. Denn wie gesagt, Gato war 
nichts weniger als gefühllos: er hat ein gewisses Liebebedürfiiiss, 
wie am Besten jene rührende Anhänglichkeit ui den jüngeren Stief- 
bruder zeigt; er ist milder und gutmüthiger Natur und überlässt 
sich gern derselben, sobald seine Grundsätze es ihm erlauben. 
Aber er gewöhnte sich eben, stets nach Grundsätzen, nach festen 
Principien zu handeln: es ist keine Spur von Naivetät in ihm; er hat 
nie eine eigentliche Jugend gehabt, ihre Freuden und ihre Thoriieiten 
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sind ihm fremd geblieben, und so musste ihm denn aueh die Be* 
urtheilong der Menschen in dieser Beziehung fem bleiben. Er ge- 
hört XU jenen ernsthaften Leuten, wekhe weder .Spass verstehen, 
nooh die Langeweile kennen; welche gegen sich um so strenger 
sind, wenn sie fühlen, dass ihnen etwas schwer wird, die aber 
dann auch an Andere dieselben Forderungen und Ansprüche machen. 

Das Knabenalter Cato*8 fiel in eine fürchterliche Zeit Der 
Mord seines Oheims Drusus war das Signal zum Ausbruche des 
Bondesgenossenkrieges, welcher drei Jahre lang Italien verwüstete und 
mit der Aufiiahme der Italiker in das rtf mische Bürgerrecht endete ; 
ein Erfolg, welcher thatsächlich die Herstellung einer honetten 
Demokratie unmöglich machte, da er nidit mit einer Aenderung 
der Verfassung in föderativer Richtung verbunden war, sondern 
die Volksversammlung in Rom das alleinige Organ für die Aus- 
ftbmig der Volkssonverünetät blieb, welches jetzt durch die Ein- 
wanderung des brodlosen, aber gleichberechtigten Gesindels aus 
den Provinsialstftdten von Pöbel überfüllt wurde. Durch die un- 
sinnige Demagogenherrschaft der Marianischen Partei während der 
vier Jahre, dass Sulla, unerschüttert durch die Greuel daheim, 
seinen glorreichen Krieg mit Mithradates führte, kam dieses lieber- 
gewicht des souverttnen Pöbels rasch zur Reife. Als Sulla nach 
seber Rückkehr 83 durch Heer und Henker die Gegenpartei 
niedergeschmettert hatte und thatsächlich als unumschränkter Ge- 
waltherr an der Spitze des Staates stand, so versuchte er durch 
Einsetzung einer festen oligarchischen Verfassung diesem Pöbel- 
regimente ein Ende zu machen. 

Hier finden wir unsem dreizehnjährigen Cato wieder. Sein Vater 
war einst dem blutigen Restaurator befreundet gewesen, da er auf 
den wohl verdienten Lorbeeren des Jugurthinischen Krieges im be- 
haglich«! Genüsse ausruhte. Natürlich, dass jetzt Sarpedon seinen 
Zögibg dem Gewaltigen vorstellte und nach römischer Sitte regel- 
mässig aufwarten liess. Da, scheint es, trat dem Knaben . zuerst 
der fürchterliche Gr^nsatz zwischen den ewigen Sittengesetzen der 
Philosophie und der ihatsäehlichen Politik des Tages entgegen : er 
sah die Köpfe der Prosoribirten massenhaft eingeliefert und aufge- 
■teokt, er sah den Gewaltherrscher unter seinen Freunden und 
Schjnrgen mit einem lässlichen Worte über Leben und Tod von 
Hunderten und Tausenden entscheiden. Da grauste es ihn und er 
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frag den Erzieher: y,waniin man sich so schrecklicher Knechtschaft 
ftige?* nnd als der hinwies anf des Usurpators Sfellong» der, nm- 
gehen von Soldaten nnd Trabanten, jedem Angriff nnnahbar er- 
schien, da forderte er einen Dolch: er wollte ,|die Stadt vom 
Tyrannen befreien!^ Der Erzieher erkannte, dass dieses Wort keine 
leere Prahlerei sei; er erschien fortan niemals ror dem Tyrannen, 
ohne vorher an seinem Zögling den Dienst eines aufmerksamen 
Polizeiagenten Tcrsehen, ihn genau nach einer verborgenen Waflfo 
durchsucht zu haben. Nicht Parteihass, nicht persönliche Feind- 
schaft war es, was den Knaben den abenteuerlichen Entsehluss^ 
fassen liess, sondern lediglich der Abscheu über die Yerbrechen, 
durch welche der glückliche Sieger die Uebel der Zeit zu heilen 
strebte. Doch wollen wir hieraus unserem Cato kein besonderss 
Lob, oder vielmehr keinen besondem Vorwurf machen. Ist doch 
überhaupt das blinde Heidenthum der Chriechen und Römer noch 
zicTolich weit entfernt von der sittlichen Aufklärung des Arintiicbea 
neunzehnten Jahrhunderts, welches je nach dem Erfolge den poli- 
tischen Verbrecher entweder als Retter der OesellscbaHt^ und neuen 
Heiland vergöttert, oder als fluchwürdigen Attentäter in die tieACe 
Bölüe verdammt. 

In den folgenden Jahren verlieren wir Cato bis zu sevaem 
Jünglingsalter aus dem Auge. Wir wissen daher nicht, in wie 
weit er von der Tagesgeschichte Kenntniss genommen hat, welche 
seit dem Tode des Diktators, 78; in fruchtlosen Versuchen verlief 
seine Verfassung umzustossen, bis 72 der Aufstand der Fechter und 
Sclaven unter Spart acus mit allen Schrecken eines Insurrecttoas- 
krieges die Hauptstadt selbst bedrohte und Alles, was Waffen tragen 
konnte, unter die Waffen rief. Damals that auch der Dreiundzwanzig- 
jährige seine ersten Kriegsdienste und erprobte schon damals jene 
todesmuthige Unerschrockenheit , welche ihn seitdem durch alle 
Lagen tmd Kttmpfe seines vielbewegten Lebens begleitet hat Was 
Shakespeare seinen Cäsar sagen lässt: „von allen Wundem sehetne 
ihm das grtisste, dass Menschen sich fürchten", lässt sieh mit gleichem 
Recht auf unsem Cato anwenden. Auch in anderer Beziehung hatte 
Cato den Eintritt seiner Selbstständigkeit durch einen eharakterisCEschen 
nnd jedionfiills für ihn sehr bedeutsamen Akt bezeichnet. Von Sar- 
pedon ist nicht femer die Rede : er mag in dieser Zeit schon tbdt 
gewesen sein; dafür nahm Cato, wie es in guten römischen Häusern 



Digitized by 



Google 



^ «* — 

Sitte war, einen PhilosoplieD und swar den Stoiker Antipat er von 
lyros ja sein Hans, weldier auf ihn ohne Zweifel einen um 00 gröiscyren 
Einfluse gehabt sa haben scheint, als er, ohne der sittlichen Strenge 
seiner Sehale das Geringste zu vergeben, doch zugleich eine prak- 
tische Biohtung verfolgte. Zur Ergänzung des Panaetius behandelte 
er vom Standpunkte seines Systems aus die Lehre von der Gesund- 
heitspflege und von dem Gdderwerbe, zwei Dinge, welche auch der 
alte Cato in seiner praktischen Weise mit der grössten Vorliebe 
und Energie getrieben hatte.^) Und so musste denn im Urenkel ge- 
rade dadurch das Vertrauen auf die Stoa wachsen, wenn er erkanntei 
dass ihre Theorie mit der Praxis seines Ahnen und Vorbildes so 
trefflich übereinstimmte. Auch er setzte fortan, wie jener, einen 
Werth darein, sich selbst zu curiren und ein guter Wirth zu sein. 
Die guten Folgen davon blieben nicht aus: Cato ist in seinem 
Leben niemals ernstlich krank und bei massigem Vermögen niemab 
in Geldverlegenheit gewesen, welche z. B. einen Cicero niemals ver* 
lassen und zuweilen sogar in seiner politischen Haltung bestimmt bat 

Die nächsten Jahre scheint der junge Cato still für sich deia 
Stadium der Philosophie gewidmet zu haben. Von unmittelbarer 
Theilnahme an den politischen Händeln hielt ihn noch sein jugend- 
liches Alter fem. Doch wird der Ftinfundzwanzigjährige mit ernster 
und keineswegs wohlwollender Aufmerksamkeit den Bewegungen 
und dem endlichen Ausgange des Jahres 70 gefolgt sein , in welchem 
der frühreife Sullaner Pomp ej US, durch sdlnen masslosen Ehrgeiz 
seinen Stande»- und Parteigenossen entfremdet, um den Preis des 
Consulates Demagog wurde und die Sullanische Verfassung nadi 
zwölQährigem Bestände wieder umstürzte. Er ward dadurch für 
die nächsten Jahre der Abgott des Volkes, und es hätte nur von 
ihm abgehangen, thatsächlich schon damals das Regiment an sieh 
zu reissen. Cato musste daher, je näher er dem öffentlichen Leben 
trat, gerade gegen ihn, als den thatsächlichen Erben der Sullanisehen 
Uebergewalt, von Misstrauen und Abneigung erfallt werden. 

Kaum wird der Umstand , dass Cato in demselben Jahre mit 
cdner Attilia sich verheirathete , ihn seinen philosophischen Studien 
und der ernsten Beobachtung der Tagespolitik entzogen haben. Er 



1) „In hls utiUtaiam praeoeptis Antipater Tyrlos •- dno praeterita ocnael 
dte a Fanaetip, yaletndinis ouratlonem et pesuniae** -^ Cio. de off^ H, 24, 8#. 
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war seiner ganzen Natur nach zu leidenschaftlicher Liebe nicht ge- 
schaffen, daher er denn im Verkehr mit Frauen ebenso kalt nnd 
streng, wie sein späterer Antipode Cäsar leidenschaftlich nnd zfigellos 
war. Als er Attilien heirathete, war ihm seine erste Verlobte Ton 
einem liebenswürdigeren Nebenbuhler abspenstig gemacht worden, 
und es ist charakteristisch für seine ganz unmodische Anschauung 
dieses Verhältnisses, dass er im damaligen Rom einen Augenblick 
daran dachte, die Ungetreue durch einen regelmässigen Civilprozess 
zur Erftillung ihrer Pflicht zu zwingen. Auch Attilien vermochte 
er weder zu befriedigen noch zu fesseln; er musste sie später 
wegen notorischer Untreue Verstössen. 

Zunächst setzte dann Cato seine kriegerische Laufbahn fort 
Nach alter Sitte bewarb er sich beim Volk selbst um die Stelle 
eines Militärtribunen , nnd legte besonderen Werth darauf, persönlich 
ohne die Hülfe eines Nomendators um die Stimmen seiner Mit- 
bürger zu werben. Er ward gewählt und ging mit einem Gefolge 
von vier Freunden, zwei Freigelassenen und ftlnfzehn Sclaven zum 
Heere des Marcus Rubrius ab, welcher in Macedonien gegen vei^ 
schiedene aufständische Bergvölker zu kämpfen hatte. E» ist be- 
zeichnend ßir die Ansprüche des damaligen Luxus, dass man diese 
nach unsem Begriffen glänzende Ausstattung als das Non plus 
ultra von Einfachheit und Genügsamkeit ansah und unsem Cato 
desshalb als einen Sonderling bewunderte. Cato fand übrigens in 
diesem Feldzuge zwar keine Gelegenheit seinen Kriegsmuth zu 
erproben, dagegen ein ausgedehntes Feld zu zeigen, dass sein 
Bestreben, die Lehren der Stoa und die Sitte der Altvordern 
im Leben zu verwirklichen » sich keineswegs auf jene Aeusserlich- 
keiten beschränkte, dass es vielmehr bei ihm in Fleisch und Blut 
überging. Er erregte die Bewunderung der Hohen, die hingebende 
Liebe der Niedem durch die Art, wie er die Kriegszucht nach 
alter Art herstellte und aufrecht erhielt. Durch Lehre und Beispiel 
erweckte er in den Soldaten selbst Ehr- und Pflichtgefühl iik solchem 
Ghrade, dass er Vergehungen auf das Wirksamste vorbeugte, welche 
Andere entweder geschehen Hessen oder selbst durch die strengsten 
Strafen nicht zu unterdrücken vermochten. Am Wirksamsten war 
es, dass die Soldaten erkannten, er muthete ihnen keine Entsagung, 
keine Hingebung zu, welcher er nicht selbst nachsichtslos sich unter- 
warf. So gewann Cato schon hier, ohne es zu wollen oder in 
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erstreben, jene wmiderWe Gkwalt Aber die Geraflther, jene nn- 
willkttrliche Bewunderung, welche gerade in Zeiten allgemeineft 
ond tiefen Yerderbnigses der uneigennützigen, ungeheuchelten Rein- 
keit und Sittlichkeit selten ganz zu fehlen pflegt Als Gato vom 
Heere schied, so zerflossen jene rohen Krieger in Thränen, warfen 
sich ihm zu Füssen und breiteten huldigend ihre Kleider fiber 
seinen Pfad. 

Aber mehr als diese lärmenden Ehrenbezeugungen römischer 
Soldaten galt jedenfalls unserem ernsten Freunde die stille und 
thatsSehliche Anerkennung eines Philosophen. In Pergamos lebte 
damals in tiefster Zarückgezogenheit an der Schwelle des äossersten 
(Jreisenalters ein wunderlicher Heiliger, der Stoiker Athenodoros, 
genannt Kordylion, als Vorsteher der zweitgrössten Bibliothek 
der damaligen Welt; gleich berflhmt als Mann der Wissenschaft 
wegen seiner gründlichen und ausgebreiteten Gelehrsamkeit, wie 
als Mann der Schule wegen der unerbittlichen Strenge, mit welcher 
er an der „reinen Lehre der Stoa^ theoretisch und praktisch fest- 
hielt Der alte Marrkopf hatte die glänzendsten Anerbieten yon 
Königen und Fürsten schroff zurückgewiesen. Als aber jetzt der 
römische Kriegstribnn, welcher ausdrücklich desshalb auf zwei Mo- 
nate Urlaub genommen hatte, persönlich bei ihm erschien, um ihn 
zu sich einzuladen : da bedachte er sich nicht lang, und die Läster- 
zungen in Rom mochten sich halb bewundernd, halb spottend zu- 
fltlstem: „der junge Gato habe aus dem reichen Asien weiter Nichts 
mitzubringen Geschmack gehabt, als einen alten Philosophen.* 

Dieser alte Philosoph hat denn nun jedenfalls in unserem Helden 
den Stoidsmus zur vollsten Entfaltung gebracht, der von Jugend 
auf durch seine zwei* Vorgänger gepflanzt und gepflegt worden 
war. Allerdings trat Cato damit scheinbar in einen scharfen Gegen- 
satz zu seinem Urahn, dessen Hass gegen Alles, was Grieche hiess, 
zum Sprüchwort geworden war. Aber dieser Gegensatz war eben nur 
ein scheinbarer. Denn gerade was der Ahn in seiner Naturwüchsigkeit 
praktisch bethätigt hatte, das schien dem Urenkel in der stoischen 
Ethik theoretisch begründet und systematisch entwickelt zu sein. 
Diese Ethik war es denn auch, welche ihn vor Allem anzog und 
begeisterte, während ihm die theologische Speculation ziemlich gleich- 
gültig geblieben zu sein scheint. Es war die Lehre von der Tugend, 
die eins ist mit der Weisheit, als dem höchsten Gute, welchem 
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man Alles zum Opfer bringen musg, dem gegenüber alles Uebrige 
gleichgültig isti von der Tugend, deren Besitz einzig glücklich suieht» 
als dem Kleinode, das man nie beflecken darf; femer die strenge Lehre^ 
dass jede Uebertretiihg des Sittengesetzes als solche ein Vergehen und 
jedes Vergehen so strafbar als das andere sei; vor Allem endlich die 
Lehre von der Gerechtigkeit, die unsern Cato begeisterte, von der Ge- 
rechtigkeit, die Keinem zu Lieb' und Keinem zu Leide nach den 
ewigen Gesetzen des Rechtes jedem Einzelnen das Seine ^heilt, 
wie sie im Staate die bestehende Verfassung, die zu Recht be- 
stehenden Gesetze und die überlieferte Sitte der Altvordern als 
ebzige Richtschnur anerkennt Diese Lehre war aber unserm Cato 
nicht, wie so Vielen, eine graue Theorie; ihre Sätze waren ihm 
nicht hohle Phrasen zum Prunk oder zur müssigen Unterhaltung. 
Er sah vielmehr in der Lehre der Stoa das sicherste Steuer in 
den Stürmen des praktischen Staatslebens, denen er entgegenging. 
Ihre Vorschriften sollten eine Wahrheit werden in einer Welt dea 
Scheins, der Verderbniss und der Schwäche; sie durch Wort 
und That zur Geltung zu bringen, betrachtete er als die Aufgabe 
seines politischen Lebens, in welches er als Römer, als Sohn 
seines Geschlechts, als Urenkel des Censorius einzutreten flir 
heilige Pflicht hielt, ohne persönlichen Ehrgeiz, ohne Eitelkeit und 
Eigennutz. 

Insofern ist Cato allerdings Idealist und, wenn man will, bei 
aller Nüchternheit der Reflexion ein Schwärmer, aber wahrlich im 
besten Sinne. Er hatte eben noch Hofihung auf sein Volk und 
seine Zeit; er meinte, dass selbst eine mangelhafte Verfassung bei 
gewissenhafter patriotischer Handhabung noch zum Segen gereichen 
könne; er konnte sich nicht einbilden, dass Rom nach einem halben 
Jahrtausend der Freiheit reif sei, der Gewaltherrschaft eines Einzigen 
sich zn beugen. Diese Gedanken, diese Entschlüsse glaubt er 
nicht allein ausschliesslich zu besitzen; er traut sie den Meisten 
und Besten seiner Zeitgenossen zu: man muss sie eben nur dazu 
anleiten, dazu ermuntern ; er glaubt an die Macht der Tugend : sie 
ist doch kein leerer Wahn; man muss sie nur kennen und lieben 
lernen. Und er glaubt an seinen Beruf, die Menschen zu bessern 
und zu bekehren, bei dem er freilich mit sich selbst anfangen muss: 
lasst uns besser werden, bald wird^s besser seini So tritt er denn 
mit vollem Bewusstsein schon in seinem täglichen Leben der herr- 
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sehenden Unsitte seiner Zeit entgegen: mitten in einer Zeit des 
rsffinirtesten Sinnengenusses und der gröbsten Sittenlosigkeit ent- 
wiokelt er in Kleidung, in Essen und Trinken, in seinem gansen 
Leben eine an die alte Römerwelt erinnernde Einfachheit, welche 
ihm natflrlioh, den Zeitgenossen auffallend, ja anfangs Ifteherlich 
und anstössig war. Seine neueren Richter haben ihn desshalb 
der Eitelkeit, der Uebertreibung und Affeetation geziehen und 
scheinen mehr noch , als die eigenen Zeitgenossen , es ihm zum Vor- 
wurf au machen, dass er wohl einmal bei heisser Jahresseit bar- 
fuss und „ohne Hemd^' auf dem Markte sich blicken Hess. Die Zeit- 
genossen Hessen bald ab über diese Eigenheiten zu spotten, als 
sie mit seinem Eintritt in's öffentliche Leben bemerkten, dass die- 
selben aus denselben strengen Grundsätzen hervorgingen, welche ihm 
eine strenge — unsere modernen Richter sagen: „pedantische^ — 
^fUlung seiner Pflicht, ein unerbittliches Festhalten an den ewigen 
Orundsätsen des Rechtes und an den bestehenden Gesetzen zur andern 
Natur machten. Die Zeitgenossen haben Cato wohl Rflcksichtslosig- 
keit and unpraktischen Idealismus, aber niemals Eitelkeit und ge* 
suchtes Wesen zum Vorwurf gemacht, und sie haben ihn mit neid« 
loser Bewunderung gelten lassen, wenn sie auch weder geneigt 
noch geeignet waren ihm nachzuahmen. 

So blieb Cato einsam und isoürt in seinem Streben, und es 
mag Anfiuigs wenigstens eine stete Wachsamkeit, eine strenge Auf- 
merksamkeit auf sich nothwendig gewesen sein, um den einmal 
mit klarer Erkenntniss betretenen Lebensgang unbeirrt festzuhalten. 
Daher mag auch Manches in seinem Thun und Wesen übertrieben 
und gemacht erscheinen, zumal wo er mit seber eigenen ange* 
borenen Milde in Widerspruch ger&th ; aber das ist das nothwendige 
Gesehiek jeder vorzugsweise auf Reflexion beruhenden Charakter- 
entwickelung. Wer das ausfuhrt, was jenem thüringischen Land- 
grafen zugemuthet wird, wer mit Bewusstsein und aus Pflichtgefiihl 
sein zu weiches Herz hart hämmert, der wird stets härter scheinen, 
als er ist, oft härter werden, als er werden wollte und •— sollte. 

Aber gerade in dieser Beziehung soUte Cato noch vor seiner 
Heimkehr eine schwere Prüfung erleben. Während er noch zu 
Thessalonich weilte, erhielt er die Trauerbotschaft, dass sein innig 
geliebter Stiefbruder Servilios auf der Reise nach Asien in der 
thraUachen Stadt Aenos schwer erkrankt sei. Mitten in den Stürmen 
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des Winters 67 — 66 bestieg er ein Schiff und eilte zu ihm. Er 
fand ihn todt, und noch hatte ihn die stoische Philosophie gegen 
solchen Schlag des Schicksals nicht hinlänglich gest&hlt Weinend 
warf er sich über die Leiche und ans seinem versweifelten Schmerze 
ermannte er sich nur, um dem geliebten Todten alle üblichen Ehren 
in vollstem Maasse angedeihen zu lassen. Niemand sollte die be^ 
deutenden Kosten dafür mit ihm theflen. Die gewöhnlichen Todtea- 
spenden der unterthftnigen Städte und Fürsten wies er zurück, 
und den Verwandten in Rom brachte er wohl — dem abergläu- 
bischen Vorurtheil trotzend — in seinem eigenen Schiffe die Asche 
des Verstorbenen, aber nicht die Berechnung der auf seine Bestattung 
verwendeten Auslagen. Solche Todesfalle härten das Oemüth ab 
und feien es gegen den Eindruck der gewöhnlichen kleinen Leiden 
des Lebens. 

Gato fand in den ernsten Vorbereitungen zu seinem Eintritt 
in das Staatsleben Zerstreuung und Trost Er hatte Jetzt das ge* 
setzmässige Alter erreicht, um dasselbe mit der Verwaltung der 
Qnästur zu beginnen. Die Zeiten waren für einen Mann seiner 
Sinnesart bedrohlich und widerwärtig; die fernere Existenz der Re- 
publik schien von der Willkür Eines Mannes abzuhängen, weksher 
über die Stimmen des römischen Volkes auf dem Comitium und 
ÜAst über die gesammte bewafinete Macht des Reiches zu Wasser 
und zu Lande unumschränkt und ohne' Nebenbuhler verfügte. Es 
ist bei den neueren Geschiehtschreibem Mode geworden, in stetem 
Hinblick auf Cäsar Pompejus m unterschätzen, weil er allerdings 
eine durch und durch eitle Persönlichkeit mehr nach dem Scheine, 
als nach dem Wesen der höchsten Gewalt strebte, immer nur die 
Marotte hatte, auf verfassungsmässigem Wege sich verfassungswidrige 
Gewalt übertragen zu lassen und diese dann aus einem Ceberreste 
von Scheu oder Scham immer wieder im letzten Moment niederzu- 
legen. Dem hätte die Oligarchie als ihrem natürlichen Führer sich 
unterordnen und unter seiner Führung die von ihm nicht gefähr- 
dete Verfassung gegen Cäsar's rücksichtslosen und thatkräftigen 
Ehrgeiz vertheidigen sollen; — so sagen nach 2000 Jahren unsere 
theoretischen Politiker ; und das haben, freilich zu spät, nach 20jäli- 
riger Entfremdung von SuUa's Zögling mit Cato auch die Übrigen 
Häupter der Optimaten erkannt Aber im Jahre 66 konnten das 
weder sie, noch Cato wissen. Pompejus musste iq ihren Augsn 
nicht sowohl als ein Prätendent der Tjrrannis in Zukunfki vielmehr 
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aehon als tfaateäcUicher Monarch in der Gegenwart erscheinen. 
Seit seinem umstttrzenden Consulate von dem Volke vergöttert, 
hatte er die ihm übertragene ausserordentliche Vollmacht gegen 
die Seeräaber durch eine ebenso schnelle als gründliche Vernich- 
tung derselben glänsend gerechtfertigt. Zum Lohn hatte ihm das 
Volk das Commando gegen Mithradates mit geradezu verfassungs* 
widriger Ausdehnung übertragen; Cicero, der drei Jahre später 
seine Verbindung mit den Optimaten durch das Blut der Catilinarier 
besiegelte, verhöhnte sie und den Senat in seiner Rede fhr dieses 
Gesetz, in welcher er den Abgott des Volkes mit den plumpsten 
nnd geschmacklosesten Schmeicheleien tiberhünfte. Lucullus, Cato*s 
Verwandter, war dadurch des Commandos auf verletzende Weise 
entsetst worden; der neue Dictator hatte bereits den Feldzng gegen 
den asiatischen König begonnen , als Gato im Sommer 66 sich für 
das folgende Jahr um die Qnttstur bewarb. 

Cato hat sich mit seiner ernsten Grewissenhaftigkeit allseitig 
und gründlich dazu vorbereitet Er theilte nicht die später von 
Horas so witzig verspottete Einbildung, dass der Philosoph ein 
Mann sei, „der Alles kann^; er hatte, dem Beispiel seines Ahnen 
tren, Alles aufgeboten, um sich die nöthigen Sachkenntnisse in 
Staatsverfassung, Gesets und Leben zu erwerben. Nach dem Worte 
seines Ahnen „die Sache gewusst, das Wort kommt von selbst^ t^ 
betrachtete er allseitige gründliche Sachkenntniss als die sicherste und 
fracktbarste Grundlage derfieredtsamkeit: diese sollte ihm nicht als 
eitler Prunk, sondern als Wehr und Waffe dienen, das Rechte 
geltend zu machen und das Schlechte zu verfolgen. Am Auf- 
fiülendsten aber zeigt sich seine seltene Gewissenhaftigkeit in der 
ebenso ungewöhnlichen, als strengen Vorbereitung zu den beso^« 
deren Pflichten des Amtes, durch welches regelmässig die jungen 
Römer ihre Staatsoarriere eröffneten. Die Quästur hatte es bekannt* 
fich mit den Finanzen zu thun , dem Theile der Staatsverwaltung, bei 
der — wie Jedermann weiss — die Gemüthlichkeit aufhört und mit Aus* 
nähme der eigentlichen Rechenmeister von Geburt fUr die gewöhnlichen 
Sterblichen die Langeweile entschieden vorherrscht Die jungen 
Römer pflegten sich daher auch dieses Amt ziemlich leicht sni 
machen und üast nur den Namen dazu herzugeben; die eigentliche 
Verwaltung lag ganz in den Händen der zahlreichen Scribae, die 
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sieht sowohl nnsern Schreibern, sondern den Begistratoren, 
Calculatoren etc. zu vergleichen hat Obgleich ohne feste Staats- 
anstellung bildeten diese Leute, grösstentheils Freigelassene oder 
Söhne von Freigelassenen, doch einen geschlossenen Stand mit 
aiemlich gegliederter Hierarchie und können insofern als eine Art 
suhalterner Bureaukratie betrachtet werden. Jedenfalls waren sie 
durch' ihre Sachkenntniss und stetige Vertrautheit mit den laufendea 
Geschäften und dem vorhandenen Rechnungsmaterial ihren alljfthr^ 
lieh wechselnden Oberen in jeder Beziehung tiberlegen, welche 
dieses unangenehme Amt nur als nothwendigen Durchgangspunkl 
ansahen. So lag natürlich Alles in den Händen einer Kaste, die, 
schon ihrer Abstammung und Stellung nach, von Gewissen und 
£hre einen sehr weiten Begriff hatte. So war denn nicht nur Ua» 
Ordnung, sondern auch Veruntreuung an der Tagesordnung: die 
Schulden des Staates wurden unregelmässig bezahlt, seine Forde- 
rungen unregelmäasig eingetrieben, unbegründete und untergescho- 
bene Anweisungen auf die Staatskasse ohne Anstand ausgesahlt 

Cato sparte weder Kosten noch Mühe, sich noch während 
seiner Candidatur vollständig in -das bevorstehende Amt hineinzu- 
arbeiten. Für 5 Talente (etwa 30,000 Fr.) liess er sich ein weit- 
läufiges Tabellenwerk anlegen, in welchem das Budget des römischen 
Staatsschatzes seit Sulla vollständig verzeichnet war. 

So ausgerüstet und mit dem festen Entschluss, allen diesen 
Missbräuchen ein Ende zu machen, trat Gato 65 die Quästur an 
und begann damit im 30. Jahre, dem eigentlichen Normaljahre flir 
den Beginn der öffentlichen Thätigkeit, seinen begeisterten Auf- 
schwung in derselben. Gleich bei'm Antritt seines Amtes griff 
er schonungslos durch, strafte die Lässigen und entliess die Unver- 
besserlichen , obgleich sogar seine CoUegen, denen der bestehende 
Schlendrian bequem war, weit entfernt, ihn zu unterstützen, ihm 
Anfangs sogar Opposition machten. Ihn konnte das nicht irren. 
Mit sicherer Sachkenntniss, unennüdeter Thätigkeit und rttoksichts^ 
loser Energie schaffite er Licht und Ordnung, mit unerbittlicher 
Strenge trieb er die Rückstände an den Schatz ein, während er 
ebenso gewissenhaft dessen Schulden bezahlte. Die handwerks- 
massigen Mörder aus der Zeit der Sullanischen Proscriptionen, 
welche damals vor beinahe 20 Jahren 2 Talente (etwa 12,000 Fr.) 
für den Kopf eines Gemordeten erhalten hatten, mussten vor ihm 
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eraeheinen, eine aduurfe Strafrede anhören nnd das Blutgeld Eurttek- 
eratatten. Cato handelte^ hier nicht etwa ale Parteimann, sondern 
als gewissenhafter QoMstor und rechtlicher Mann. 

So gelang es ihm während seines Amtsjahres, das ganz aer« 
rflttete Rechnungswesen in Ordnung au bringen; auf wie lange, 
davon schweigt die Geschichte, und es ist leider nur zu wahr- 
seheinlich, dass schon im nächsten Jahre der alte Unfug von 
Neuem einriss. Aber Cato*s Schuld war das nicht und sein per* 
sönlicher Einfluss war durch diese ausserordentliche Verwaltung 
der Quästnr gesichert. Sie öffnete ihm den Eintritt in den Senat. 
Der jugendliche Senator ward von Anbeginn zu einer Autorität 

Zunächst freilich machte er von dieser neuen Würde keinen 
Gebrauch. Das Jahr nach seiner Quästur, 64, trat er als Privat- 
mann eine Reise nach Asien an, welches gerade damals Ton Pom- 
pejufl zurttckerobert und pacificirt worden war. Asien war gleioh« 
sam die hohe Schale fUr die römischen Grossen. Man ging dahin, 
man besuchte seine reichen und üppigen Städte, um sich mit allen 
Mitteln geistigen und leiblichen Wohlbehagens bekannt zu machen 
und daneben von Vasallen -Fürsten und Duodezrepubliken die üb- 
liehen Huldigungen an Ehren und Geldern in Empfang zu nehmen. 
Die Reise eines solchen römischen Aristokraten war eine Jjand- 
plage für die Städte und Staaten, die er berührte: sie glich den 
ostensibeln Fürstenreisen der Gegenwart. Cato wusste das; viel- 
leicht hatte auch Der und Jener seiner Freunde halb spottend Zweifel 
geäussert, ob sem Stoicismus gegenüber den Lockungen asiatischer 
Verführung Stand halten werde: genug, er setzte einen Werth 
darauf, in seiner ganzen Art zu reisen und aufzutreten seinem 
Wesen gemäss und mit der bestehenden Unsitte im schneidendsten 
Widerspruche zu erscheinen. Seine Einfachheit und Anspruchslosig- 
keit bildete einen scharfen Gontrast zu Pompejus' völlig schranken* 
losem Pomp, welcher in Asien, übrigens dem orientalischen Cha- 
rakter entsprechend, mit der eisernen Strenge und rücksichtslosen 
Energie eines römischen Imperators den Glanz und die Hofetiquette 
emes Sultans vereinigte. Als Cato nach Antiochien kam, fand er 
Alles in prunkendem Festschmuck; er ward verdriesslich, weil er 
glaubte, 68 gelte ihm, musste aber bald erfahren, dass man einen 
f grieehiacben FVeigelassenen des Pompejns erwarte. ^Die elende 

Siadt^i w*r das einzige Wort, welches ihm bei dieser Ueberraschnng 
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entschlüpfte; in der That aber konnte sie seine Abneigung gegen 
den Herrn des Freigelassenen schwerlich mindern. Gato traf dann 
mit dem Gewaltigen selbst persönlich zusammen, welcher ihn mit 
ausgezeichneter Zuvorkommenheit empfing und ihm Frau und Kinder 
bis zu seiner Rückkehr empfahl. Er wollte Gato gewinnen, nicht 
blos für den Augenblick, sondern für die bevorstehenden Antr&ge 
an den Senat, alle seine Handlungen vollständig und ohne Weite- 
rung zu genehmigen. Auf Gato konnte diese Auszeichnung kaum 
einen andern, als den entgegengesetzten Eindruck machen. Pom- 
pejus musste ihm, dem Fanatiker für Gesetz und Recht, immer 
verhasster werden, wenn er sah, wie derselbe in der Weise eines 
orientalischen Königs die verfassungswidrige Gewalt ausbeutete, 
welche er durch Demagogie und geflillige Handlanger dom römischen 
Volke abgelockt hatte. Wie sollte dieser Mann von der schwin- 
delnden Höhe eines Alexander in die verhältnissmftssig bescheidene 
Stellung eines römischen Senators zurücktreten? Gato musste in 
ihm den drohenden Herrn von Rom, in seiner bevorstehenden Rück- 
kehr den Anfang vom Ende der Republik erblicken; nnd es be- 
durfte nicht noch der persönlichen Erbitterung, da derselbe Pom- 
pejus seinem Schwager LucuUns nicht nur das Commando in Asien 
entzogen hatte, sondern ihm auch durch seine Creaturen im Senate 
seit 3 Jahren den wohlverdienten Triumph streitig machte : Gato musste 
mit dem entschiedensten Hasse gegen, mit wohl begründeter Furcht 
vor Pompejus zurückkehren. Sein Schweigen über die Erfolge des 
Imperators war sprechend genug, und vergebeng bemühten sich noch 
angelegentlicher Dynasten und Städte, den von Pompejus ausge* 
zeichneten Alt-Quästor mit Ehren und Geldgeschenken zu über- 
häufen: er verachtete jene und wies diese zurück. 

Mit dem Beginne des Jahres 63 war er jedenfalls in Rom 
zurück und seinen Eintritt in den Senat bezeichnete er durch ener- 
gisches Auftreten ftir seinen Schwager, verbunden mit einer rück- 
sichtslosen Kritik gegen dessen Nachfolger : LucuUus erhielt den so 
lange verzögerten Triumph. Von jetzt an besuchte Gato mit fast 
pedantischer Gewissenhaftigkeit regelmässig die Senatssitzungen. Er 
war der Erste und der Letzte in denselben und, bemüht jeden 
Augenblick zu seiner Belehrung und Fortbildung auszukaufen, brachle 
er gewöhnlich ein Buch mit, in welchem er vor Beginn und in 
den Pausen der Sitzung zu lesen pflegte. Weder Langeweile noch 



Digitized by 



Google 



— 76 — 

Gefahr l^onnte ihn yersoheuolien; niemals gipg er aufs Land wie Cicero, 
wenn man durch Reden oder Schweigen sich compromittiren konnte. 
Der Beginn von Cato^s Benatorischer Thfttigkeit fiel in ebe 
Btünniech bewegte Zeit, welche Gato die beste Gelegenheit bot 
seine Festigkeit zu erproben. Es war Cicero*s Consulatsjahr: die 
regierende Partei zitterte fast Tag für Tag vor dem Ausbrach einer 
geheimnissvollen blutigen Verschwörung, deren Haupt und Glieder 
im Senate sassen, der selbst Cicerone College im Consulate nicht 
fremd zu sein schien, und gleichzeitig bebte man vor der Rückkehr dos 
siegreichen Pompejus, in welchem man den bevorstehenden Herrn sah. 
An eine entschiedene Wehr gegen diesen dachte Niemand. Im Senate 
selbst waren Pompejus* entschiedene Anhänger zahlreich, nnd der 
Consul Cicero , unermüdlich und entschlossen die Catilinarische 
Verschwörung zu entdecken nnd zu vereiteln, war nicht minder 
eifrig um das Wohlwollen des fernen Imperators zu werben, der 
ihn vor den etwaigen Folgen einschneidenden Durchgreifens in 
Sachen der Verschwörung schützen sollte. Es war jene gemttth- 
liehe Zeit, in welcher der eitle Mann sich einbildete. Arm in Arm 
mit Pompejus sein Jahrhundert in die Schranken zu fordern: sie 
Beide, der unbesiegliche Imperator im Kriegskleide und der beredte 
Alt-Gonsul in der Toga, sollten die Republik beherrschen, Pom- 
pejus ihr Schwert führen, Cicero die nöthigen Reden dazu halten, 
wobei selbstverständlich ,,die Waffen der Toga, der Lorbeer der 
Zunge^^ sich unterzuordnen hätte. Und schon erschien ein Sendling 
des Imperators, um dem Herrn und Meister die Wege zu bahnen. 
Es warMetelius Nepos, der bisherige Legat des Pompejus, der 
etwa im Frühsommer 63 mit glänzendem Gefolge, gesendet und 
ausgerüstet von dem Imperator, in Rom eintraf, um för den 10. 
Dezember desselben Jahres um das Tribunat zu werben. Es war 
offenes Geheimniss, dass er die Aufgabe hatte, auf dem Wege der 
Plebisoite Alles bei'm Volke durchzusetzen, was Pompejus vom 
Senate vergebens begehren würde. Und dennoch fand sich kein 
Mitglied der bedrohten Partei, welches Lust gehabt hätte, als Mit- 
bewerber um das Tribunat in die Schranken zu treten. Furcht, 
Gleichgültigkeit, vielleicht auch eine gewisse affektirte Vornehmheit 
hielt Alle zurück. Noch von der Sullanischen Verfassung her war 
es, so zu sagen, nicht ^fashionable^ Tribun zu werden. Sulla 
hatte bekanntlich das Tribunat nicht nur auf ein Minimum seiner 
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frtther^ Befognisse redu^irt, sondern anch au einer beeondem Ans- 
nahmeatellung dadurch degradirt, dass den Alt-Tribunen die An- 
wartschaft auf die höheren Staatsämter abgeschnitten wurde. Seit 
Pompejus* Restauration des Jahres 70 war freilich dem Tribunat 
seine alte Ehre und Bedeutung wieder gegeben worden, und schon 
tweimal seitdem war es von Creatnren des Restaurators erfolgreidi 
benutat worden, demselben wider Willen des Senats und der An» 
stokratie eine verfassungswidrige Gewalt zu ertheilen. Und jetat 
— das war unzweifelhaft der Plan — sollte Metellus Nepos als 
der Dritte vollenden, was Gabin ins und Manilius begonnen und 
wahrlich weit genug gefUhrt hatten. Die neueren Geschichtschreiber 
haben sich, geblendet durch den vergleichenden Hinblick auf Cftsar's 
Grösse, daran gewöhnt, Pompejus und seine Machtstellung zu unter- 
ichfttsen. Es ist kaum einem Zweifel unterworfen , dass er im Jahre 
68 auf dem Zenith seines Ruhms und seiner Popularität, im Be- 
sitze aller möglichen Hülfsmittel wirklich hochfliegende Pläne hegte* 
Unter einem gesetzlichen Verwände wollte er vor Rom an der 
Spitze eines Heeres erscheinen, welches er drei Jahre lang von 
Sieg au Sieg geführt, mit Beute und Versprechungen an sich ge- 
fesselt hatte; er, welcher in dieser Zeit als unumschränkter Herr 
dem Morgenlande Gesetze vorgeschrieben, Könige ein- und abge- 
setzt hatte. War es eine Feigheit oder eine Schwäche, in ihm 
den Usurpator ,)Vor den Thoren^^, in seinem vorausgesendeten Ad- 
jutanten denjenigen zu erblicken, der sie ihm ö£Fnen sollte? Und 
war Hofihung vorhanden diesem mit Erfolg zu widerstehen, wäh- 
rend in Rom selbst von einem unsichtbaren Feinde Alles unter- 
minirt zu sein schien, da man doch früher auf festerem Boden dem 
Gabinius und Manilius schmählich erlegen war? Doch ja, es war 
eine Ho£Fnung, noch mehr, es war eine sichere Aussicht vorhan- 
den, die drohende Gefahr abzuwenden: das Tribunat selbst Es 
trug sein Gegengift in sich; die — immerhin an den polnischen 
Reichstag erinnernde — Bestimmung, dass die Einsprache Eines 
Tribunen den Antrag des gesammten übrigen CoUegiums annuUirte, 
war das terfassungsmässige Schutzmittel, welches festzuhalten und an- 
zuwenden freilich Muth und Festigkeit im höchsten Grade erheischte. 
Aber das war eben Gato's Sache. Stets ein entschiedener Vertreter 
des Bestehenden meinte er in demselben auch immer zum Besten 
des Staates die nöthigen Mittel zu finden, sobald man nur Verstand 
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üüd WiBen, Thatkfaft und Konsequenz genng bes&sse sie anzu- 
wenden. So entschloss er sich denn kurz , entsagte den Lockungen 
mner literarischen Müsse, der er sich auf einige Wochen hinzu- 
geben beschlossen hatte, und trat aus eigenem Antriebe als Mit- 
bewerber um das Tribunat auf. Nicht Ehrgeiz war es, was ihn 
bewegte. Er sprach es laut ans, dass er es nur thue, um Pom- 
pejus' Sendling za bekämpfen, «der wie ein Blitz in den Staat 
mnzuBchlagen und Alles zu zerschmettern drohte!'' Ueber diese 
Erklärung, iiber diesen Entschluss allgemeines Staunen, allgemeine 
Freude unter den Edeln, dass Einer den Muth hatte, der Dema- 
gogie auf ihrem selbsteigenen Felde entgegenzutreten: die Ehre 
dieses gefährlichen Vorkampfes mochte man ihm gern gönnen. 
Man setzte daher Alles in Bewegung, seine Wahl zu sichern: Cato 
«lief Gefahr Ton der Masse seiner um ihn sich drängenden Wähler 
erdrOokt zu werden.^ Aber auch Metellus Nepos ward gewählt, 
und mit Spannung erwartete man den 10. Dezember, an welchem 
die beiden Gegner ihr Amt anzutreten und damit den Kampfplatz 
so betreten hatten. 

Mt diesem Schritt trat Cato zugleich in die ersten Reihen 
der Aristokratie. Der junge Senator mit seiner ünbescholtenheit 
und Reinheit, mit seiner Entschiedenheit und Strenge, mit seinem 
Ernste n^A Mnthe ward zu einer öffentlichen Person; sein Name 
beginnt sprichwörtlich angewendet zu werden : man hört wohl 
Aeusserungen, wie „und selbst wenn's Cato sagt^ oder «auch Cato 
kann das nicht schön finden^S und dergleichen mehr. Aber bald 
sollte es sich zeigen, dass er eben wegen jener Eigenschaften zum 
Parteimann im gewöhnlichen Sinne des Wortes verdorben war. 

Während man dem Ungewitter entgegensah, welches die «don- 
nernden Yolksreden^ des designirten Pompejanischen Tribuns offen 
genug ankündigten , fühlte man zugleich den Boden unter sich beben, 
weloher fort und fort von den Catilinariem unterwühlt wurde. Man 
musste sich auf das Schlimmste gefasst machen, wenn es dem kühnen 
aber bis jetzt noch vorsichtigen Haupte gelang, bei der bevorstehen- 
den Consulwahl seinen Namen aus der Urne hervorgehen zu lassen. 
Als Vertreter der Aristokratie standen ihm in der Bewerbung ent- 
gegen Licinius Murena, ein entschlossener Mann und tüchtiger 
Soldat, und Junius Silanus, weniger bedeutend, aber Gato*8 
Sohwager. Man bot Alles auf ihre Wahl zu sichern, was um so 
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schwieriger war, als ein Theil der Stimmen auf den Servitts . 
Sulpicias zu fallen drohte, der — ein berühmter Rechtsanwalt 
aus alter Familie — auf eigene Hand als Mitbewerber in die Schranken 
getreten war. So verstand es sich denn von selbst, dass der trots 
aller gegentheiligen Gesetze seit manchem Jahrzehent gleichsam 
offiziell sanktionirte und organisirte Stimmenkauf in der grossartigsten 
und offenkundigsten Weise angewendet wurde. Die Bestechung des 
souveränen Volkes war längst schon zum Trinkgelde geworden, was 
man dem Weibel gibt, der dem Erkomen die Ernennungsurkunde 
überbringt! Man nahm daran thatsächlich ebenso wenig Anstoss, 
als heut zu Tage in England und — anderwärts an weniger ge- 
ordneten aber nicht minder öffentlichen Mitteln die Stimmen der 
Wähler zu gewinnen. Nur unser jugendlicher Eiferer flir Recht 
und Wahrheit konnte das nicht verstehen, nicht ertragen. Gerade 
die Partei, für welche er in die Schranken trat, sollte auch das 
Gesetz des Staates selbst achten, für welches sie einstand. So 
strafte er das Volk, dass es sich bestechen Hess — unbekümmerti 
ob er es sich für den bevorstehenden Kampf mit Metellus entfrem- 
dete; so erklärte er eidlich Jeden anklagen zu wollen, der durch 
Bestechung zur Consulwttrde gelangen würde — mit Ausnahme 
seines Schwagers. Der ward denn auch wirklich gewählt und mit 
ihm Murena. Catilina, in seiner Hoffnung zum zweiten Male ge- 
täuscht, als Consul das Regiment an sich zu reissen, hatte endlich 
die Geduld verloren, Rom verlassen und rüstete draussen zu offenem 
Bürgerkriege, während die Getreuen daheim über einem Staatsstreich 
brüteten. Eine Anklage der designirten Consuln musste einem Jeden 
als eine gefährliche Diversion erscheinen, der den Verhältnissen 
Rechnung trug. Aber das war eben damals noch Cato*8 Sache 
n;cht. Er hielt sein Wort und klagte Murena an. Dass er nicht 
zugleich seinen Schwager angeklagt hat, wird ihm von den mo- 
dernen Geschichtschreibem zum Vorwurfe gemacht, mit Unrecht 
Nicht nur den Zeitgenossen, die gegen ihn kein Wort des Tadels 
desshalb haben, erschien es unanstössig; nach römischen Begriffen, 
wie dieselben auf uralter Familiensitte und Familienpietät beruhten, 
wäre vielmehr eine solche Anklage des nächsten Verwandten ein 
juristisches Parricidium, eine moralische Monstrosität gewesen. Und 
Cato ist nie ein Stoiker in abstracto, stets ein römischer Stoiker 
gewesen. Mit ihm vereinigte sich als Mitankläger der durcbge- 
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fUlene Sulpicitui. Eingebildet aof die erfolgreiche Virtuositüti mit 
welcher er in seinen Prozeseen die Formeln des römischen Rechtes 
handhabte, sfimte er der regierenden Partei, dass sie von Murena's 
militArischer Energie mehr Heil erwartet hatte, als von seiner pe- 
dantischen AdTokatenkonst. Der starre Bachstabe des römischen 
Rechts verband sich mit dem strengen Moralprinzip der Stoa: eine 
wanderbare, fSsst abenteaerliche Allianz in diesen Zeiten des laxen 
Gehenlassens and der herrschenden Staatsraison. Aber gefährlich 
war die Allianz, and so ftlhrte denn die Partei ihre besten Streiter 
in's Treffen: aaf Hortensius und Crassas folgte der Consul Cicero 
selbst Er scherzte in seiner berühmten Vertheidigang die Gefahr 
hinweg. Die Rede fbr Murena ist sicherlich die geistreichste and 
witzigste, welche Cicero je gehalten hat; sie ist darum billig von 
den Juristen strenger Observanz ebenso verabscheut worden, als 
sie das wohl weniger scherzhafte als bittere Bonmot Cato*s pro- 
vocirte: ^Was haben wir für einen lustigen Consul!" Ihm war 
es freilich ein Aergemiss, dass derselbe Consul, der die Strafge* 
setze über Stimmenkauf verschärft und den Catilina aus Rom hinaus- 
gemassregdt hatte, jetzt den Murena zu vertheidigen wagte, dessen 
Schuld ebenso handgreiflich war als manche noble Passion von 
ihm stadtkundig. Von einer Widerlegung ist auch eigentlich bei 
Cicero keine Rede. Der politische Gesichtspunkt ist der entschei- 
dende: das Consulat Murena's ist für die Rettung des bedrohten 
Staates eine Nothwendigkeit; der Richterspruch über ihn entscheidet 
zugleich über das Wohl und Wehe Aller, die Richter selbst mit 
einbegriffen. Witze, zum Theil der köstlichsten Art, über Sul- 
picius' juristische Wortklauberei und Cato's rigoristischen Stoicismus 
müssen das Uebrige thun. Aber wie verschieden sind diese Witze 
ihrer Färbung, ihrem Charakter nachl Während der arme Civilist 
sammt seiner doch durch und durch nationalen Wissenschaft dem 
schonungslosen Gelächter der profanen Laien Preis gegeben wird, 
schimmert überall durch den harmlosen Spott über die griechische 
Philosophenschule und ihre unpraktischen Moralsätze der hohe Re- 
spekt, welchen man vor der strengen Tugend und dem fleckenlosen 
Leben, die hohe Erwartung, welche man von dem bevorstehenden 
Tribunate des 32jährigen Alt-Quästors hegt: nicht umsonst hat er 
seinen Ahn, den alten Censorius, zum Muster genommen! 

Murena ward natflrlich freigesprochen , und damit war für Cato 
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die Sache vollständig abgethan. Die verfassiingsmXssig und formell 
begründete Entscheidung schlug jederzeit seine Opposition voll- 
sti&ndig und ohne Hintergedanken nieder. Wie er Morena ohne 
persönlichen Hass angeklagt hatte » so stand er dem Freigesprochenen 
in dessen Consulatjahre treulich zur Seite. Principiell starr und 
unbeugsam war er mild und liebenswttrdig im persönlichen Ver* 
kehr, und seine politischen Niederlagen liessen in ihm keinen 
Stachel gegen die Gegner zurück, wenn er sie nur ftlr Patrioten 
und Verfassungsfreunde halten durfte. 

Auch mit Cicero hatte er sich durch jenes Wort ausgesöhnt, 
so wenig Geschmack er auch an dessen Witzen gefunden haben 
mag. Wenige Wochen später , an dem verhängnissvollen 6. De- 
zember, war es Gato, welcher dem Consul am entschiedensten zur 
Seite stand , freilich aber dadurch zugleich mit einem Schlage über 
ihn hinaus an die Spitze der Partei gehoben wurde. 

Die zurückgelassenen Catilinarier hatten den Fehler begangen, 
an welchem schon so viele Verschwörungen gescheitert sind. In 
dem Bestreben, sich nach allen Seiten zu sichern, gaben sie sich 
selbst in die Hand des Feindes und lieferten ihm die handgreif- 
lichsten Beweise eines Hochverraths , der beispiellos ist in der 
römischen Geschichte : im Bunde mit unterthänigen Barbaren wollten 
sie die römische Republik sich unterthänig machen! Aber dem 
Glück derselben vertrauten selbst diese unbesonnenen schwer ge- 
reizten Gallier mehr, als den frevelhaften Versprechen der Meuterer; 
willig wurden sie das Werkzeug, die letzteren zu verderben. Der 
S. Dezember sah vor dem versammelten Senate die ftinf Elenden, 
welche die Hand der Gerechtigkeit ereilt hatte, durch Zeugniss, 
Brief und eigenes Geständniss Überführt Die Consuln hatten schon 
früher jene ausserordentliche Vollmacht erhalten, welche — modern 
ausgedrückt — über Rom den Belagerungszustand verhängte : Cicero 
hatte das formelle Recht, die Hochverräther ohne Weiteres hin- 
richten zu lassen ; ihre offenkundige Schuld , deren Dokumente sich 
aufbewahren liessen , durfte er als beste Schutzwehr gegenüber der 
persönlichen Verantwortlichkeit betrachten, welche überall im Alter- 
thum an die Ausübung ausserordentlicher Gewalt geknüpft war. 
Wollte Cicero das nicht, so musste er dem geregelten Gange der 
Gerichte seinen Lauf lassen: die Verschworenen wären dann bis 
zum Urtheilsspruch frei geworden und es wäre ihnen unbenommen 
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geblieben, durch firetwilliges Exil eicb desBea YoUAtrecknsg sn enl- 
siehen. Durch diese Einrichtung war schon längst die Todesstrafe 
gegen einen römischen Bürger bei dem gewöhnlichen Laufe der 
Dinge thatsächlic^ aufgehoben. 

Cicero wollte den Tod der Schuldigen, aber er wollte die 
Verantwortlichkeit daftir, die Gehässigkeit der ausserordentlichen 
Haasregel mit dem Senate theilen. Zu demBehufe hatte er diesen 
schon am 3. Dezember veranlasst, die Gefangenen durch ausdrüek* 
Uchen Beschluss für Hoehverräther zu erklären^). Es war die Con* 
Sequenz dieses Beschlusses, dass Cicero den 5. Dezember den 
Senat berief und in einem unzweideutigen Vortrage zu einem Gut- 
achten, aufforderte, was mit den Gefangenen geschehen 
solle.*) Nur ein Gutachten konnte der Senat abgeben, keinen 
Uriheilsspruch föllen: er war kein Gerichtshof; aber Cicero hatte 
ihn faktisch dazu gestempelt, um sich zu sichern. 

Die halbe Massregel hätte beinahe, wie das zu geschehen 
pflegt 9 die ganze Sache scheitern lassen. Zwar Anfangs ging es 
vortrefflich. Silanus, der deaignirte Consul — auch er hatte auf 
der Mordliste der Verschworenen gestanden — gab mit der gehörigen 
Entrüstung den Text an: „sie haben die äusserste Strafe 
verdient^ Die Andern folgten: «Tod, Tod<^ ertönte es von Aller 
Lippen. Da kam Cäsar an die Reihe, der designirte Prätor: der 
angeheade Mann von 87 Jahren hatte zwar schon viel von sieh reden 
gemacht» als Nefie und politischer Erbe des Marius; als geistreicher 
liebenswürdiger Bou4, als gefälliger Freund, als volksthümlieher 
Verschwender, vor Allem als getreuer Partisan des Pompejus ; aber 
tiefer gehende eigene Plane traute ihm damals noch Niemand zu. 
Sein ebenso entschiedenes als kluges Auftreten zu Gunsten der Ver- 
schworenen konnte den schärfer Blickenden die Augen öffiien. Es 
ist unzweifelhaft, dass uns sein Anhänger und Lobredner Sallustaus 



') „Oonsnl — oonTOoato seasta r^#re, quid de hi$ fieri pUteeai, qul 
in oastodUun tradiÜ erant. Sed eos paollo ante Irequens senatos judicaverat 
eonira remfublica/m fuüae,** Sali. Cat. 50. 

*) „Me autem hie laudat, guod retttUerimj non guod patefeeenmy eo- 
hartatuB «tm, quod denique ante , qitam conatUerem , judicaverim. Quae oxxmia 
qxiia Cato landibas extolerat in caelum persoribendaqae censnerat , idoirco in 
ejus MDfeentiam est üaeta discessio.*' So Cicero über Bratas^ Lobaohrift auf 
Cato ÜL jenem Terdrigsallohen Briefe an Attious Xn, 21, 1. 
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Inhalt und Oeist seiner politischen Jungfernrede richtig wiederge- 
geben hat, wenn auch Styl und Färbung rein sallustisch ist Cäsar 
stimmte kluger Weise in den Chorus mit ein über die VerVorfea- 
heit der Angeklagten: an sich ist keine Strafe hart genug fftr sie. 
Aber die Todesstrafe über sie verhängen ist gegen römische Ver- 
fassung und Sitte, ist ein neues, d. h. ungesetzliches Verfahren. 
Wie man wohl heut zu Tage mit Declamationen für die Abschaffung 
der Todesstrafe kokettirt und um Volksgunst buhlt, so appelltrt 
Cäsar an das Porcische, an das Sempronische Gesetz, welche Leib 
und Leben des römischen Bürgers vor Ruthen und Beil sicher 
stellen. Diesen Gesetzen gegenüber gilt ihm die Befngniss des 
Senats, die Vollmacht des Consuls für Nichts. Fein und • scharf 
deutet er an, nicht Sorge um die Republik, sondern Aengstlichkeit 
um das eigene liebe Leben sei das wahre Motiv der Verurtheilung; 
Jedermann werde Furcht und Leidenschaft als die Triebfedern eines 
solchen Gutachtens ansehen. Und endlich gab er mit bedeutsamem 
Rückblick auf die Sullanischen Proscriptionen zu bedenken, wie 
gefährlich ein solches Beispiel gegenüber politischen Gegnern sei: 
„heute mir, morgen dir^ gilt namentlich auch in den wechselnden 
Erfolgen der Parteikämpfe. Darum also sein Antrag, das Ver- 
mögen der Verschworenen einzuziehen und sie selbst in ewigem 
Gefllngniss zu halten; eine Massregel, wenn ernsthaft gemeint, 
kaum minder hart und noch weit gesetzwidriger, unerhörter als 
die Todesstrafe, aber — jeden Augenblick widerruflich und darum 
scheinbar weniger gefllhrlich; also vortrefflich geeignet, um alle 
Halben und Unklaren — deren immer die Mehrheit — zu gewinnen. 
Cäsar's Rede wirkte mit überraschendem Erfolge: Schrecken und 
Unsicherheit verbreitete sich in den Reihen der eben noch so blut- 
dürstigen „Edeln^. Silanus beeilte sich zu erklären, man habe 
ihn „missverstanden^, er habe nicht den Tod, sondern nur Ge- 
ftogniss gemeint : das sei ftir einen römischen Bürger die „äusserste 
Strafe'^ ! Tiberius Nero stimmte für Verschiebung. Der eine hatte 
die, der andere hatte jene Phrase. Q. Cicero selbst, der Bruder 
des Consuls, trat Cäsar's Antrage bei. Es war vorauszusehen, dass 
die Senatsmehrheit in diesem Sinne ausfallen würde; und dann 
war dem Consul das Schwert der Republik, welches ihm der Senat 
gegeben, für immer in die Scheide gebannt; in der That eine ver- 
zweifelte Lage! Er ergriff daher noch einmal das Wort, verauohte 
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lü ernrathigen, su befestigen; vergebens.') Die Flucht war allga- 
inein, die Verschworenen schienen gerettet, die Verschwörong noch 
nicht hoffiiangslos verloren, denn „Hoffnung ist bei den Lebenden !^ 
Aber Cato hatte noch nicht gesprochen. Er erhob sich, als 
die Reihe an ihn kam, zu einer jener gewaltigen Reden, wie sie 
selbst dem vollendeten Redner nur Ueberzeugungstreue, Charakter* 
festigkeit und die Begeisterung des Moments eingiebt.*) Ueberftthrte 
Hochverräther haben ^nach der Altvordern Sitte^^ gleich gemeinen 
Verbrechern den Tod als Strafe verdient, und dieser Tod ist zu- 
gleich nothwendige Massregel, um den noch immer schwer be- 
drohten Staat zu retten'], — das sind die zwei Gh-undgedanken 
gewesen, von denen er ausgegangen, auf die er zurQckgekommen 
ist, denen gegenttber ihm jede Rücksicht, jede Bedenklichkeit schwand. 
Schonungslos rügte er die Schwäche und Feigheit des Silanus und 
seiner Genossen, und hatte Cäsar diejenigen als feig und leiden* 
BchafUich zu verdächtigen gewagt, welche für den Tod gestimmt 
hatten, so musste er jetzt von Cato^s sittlicher Entrüstung hören, 
welchen viel schlimmem Verdacht seine unbegreifliche Sorglosigkeit 



') Bei dieser Gelegenheit sprach also Cicero zum zweiten Male, aber 
gewiss nicht die vierte Catilinar'sche Rede , wie sie jetzt Torliegt. Diese ist 
jUämAt in ihrer gegenwärtigen Gestalt eine später ausgearbeitete Redaktion, 
in welcfaer Cioero ausammengesohmolaen hat, was er in seinem vorbereiteten 
TOngangsrefarate und In dieser zweiten improvisirten Bede gesagt hatte. 

*) ,|ConsQle me quum esset designatos tribanus plebis, ohtulü in di$- 
erimen viiam mmmi; dixit eam sententiam, cajos invidiam capitis perieulo 
sibi praeetandam videbat, dixit yehementer, egit aoriter, ea guae aenntprae 
$e tuUti äux^ auetoTf aetor iUa/rwn rerum fiUt; non quo periculmn suom 
nen videret, sed in tanta reipublioae tempestate nihü sibi nisi de patriae 
perieulis cogitandum putabat.*< Oio. Sest. «8, 61. Das ist jedenfalls das 
voUgSltigste ZeognisSi dass Cato, nicht Cioero den Senatsbeeohluis ent- 
schieden hat. 

*) ffQuare ita ^o censeo: quem nefario oonsilio sceleratorom civium 
reapublica in maxuma jperietUa venerity iique indlcio T. Yoltorci et legatorum 
Aüobrogum eonvicti eof^feangue sint caedem inoendia aliaque se foeda atqae 
omdeU* ÜMinora in einis pairiamgue pa/raei—e, de oonfessis tieuH de mani» 
fßttm refwn eapitäliwn more mt^orwn mpplieiwn twmmdmu.^ SalL Cat. 
52 eztr. Hier haben wir doch wohl den Wortlaut Ton Cato*s Yotom. 
Bedeutsam ist namentlich die Motivirang „siputi de manifestis rerum capi- 
talium*': die geständigen HochYorräther sollen wie gemeine Verbrecher (R&uber, 
MSfder u. s. w.), die auf frischer That ergriffen sind» behandelt werden. 
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,iWo Alleß bebt^ erregen mttMe, und wie sein wooderbares Hil- 
leid mit offenkundigen Verräthem ein Verrath am Vaterlande aelbtft 
sei. Um dessen Wohl und Wehe, um jedes Einzelnen Sein und 
Nichtsein handle es sich; darum fester Anschlnss an den „trefiOüchen 
Consul^, der Alles aufs Beste vorbereitet und Torgezeicbnet hat, 
darum Tod den geständigen Hochverräthem, ohne Aufschub, ohne' 
Form und Phrase I 

Die Rede zündete. Alles beeilt sich in ihrem Sinne zu 
stimmen ; die Furchtsamen sind muthig, die Halben sind entschiedea, 
die Milden sind streng geworden. Mit grosser Majorität wird der 
Tod beschlossen; Cato ist der Held des Tages, und noch an dem- 
selben Abende lässt Cicero an den fünf adeligen HochTerräthern die 
schimpfliche Hinrichtung vollstrecken. 

Beide lebten des guten Glaubens, den Staat gerettet zu haben, 
und wir müssen hier selbst Cicero gegen die Vorwürfe seiner mo- 
dernen Beurtheiler in Schutz nehmen, als sei der Tod der Cati- 
linarier ein Verbrechen gewesen. Aber ein Fehler ist*s viel- 
leicht doch gewesen, zumal da „Gatilina noch lebte, sie zu rächen'^ 
— hätte den Cicero mit kühnem Schlage zu treffen gewagt, statt 
ihn zur Stadt hinaus zu raisonniren, er würde der Schlange den 
Kopf zertreten und den Veteranen des Petrejus die Mordschlacht 
bei Pistoria erspart haben I — ein Fehler, welchen Cäsar und Me- 
telluB Nepos auszubeuten nicht zögertani Erstarer war bei seinem 
Austritt aus der Curie von Clcero's „goldener Jagend^, den von 
ihm aufgebotenen Rittern angefallen, und — wie es hiess — nur 
mit Mühe vor ihren Schwertern gerettet worden ; Grund genug fUr 
den designirten Prätor, vor dem Antritt seines Amtes sich nicht 
wieder in die Curie zu wagen, wo die Berathung nicht frei ist| 
wo man unter dem Waffengeklirr einer erhitzten ParteimHiz das 
Palladium römischer Bürgerfreiheit mit FOssen tritt , römische Bürger 
ohne Urtheil und Recht, ohne Appellation an das Volk den Henkern 
überliefert. Die fünf sind die ersten gewesen, Männer aus edlem 
Geschlecht, ein Prätor unter ihnen, den man — unerhört! — seines 
Amtes entsetzt hat Wer ist sicher vor der Willkür, vor der Leiden- 
schaft der gegenwärtigen Gewalthaber, wenn sie sich an solche 
Leute gewagt haben? Dies und Aehnliches mag Metellus Nepos 
in den Volksversammlungen ^gedonnert^ haben , die er sofort nach 
seinem Amtsantritt — fUnf Tage nach dem Tode der Catilinarier — 
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m balten begann. Der Tod versöhnt nicbt nur, er ▼arklArt aneh 
<— wir haben Aehnliches in unsern Tagen erlebt — , und das Wort 
jenes revolutionären Titanen y^Us nioris ne remerment pas^* ist ein 
verhitngnissvoller Irrthum. Die Todten kommen oft wieder, srihst 
wenn ihr Blut nicht ohne Schuld geflossen, und wenn auch nur 
als jyrevenants^* f so sind Gespenster freilich nicht greifbar, aber sie 
verwirren und schrecken ! Bald waren die Catilinarier in den Augen 
eines Theils der veränderlichen Menge wenn auch nicht Märt7rer 
der Freiheit, doch Opfer einer Partei, die noch nichts Volksfreund- 
liebes gethan, die im Gegentheil seit des grossen Volksmannes Pom- 
pejus* Abwesenheit rücksichtslos den Staat nur flir sich und ihre 
Creaturen ausgebeutet hatte.^) Der Consul Cicero selbst, der Empor- 
kömmling, welchen des Volkes Gunst im Dienste des Pompejns 
zu den höchsten Staatswürden erhoben, hatte sich als Werkzeug 
dieser Partei hingegeben, die er einst im Verresprozesse , in den 
Verhandlungen über das Manilische Gesetz so schonungslos ange- 
gri£feo. Auf wen anders sollte das Volk seine Augen und Herzen 
richten, als auf den abwesenden Imperator, der diesem Volke das 
Tribunat zurückgegeben und wohlfeiles Brod verschafil hatte, der 
von einem glorreichen Siegeslaufe zurückkehrend reiche Beute zu 
neuer Spende, Triumphe und Spiele mitzubringen verhiess? 

Das war die Stimmung des römischen Volkes in den nächsten 
Wochen nach dem Tode der Fünf, in den letzten Wochen von 
Cicerone Gonsulat; das war die Stimmung, welche Metellus offen, 
Cäsar mehr insgeheim nährte und schürte. Gegenüber derselben 
ward es für die Regierung eine Nothwendigkeit, auch einmal etwas 
fSr dieses Volk zu thun, welches man, wie gesagt, seit einigen 
Jahren in so unverantwortlicher Weise vernachlässigt hatte. So 
beantragte denn Cato sofort nach Antritt des Tribunats aber im 
Senate Getraidesp enden an das Volk , und der Senat erhob den 
Antrag zum Beschluss. Man hat ihm daraus einen schweren Vor- 
wurf gemacht: der Senat habe sich dadurch ^zur Faction herab- 
gewürdigt, Müssiggang und Käuflichkeit befördert^. ^} Natürlich: 

*) „Sed poBtquam Gn. Pompcgus ad bellum maritamum atqtte Mxthrida- 
ticnm mlMUS est, plebis opes imminutae, paucomm potentia orerit. Hi ma- 
gistratOB, proTinclas aliaqne onmia tenere, ipei innoxii, floreutes, sine meto 
aetatem agera, ceteros judisUs tenere, quo plebem in magistratu plaoidius 
traetarent.« SaU. Gat. 39. 

<) Dramann Y, 8. 160. ^ 
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der moderne Leaer denkt bei solchen MasBregeln gleich an Com- 
munismus! Aber die MaBsregel war nicht allein in Rom dorch 
Gesetz und Sitte geheiligt: dergleichen hatte überhaupt unter Um- 
ständen für die Bepubliken des Alterthums nichts Anstössiges, in 
denen vor allen Dingen das souveräne Volk , welches ttbrigens auf 
einer ^breiten despotischen Grundlage" von Sclaventhum organisirt 
war, vor dem Verhungern geschützt sein wollte. Auch Athen hatte 
Einrichtungen y die dahin abzweckten, und in Rom war seit der 
Ausdehnung des Bürgerrechts auf aUe Italiker und die dadurch 
hervorgerufene Uebervölkerung eine derartige Unterstützung um so 
dringenderes Bedttrfniss, daher schon mehrfach in Anwendung ge- 
kommen. Man sah solche zeitweilige Schenkung etwa an , wie bei 
uns die Taggelder an^ die Mitglieder des grossen Rathes. Und wenn 
man sonst ordentlich wirthschaftete , die 1250 Talente aufs Jahr ^) 
(etwa achthalb Millionen Franken) würden den römischen Staats- 
haushalt noch nicht zu Grunde gerichtet haben. Nicht also ^wbbl 
jeden Preis und durch jedes Mittel^*) wollte Cato «die Republik 
retten", sondern um einen Preis, der noch zu erschwingen, dureh 
ein Mittel, welches der Verfassung und dem Herkommen gemäss war! 
Metellus Nepos indess schritt auf seiner Bahn vorwärts. Ver- 
gebens, dass sich der zitternde Cicero vor ihm demttthigte, ver- 
gebens, dass er sogar weibliche Vermittelung anflehte, während er 
gleichzeitig ein schmeichelndes Sendschreiben an den Imperator selbst 
erliess! Als der abdankende Gonsul am 81. Dezember die übliche 
Abschiedsrede halten wollte, versagte ihm der Tribun das Wort 
und zwar mit der blutig treffenden Motivirung: „Wer römische 
Bürger ungehört verdammt habe, verdiene selbst nicht gehört 
zu werden!^ Nicht nur eine schmerzhafte Kränkung für den red- 
seligen Staatsretter, der gleichwohl noch einmal aber vergebens vor 
dem Beleidiger sich erniedrigte, sondern auch eine drohende De- 
monstration gegenüber dem Senate und seinem Beschluss vom 6. 
Dezember. Dieser Beschluss war auch eine zu treffliche Handhabe, 
um nicht gerade daran die thatsächliche Erhebung des Pompejns 



<) Plutaroh. Cat 26. Caes. 8 Iftsst ungewise, ob Cato dieMassregel alt 
eine auBBerordenÜlöhe nur für dieses Jahr oder als eine regelmässige für alle 
Folgezelt beantragte. Das Ente ist das Wahrscheinliche. 

t) Dramaon ebend. 8. 169. 
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mm Aneinherrseher in knüpfen. Gleieh in den ersten Tagen 4ee 
Januars 62 trat Nepoa mit dem Gesetaentworfe anf , Pompejns solle 
an der Spitse des Heeres xurttckgerufen werden, um die Qrdnmig 
bersEnstellen und das Leben der Bürger vor gesetzloser Willkttr au 
sehfitaen. Das war deutlich , obgleich kein Name genannt war, und 
die Erklärungen des Antragstellers im Senate mussten jeden Zweifel 
über Richtung und Tragweite des Antrags zerstreuen. Cicero hatte 
Mttth und Haltung verloren: nur von sich suchte er durch Nach* 
giebigkeit das Aeusserste abzuwenden ; einen Widerstand gegen den 
Antrag versuchte er nicht') Auch die Übrigen HAupter der Aristo* 
kratie hielt blasse Furcht gefesselt. Fast allein führte Cato den 
Kampf — nur einer seiner Collegen Minucius Thermus stand ihm 
zur Seite und der Consul Murena rechtfertigte das Vertrauen der 
Partei — , aber er ganz allein war es, der den Sieg errang. Er 
versuchte zunächst alle Mittel der Güte, den unberechenbaren Zu« 
sammenstoss abzuwenden. Im guten gemttthlichen Glauben, dass 
Metellus selbstständig handle und vernünftigen Vorstellungen zu* 
gänglich sei, bot er in würdiger gemässigter Sprache alle Gründe 
des Bechts und der Politik, in rührender bei ihm so ungewohnter 
Bitte alle Erinnerungen an die konservativen Ahnen des Tribunen 
auf, diesen von seinem revolutionären Vorhaben abzubringen. Um* 
sonst: der Uebermüthige sah in den Bitten des sonst Unerschütter- 
lichen den Beweis seiner Furcht und antwortete trotzig, ja mit der 
offenen Drohung: mit Gewalt werde er durchsetzen, was ihm be- 
liebe. Da brach auch Gate los: bei seinem Leben werde Pompeju» 
nie an der Spitze ebes Heeres in Rom einziehen ! Und er hielt Wort! 
Es ist eben so leicht als wohlfeil, das ^ ergötzliche Schauspiel^ 
recht lächerlich auszumalen, wie Cato am Tage der Volksversamm- 
lung mit, seinem getreuen Minucius*) durch die Massen der be- 
wafiheten Fechter, Sdaven und Söldner des Metellus hindurch sich 
mühsam die Stufen zum Dioskurentempel heraufdrängt, wie er sich 



<} Man lese hierüber die Bekenntnisse einer feigen Seele in dem hooh- 
wiehtigen Briefe an den Prooonsnl Metellus Gel er, den Bruder des Tri- 
bunen, ad famü, V, •. 

>) Bei Plntarch. Cato 27 eztr. ist imandoaQ Tfjg XBl^g 6 KatiOP 
TOP Mivvxiov av^yaye statt des gewöhnlichen Movvatiov sn lesen« 
Ton letsterem Fieonde Cato's (Plutaroh. 9. 80. 87.) ist hier gewiss nioht 
die Bede. 
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zwisohen Metellna und Cäsar, der diesem als Sehmdant zur Seite 
sitst, mitten hineinzwängt, wie er dem Weibel die Verlesung des 
Gesetzentwurfes verbietet, dem Metellus, der hierauf die Schrift an 
sich nimmt, dieselbe aus der Hand reisst und dann Minncius diesem 
den Mund zuhält, als er aus dem Kopfe den Antrag zu veröffent- 
lichen versucht, wie nun Letzterer seinen Getreuen zu einer allge- 
meinen Prttgelei das Signal gibt, wie Cato mit Steinen und Knüt- 
teln bedrängt von dem Consnl Murena mit der Toga verhüllt und 
fast wider seinen Willen von dem Schauplatze des Tumultes in das 
Heiligthum des Tempels gerettet wird, wie nunmehr Metellus schon 
Anstalt macht seine Anhänger gemüthlich abstimmen zu lassen, 
als durch Cato's Beispiel ermuthigt die Geschlagenen gesammelt und 
Terstärkt zurückkehren und nun ihrerseits mehr mit Geschrei als 
mit Gewalt die eingebildeten Sieger vom Markte scheuchen , worauf 
Cato eine für das Fest passende Rede hält und der Senat, der nun 
mit einem Male sich wiedergefunden hat, offizielle Trauer über die 
Landeskalamität, dem Cato und seinen Getreuen eine Dankadresse, 
den Consuln die Übliche, unserem Belagerungszustande entsprechende 
Vollmacht, endlieh die Absetzung des Prätors Cäsar und des Tri- 
bunen Metellus — AUes in Einem Athem beschliesst ! Man kann 
diese Vorfälle, wie gesagt, sehr leicht lächerlich machen, und wir 
geben gern zu, dass sie nur zu deutliche Symptome der grauen- 
vollsten Zerrüttung sind. Aber Cato ist gewiss von den handeln- 
den Personen diejenige, welche dabei den geringsten Tadel und 
jedenfalls keinen Spott verdient Wenn jene Kritiker „in Schlaf- 
rock und Pantoffeln^ — man verzeihe uns diesen sprichwörtlich 
gewordenen Ausdruck — einmal in ihrem Leben einer wild auf- 
geregten tobenden Volksmasse oder — was noch schlimmer! — be- 
zahlten und bewaffneten Satellitenrotten eines gewissenlosen Feindes 
Trotz geboten hätten, so würden sie wohl etwas mehr Achtung vor 
Cato^s persönlichem Muthe haben, der ihn keinen Augenblick ver- 
liess, „während Alles für sein Leben fürchtete!^' ^) Aber, meint 
man, „Muth zeiget auch der Mameluk^; und es ist ein schlechter 

<) „Quid ego de shigfulari magnitadme animi ejus ac de incredibili vir- 
tate dlcam? MeminlstiB illum diem, emn templo a coUega occupato nohis 
amnibtA9 de mta talit viri et eivis timeniibue ipse animo firmisflimo venit in 
templum et damerem homlnum auctoritate, impetum improbortim vhrtate se- 
davit** Gio. Seet «9, 62. 
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Mutb, welcher in Gesetzwidrigkeit und Oewaltthätigkeit 
sich erprobt Denn diese Vergehen wirft man dem Cato vor — , das 
eine wie das andere gleich ungegründet , gleich ungerecht. Indem 
Cato als Tribon gegen die Rogation eines andern intercedirte , so 
übte er nur sein gutes Recht aus und die Gesetzwidrigkeit war 
auf Seite des CoUegen, der die Intercession missachtete. Wenn 
aber derselbe dann die bereits früher angedrohte Gewalt wirklich 
anwenden liess, in den von ihm begonnenen Thätlichkeiten aber 
schliesslich den Kürzeren zog, so kann doch wahrlich nicht Cato 
dafür verantwortlich sein, der am Ende nur die Nothwehr sanktio- 
nirte. Oder ist auch diese verp5nt, wenn Gesetz und Recht auf 
keine andere Weise vertheidigt werden können? 

Aber auch der Senat sollte sich innerhalb der Schranken der Ver- 
fassung halten. Jener Beschluss , welcher den Prätor und den Tribun 
ihres Amtes entsetzte, war gegen alles Recht. Desshalb bewirkte 
Cato dessen Zurücknahme, nicht „aus Rücksicht auf Pompejus^^) 
oder aus Furcht vor den Volkshaufen, welche Cäsar*n in seinem 
immerhin berechtigten Widerstände zu unterstützen drohten. Dass Me- 
tellus dann doch nach feierlicher Protestation gegen Gato's „Despotis- 
mus^' und unter den heftigsten Drohungen der schleunigen Rache seines 
Imperators Rom verliess, dass „der Unverletzliche in's Lager flüch- 
tete",*) — das war doch ebenfalls Cato's Schuld nicht. Und der 
Zweck war vollständig erreicht. Pompejus hatte nie den Muth, 
ungesetzliche Macht anders als unter gesetzlichen Formen zu er- 
werben. Er wagte nicht, was Cäsar 13 Jahre später, unter dem 
Vonvande, das Tribunat zu schützen, die Fahne des Bürgerkrieges 
zu erheben. Nur noch einen schwachen Versuch machte er, seine 
Zukimft zu sichern. Ein anderer Legat und Günstling von ihm, 
PupiuB Piso, erschien jetzt in Rom als Candidat für das Con- 
Bubit des Jahres 61 , mit Empfehlungsbriefen seines Imperators und 
als Ueberbringer von dessen Verlangen, man möge desshalb mit 
der Wahlversammlung bis zu seiner Heimkehr warten : sein Einfluss 
und die Stimmen seiner Soldaten sollten die Wahl Piso's sichern. 



1) Drumann II, S. 81. Vgl. HI, S. 182, Anm. 9, wo „Gato^s Für* 
Wort" besweifelt wird, weil er „wohl wenig Beruf fühlte, sich für Metellus 
zu yerwenden.** Als ob Cato nach persönllohen BüoksJohten gehan« 
detthäMel 

^ Dnunann ebend. S. 182 f. 
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Auf Cato*8 Antrag wies der Senat die ebenso angesetsUche als im- 
verschämte Forderung zurück. „Ohne Nutzen, denn Piso wurde 
doch gewllhlt^,') heisst es, um Cato^s Verfahren zu tadeln. Als 
ob er gegen Piso*s Candidatur und nicht gegen Pompejus' An- 
massung gestritten hätte! 

Nun hatte der ehrgeizige Imperator seine kleinen Mittel er^ 
schöpft« Er entliess sein Heer und traf im Januar 61 als Privat- 
mann in Rom ein: der Triumph, die summarische Bestätigung seiner 
zum Theil sehr willkürlichen Anordnungen in Asien und ein aus- 
schweifendes Ackergesetz für seine Veteranen waren die Begehren, 
mit denen er sich an den Senat wendete. 

Auch Cato war seit dem 10. Dezember 62 in den Privatstand 
zurückgetreten. Aber im Senate galt fortan seine Stimme, wie 
allerwärts seine Persönlichkeit als Autorität Nur von ihm hing es 
ab, das Haupt setner Partei zu werden. Sie wusste, was sie ihm 
verdankte, besser, als die modernen Gesehichtschreiber , welche über 
ihrer Bewunderung der Zukunft Cäsar's gänzlich Übersehen haben» 
was eigentlich Cato durch sein entschiedenes Auftreten in der Gegen- 
wart durchgesetzt hat. Nichts Anderes, als dass er Rom für 
dieses Mal noch vor einem Herrn gerettet hat! Denn 
das warPompejus, wenn Metellus' Antrag vom Volke angenommen 
worden wäre: das Cäcilische Gesetz würde vollendet haben, was 
das Gabinische und das Manilische Gesetz angebahnt und vorbe- 
reitet hatten; dem Manne, welcher von Jugend an seit zwanzig 
Jahren als Feldherr in Kriegen aller Art*] immer grösser geworden, 
welcher einst von Sulla selbst als 25jähriger Jüngling mit dem 
Namen des Grossen begrüsst, gleichsam zum Erben seiner Macht 
eingesetzt worden war, welcher jetzt — wie einst Sulla — an der 
Spitze eines siegreichen Heeres aus dem überwundenen Asien zurück- 



1) Dromann Y, 8. 161. 

*) Cio. hnper. Cn. Pomp. 16, 28, besondert derSohluss: nQuod denlqne 
genas esse belli potest, in quo iUom non 'ezercuerit fortona reipublioae? 
CiTile, AMoanum, Transalpiimm, Hispaniense mixtum ex cioihui d6$peraii§ 
(•0 wahrseheinüch statt des eormpten eivitatibtf) atque ex bellioosissimia 
nationibiiB, serrile, nsyale bellum, yaria et diTersa genera [et] beUoram [et 
hosüam] non solum gesta ab hoo ono, sed eüam oonfeeta nullam rem esse 
dedarant in neu militari positam , quae hqjua Tlri soientiam lagere poasit.*' 
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kehrte -> demeelbeB Manne bitte jeUt das römische Volk als seinem 
Erwfthlten eine Maeht freiwillig in die Hände gegeben, welche der- 
jenigen gleidi war, die einst der blntige Dictator gewaltsam an 
sich gerissen! Und das hat Cato verhindert, allein verhindert, 
und nur doreh energische Anwendung der gesetsliehen Mittel ver- 
hindert ! Mit Recht gereicht es dem Demosthenes zu ewigem Ruhme, 
dass die Selbstständigkeit griechischer Nation erst durch den nn- 
glficklichen doch glorreichen Kampf bei GhXroneia mit Ehren nieder- 
geworfen ward, nicht 20 Jahre früher ohne Schwertstreich, ohne 
Sang und Klang durch die trügerischen Schlingen des Barbaren- 
königs zu schmählichem Falle kam. Man soll es billiger Weise 
dem Cato nicht vergessen, dass die römische Republik es ihm 
verdankte, wenn sie nicht schon 62 durch einen erschlichenen Volks- 
beschliiss ein Raub monarchischer Usurpation wurde. Und mögen 
wir jetst nach 2000 Jahren mit vollster Sicherheit und Klarheit 
an» dem Erfolge eriuinnt haben , dass das römische Kaiserthnm eine 
weltgeschichtliche Noihwendigkeit war; den Zeitgenossen konnte die 
Zukunft der Republik unter Cato*s Tribunate noch nicht einmal so 
trostlos ersdieinen, wie etwa dem Demosthenes und seinen patrio- 
tischen Freunden die Zukunft Griechenlands nach dem Untergange 
der Phokier. Freilich hat man da immer einen andern Einwurf, 
um Cato's Verdienst nicht sowohl zu schmälern, als geradezu in 
eine heillose Verblendung umzukehren. Pompejus, heisst es, würde 
mit der Ehre, mit dem wesenlosen Schöbe der Maeht sich begnügt, 
freiwillig die ausserordentliche Gewalt niedergelegt, Verfassung und 
Gesetz unangetastet gelassen, ja gegen etwaige Usurpatoren ver- 
theidigt haben. Vielleicht! Aber zu erwarten war das von dem 
siegesstolzen Pompejus des Jahres 62 nicht, der einst dem Sulla 
den Triumph und dann der Sullanischen Partei die Herstellung der 
alten Verfisssung abgetrotzt hatte, jetzt seit 4 Jahren als Reichs- 
fddherr von Volkes Gbaden Über fast alle Heere und Flotten der 
Republik verAgte. Der Pompejus des Jahres 49 freilich war ein 
ganz Anderer, „der Schatten nur von seinem einsogen Selbst^; 
aber der war auch durch das resultatlose Ringen von 13 wüsten 
Jahren , durch die leidige Erfahrung von seiner Ohnmacht auf rein 
politischem Boden ermattet und gedemüthigt Es ist ungerecht und 
thöricht, aus dem, was Pompejus damals wirklich war, zurück 
SU schliessen auf das, was er 62 werden konnte, sobald ihm 
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nun zum dritten Male ein formell gesetzmiUBiger VolksbesehloBS ge» 
setswidrige Gewalt in höchster Steigerung übertragen hätte! Die 
Aristokraten wenigstens und Cato mit ihnen mussten sich des 
Aeussersten von ihm versehen. Und wer, der nicht wie ein Grott 
Herzen und Nieren zu prüfen sich einbildet, wer mag jetzt mit 
Sicherheit behaupten, dass es nicht also gekommen wäre, dass 
Pompejus das im Namen des Volks ihm dargebotene Diadem sich 
nicht aufs Haupt gesetzt hätte, wenn Cato's Einspruch nicht jenen 
^verflucht gescheuten Gedanken^ im Keime erstickt hätte. 

Wunderbar, dass man ihm nicht auch wie Cicero sein entschie- 
denes Auftreten in dem skandalösen Ehebi-uchsprozess des Publius 
Clodius zum Verbrechen macht, einem Handel, welcher durch die 
damit verbundenen Umstände — die Entweihung des Festes der 
Bona Dea am 10. Dezember 62 — zu einem religiösen Staat»- 
prozesse, durch seinen Verlauf und biai der leidenschaftlichen rach- 
gierigen Persönlichkeit des Angeklagten zu einer wahren Drachen- 
saat wilder Parteihändel während der nächsten zehn Jahre wurde. 
Das hätten doch billig Cato wie Cicero voraussehen und darum 
den zwar grundverdorbenen und rauflustigen , im Uebrigen aber ganz 
harmlosen und unschädlichen Junker schonen sollen, welcher fortan 
aus Rache über die grossartigen und doch zuletzt gescheiterten An- 
stalten zu seinem Verderben bis zu seinem Tode eine empfindliche 
Geissei Aller wurde^ die dabei mitgewirkt hatten. Um wie viel 
klüger und nobler Cäsar, der zwar die Verführte verstösst, weil 
an Cäsar's Gattin nicht einmal der Makel eines Verdachtes haften 
dürfe, aber den Verführer vor Gericht schont, um sich an ihm ein 
dankbares Werkzeug zu erziehen! Mag das be wundem, wer nun 
einmal — auch eine Krankheit unserer Zeitl — an einem glück- 
lichen Usurpator Alles bewundemswerth findet. Wir dagegen finden 
es bei Cato nur natürlich, dass er als Mitglied des Senates es für 
seine Schuldigkeit hielt, dessen Antrag auf Niedersetzung eines 
ausserordentlichen Gerichtes beim Volke durchzusetzen und dass er 
dabei die ebenso ungesetzlichen als unverschämten Umtriebe des 
Consuls Piso schonungslos züchtigte, dass er als Zeuge seiner ge- 
rechten sittlichen Empörung freien Lauf liess, die Lüste und Aus- 
schweifungen des Beklagten in ihrer nackten wenn auch abschrecken- 
den Wahrheit enthüllte. Schlimm genug freilich , dass Clodius doch 
freigesprochen wurde, aber doch nur ein klarer Beleg ftir die Schwäche 
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in BewegaDg gesetzten Drohungen und Bestechungen, kein Beweis, 
dass es überhaupt unrecht oder unklug war den Prozess zu be- 
ghinen. Hätten Alle festgestanden wie Cato, hätte nicht am Ende 
der Senat selbst seinen Antrag fallen lassen, der verwegene Ver- 
brecher wäre im Beginn seiner verhängnissvollen politischen Lauf- 
bahn anschädlich gemacht worden. 

In der nächsten Zeit verlieren wir Cato mit seinem besondern 
Wirken einigermassen aus den Augen. Es ist ganz in seiner Art, 
ohne Noth sich nicht hervorzndrängen ; zum Partoihanpte fehlte ihm 
vor allen Dingen der Ehrgeiz , der nun einmal Air eine solche Stel- 
lung unumgänglich nothwendig ist. Aber wir erkennen Gato's Ein- 
finss in dem entschiedenen Widerstände, welchen der Senat Pom- 
pejus' Zumuthung entgegensetzte, seine asiatischen Verfügungen un- 
besehen und ohne Untersuchung zu bestätigen. Cicero buhlte längst 
um des Letzteren Gunst und Hälfe gegenüber den Gefahren, welche 
von Clodiua und Catilina's Hintersassen ihm zu drohen schienen. 
PompejuB erkannte klar die Verhältnisse, durchschaute die Persön- 
lichkeiten: so kalt und zurückhaltend er gegen den Vater des Vater- 
landes sich benahm, der darüber seine Klagen in Atticus^ schweig- 
samen Busen ausschüttet, so freimdlieh und zuvorkommend war er 
gegen Cato. Er war seit seiner Rückkehr von seiner dritten Ge- 
mahlin Mucia, die ihm Cäsar verführt hatte, geschieden; sein ältester 
Sohn aus dieser Ehe mochte etwa jetzt die männliche Toga er- 
halten haben. So Hess er denn dem unbeugsamen Gegner durch 
ihren gemeinschaftlichen Freund, den Munatius Rufus, eine dop* 
pelte Verschwägerung antragen: Pompejus Vater und Sohn sollten 
sieh mit zwei Nichten Cato's vermählen. Die Begehrten waren 
natürlich entschieden für die glänzenden Partieen, die sich ihnen 
darboten; die Frauen in der Familie, die Freunde des Hauses riethen 
dringend dazu. Aber Cato blieb fest und unerschütterlich. Für 
sich begehrte er Nichts, und die Absicht war nur zu klar, durch 
diese Convenienzheirathen ihm die Hände zu binden. ^Er wolle 
dem Pompejus nicht gegen das Vaterland Geiseln geben*, war 
demgemäss sein Bescheid , mit welchem er das lockende Anerbieten 
zurückwies. Auch daraus — sollte man^s glauben? — hat man 
Cato einen Vorwurf gemacht: ^Pompejus habe einlenken, der Aristo- 
kratie sich wieder versöhnen wollen; nach Cata'a Zurückweisung 
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habe er nun aswei Jahre später sich dem Cäsar verschfrägem 
können.^') Als ob eine Ehescheidung in Rom damals auoh nur mit 
den Schwierigkeiten verbnnden gewesen wäre, welche selbst die 
laxeste Ehegesetzgebung der Gegenwart daran knüpft. Und eine 
schöne Moral das : nach ihr müsste der staatskluge Mann nöthigeo- 
falls sich auch bestechen lassen , damit das dasu nöthige Geld nicht 
anderweitig und zum Schaden verwendet würde! 

Aber was Pompejus von Rechtswegen zukam , sollte ihm auch 
nicht streitig gemacht werden. Wir hören nicht, dass sich Cato 
seinem Triumphe widersetzt hätte, der denn auch im September 
desselben Jahres mit unerhörtem Pompe gefeiert wurde, immerhin 
aber durch die sichtbare Erinnerung an des Triumphators Thaten 
und die Schaustellung der von ihm erworbenen Beute an die Ge- 
walt erinnerte, die er Jahre lang ausgeübt, auf die Gefahren hin- 
wies, die von ihr hätten drohen können. Und noch während der 
Vorbereitungen zum Triumphe hatte Pompejus einen neuen Versuch 
glücklich zu Ende geführt, sich die Zukunft zu sichern. 

Er hatte sieh in Cato getäuscht, der selbst um den Preis gleich- 
berechtigter Genossenschaft nicht käuflich war; er hatte sich auch 
in Piso getäuscht, der allenfalls unter der Hand intriguiren, nicht 
in offenem Kampfe einem Cato die Spitze bieten konnte. So sollte 
denn ein anderer seiner ehemaligen Legaten, Afranius, im fol- 
genden Jahre als Consul durchsetzen, was der Consul dieses Jahres 
nicht durchzusetzen vermocht hatte. ^ Allen zum Trotz portirte der 
Grosse den Sohn des Aulus^^ — wie Cicero ihn spöttisch nennt — , 
„nicht durch Einfluss und Gunst, sondern durch das viel einfachere 
Mittel, durch welches einst ein — goldbeladener Esel dem Philippns 
so manche Festung erobert hatte.^^) Die Bestechung ward in der 
grossartigsten und unverschämtesten Weise getrieben; Consul Piso 
selbst leitete „das Geschäft^' in seinem eigenen Hause. Auf Cato*6 
Antrag wurden die schärfsten Beschlüsse gegen den offenkundigen 
Scandal gefasst, eventuell Haussuchung darob selbst bei den Be- 
hörden, und durch einen dem Senat ergebenen Yolkstribun liess 



1) Dromazm Y, S. 162. 

*) Gic. Att. I, 16, 12: „Nunc est exspectatio ingens comiüorom , in 
quae omnibus invitis trudit noster Magnus Auli filiam; atqne in eo neqne 
auotoritate neqüe gratia pügnat, sed iis, quibns Philippns omnia castella 
ezpugnari posse dicebat, in quae modo aseUns onnstos auro poaeet aseendere.* 
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man Aber Hals und Kopf noch ein neues Gesets über Wahlomtriebe 
beantimgen; freilieh Alles umsonst 1 Das Volk nahm das Gesets 
an und wfthlte den Afranius. Gato musste allmählich inne werden, 
dass der Verkauf der Stimmen eine süsse Gewohnheit war, welehe 
das Souveräne Volk nieht entbehren konnte. Uebrigens hatte sieh 
auch Pompejus verrechnet und sein Geld vergebens weggeworfen. 
Airanius war eine ^Null^;^) sein College Metellus Geler da- 
gegen ein entschiedener Aristokrat, thatkräftig und ausdauernd. 
Pompejus* Anordnungen in Asien wurden noch nicht bestlttigt, das 
Ackei^^ets des Tribuns Fla v ins verdtelt Gato stand in diesen 
Kämpfen neben Lucullus und dem Consul Metellus den Pompejanem 
in vorderster Linie gegenüber; „unbestechlich und unerschütterlich 
war er der Einsige, dem es wirklich um den Staat zu thun war.^*) 
Darum war er es auch, der gleichseitig den römischen Rittern ent- 
gegentrat, welche im vorigen Jahre von Neuem die Staatseinkünfte 
Asiens gepachtet hatten und jetst, von Grassus, ihrem Geschäftsfreunde, 
eimuthigt, ohne Weiteres die Aufhebung des Pachtkontraktes und die 
Abschliessung eines neuen günstigeren dem Staate zumutheten, eine 
„unverschämte, unerträgliche, schmähliche Forderung^, sagt Cicero 
selbst,') der sie gleichwohl im Senate befürwortete und es dann 
sehr „unklug^ von Gato findet, dass er die »armen^ Geldherren so 
«quälte^ und schliesslich ihre Abweisung im Senate durchsetzte! 

Und in Gicero*s Tadel haben dann die neueren Geschichi- 
Schreiber eingestimmt: Gato selbst habe Pompejus, die Ritter, das 
Volk dem Gäsar in die Arme getrieben, als er Mitte Sommers 60 
aus seiner Provinz Spanien heimkehrte; Gato habe nicht gesehen, 
dass dieser der eigentliche Feind gewesen , gegen den mau um jeden 
P^s alle Streitmittel, alle Parteien hätte vereinigen sollen. Der 
zweite Dezember dürfte uns bescheidener in unsem Anforderungen 

I) „Ille alter ita nihil est, ut plane, quid emerit, nesciat.** Cio. ad 
Att. I, 19, 4. „Aoli autem filins, o dii immortales ! quam ignavas ac sine 
animo mflesl" Cio. ebend. 18, 5. 

*) „Ünu9 est qui ooret (rempublieam) , constantla magis et integritate 
quam, ut mihi videtar, oonsUio aut ingenio, Cato, qui mi$ero$ puhUeanoB, 
quos habnlt amanÜssimos sni , tertium jam mensem yezat neqae iis ab seoatu 
lesponsum dar! patitar.^ Gic. ebend. 7. 

*) „Eoee allae deliciae equltum v«r ferendae, quas ego non solnm toll, 
Md etiam onaTi. -* Inyidiosa res, turpis patiulatio.'^ Cio. ebend. 19, 9. 
„Quid mpudmütti publieanls renuntiantib««?^ Cio. ebend. n, 1, 8. 
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an Cato*8 Prophetie machen. Wer von uns hätte vor demselben 
dem kaiserlichen Brutus die Verstellung, die Klugheit, die That- 
kraft zugetraut? Wer von den Zeitgenossen hat schon im Sommer 
60 dem ohne sonderliche Lorbeeren heimkehrenden Proprätor so 
tiefe, so weitgreifende Pläne zugetraut, zutrauen können? Cäsar 
war nach seiner Verwendung für die Gatilinarier und nach seinem 
Auftreten neben Metellus Nepos wieder in den Schatten zurtickge- 
wichen. Man sah in ihm immer noch Nichts als einen talentvollen 
Demagogen, der ohne festes Prinzip bald mit den Erinnerungen 
an seinen Oheim Marius ein wenig kokettirte, bald seinem Gönner 
Pompejus vergebens die Kastanien aus dem Feuer zu holen suchte. 
Man sprach gelegentlich von ihm ; Niemand fürchtete. Niemand hasste 
ihn. Cicero^s Schreckbilder waren Clodius und die Bächer Cati- 
lina's, weil er nur für sich zitterte; um den Preis der Sicherstellung 
seiner lieben Person würde er sich gar gern vor Pompejus gebeugt 
haben, wie er sich später vor Cäsar gebeugt hat. Die Uebrigen, 
Cato an ihrer Spitze, mussten nach wie vor in Pompejus denjenigen 
sehen, der jetzt durch Schleichwege zu erreichen suchte, was man 
dem plumpen Ungestüm des Metellus Nepos siegreich abgeschlagen 
hatte: eine Wiederherstellung der niedergelegten Macht unter irgend 
einem Verwände. In diesem Sinne war ja auch das Ackergesetz 
des Flavius abgefasst gewesen;^) mit Fug und Recht hatte man 
sich daher dagegen gewehrt. Sollte man nun, um den Beistand 
der hohen Finanz zu gewinnen, die damals wie heutzutage kein 
anderes Prinzip kannte, als das: „Geld zu machen ^^ die damals wie 
heutzutage den Staat eben nur als das Mittel ansah, so sicher und 
bequem als möglich den Beutel zu füllen — , sollte man der egoisti- 
sehen , habsüchtigen und am Ende stets feigen Geldaristokratie auf 
Kosten des Staates Forderungen bewilligen, welche ebenso unge- 
setzlich als unbillig waren? Das konnte nur ein Cicero in seiner 
blinden Furcht empfehlen. Dass Cato mit seiner entschiedenen Oppo- 
sition hier zugleich die grosse Mehrheit des Senates vertrat, geht 
aus des letzteren scharfer Abfertigung jenes Begehrens hervor, welche 
immerhin zunächst keine geführlichen Gegenäusserungen der Abge- 
wiesenen zur Folge hatte. Wo dergleichen zu befahren war, da 



1) „Hnic toü rstioni agrariae senatiiB adTWsabator, suBpieans Pomp^ 
novam qwmdam poteniiam qwimri,'^ Gio. ebend. 19, i. 
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stand freilich Cato •— wie sich hald zeigen sollte — siemlich isolirt 
Und das war allerdings Cato^s Grnndirrthum , dass er noch immer 
meinte ) nur Einer von Vielen zu sein, während er thatsächlich die 
Curie beherrschte. Das hätte er erkennen und demgemäss den Ver- 
such machen sollen , als stehendes Haupt an die Spitze seiner Partei 
zu treten. Ob es gelungen wäre, steht dahin: bei dem Ehrgeize 
und Neide der Andern verdankte Cato gerade seinen Haupteinfluss 
ihrer Ueberzengung von seiner Anspruchslosigkeit, von seinem gänz- 
lichen Mangel an Ehrgeiz. Den muss aber, wie gesagt, zumal in 
solchen Zeiten besitzen , wer wirklich Parteihaupt sein will ; er muss 
auch, bis zu einem gewissen Orade wenigstens, kleinliche, ja un- 
saubere Mittel nicht verschmähen; er muss die Menschen ohne Illu- 
sion durchschauen, um sie benutzen zu können; er muss Vorzugs* 
weise ihre schwachen , ja ihre schlechten Seiten benutzen , um sie 
ftlr seine Zwecke ausbeuten zu können. Die volle Gewissenlosig- 
keit, welche im Bewusstsein eigener Unsittlichkeit lediglich auf die 
Schlechtigkeit der Menschen speknlirt, ist die Hauptstütze der Macht 
manch' eines Usurpators! Das Alles waren freilich Dinge, die 
unserem Cato fehlten. Und darum , das gestehen wir offen , war er 
in diesem Sinne nicht Staatsmann. Aber was der Staatsmann ver- 
liert, das gewinnt in unsem Augen der Mensch. 

Ein anderer Fehler, der aber nicht dem einzelnen Cato, son- 
dern der ganzen Partei zur Last fKllt, — ein Fehler, wie er 
stets jeder konservativen Partei zu eignen pflegt, welche Ver- 
altetes behaupten will, — bestand darin, dass man die Dinge 
ruhig gehen Hess, wie sie gehen mochten, statt den Versuch zu 
neuen schöpferischen Gestaltungen zu wagen, dass man gegen- 
Aber den Angriffen und Uebergriffen der Gegner sich einfach im 
Vertheidigungsstande hielt, statt zuvorzukommen und vorzubeugen. 
Wie vor zwei Jahren der Getraidespenden, so hätte jetzt der Senat 
der Idee eines Ackergesetzes sich bemächtigen und einen Entwurf 
dazu an das Volk bringen sollen, welcher dessen wahren Interessen 
besser zusagte , als jenes Flavische , das einseitig nur die alten Sol- 
daten des Pompejus berücksichtigte. Statt dessen begnügte man 
sich dieses vereitelt zu haben und bedachte nicht, welches furcht- 
bare und dabei zugleich gesetzliche Agitationsmittel man dem Feinde 
ttberliess, das man doch unter Umständen zu Gunsten der eigenen 
Partei und zum Besten des Staates zu benutzen vermocht hätte. 
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Und endlich tntt jetst der Mann o§m nnd selbststiadig in 
die Schranken, welcher diesen Fehler wie die übrigen Fehler Aller mit 
tief berechnender Klugheit ftlr sein eigenes Emporsteigen ansbentete. 
Cäsar war Mitte 60 als Gandidat des Consnlates ans Spanien zorflck- 
gekehrt Er hatte seine Provinz nicht unrühmlich verwaltet und 
durch den dort erworbenen Imperatortitel die Anwartschaft auf den 
Triumph erworben. Aber die Consularcomitien standen bevor, als 
er vor der Stadt erschien. So hielt er bei'm Senat um die Erlaubniss 
an, abwesend um das Consulat werben zu dürfen. Das war gegen 
Gesetz nnd Brauch, wenn auch ausnahmsweise zuweilen wie z. B. 
dem Marius in gefthrlichen Zeitläuften gestattet worden. Eine so 
ausserordentliche Leistung war denn doch die spanische Heerfahrt 
Oäsar*s nicht Gato musste, wollte er konsequent und unparteiisch 
sein, auch gegen diese Anmassung sich erheben. Man mag das 
Mitld kleinlich und lächerlich finden, durch welches Gato den vor- 
aussichtlich günstigen Beschluss des Senats vereitelte — er sprach 
so lange y bis mit Sonnenuntergang die beschlussfkhige Zeit vorüber 
war — ; es war aber gesetzlich und das einzige, was Gato zu Ge- 
bote stand. 

Gäsar entsagte dem Triumphe und warb um das Consulat. 
Schon früher hatte er sich mit Luccejus, einem reichen aber 
ganz unbedeutenden Mitbewerber, zu gegenseitiger Unterstützung 
verbunden: Gäsar's Einflnss nnd Luccejus* Geld sollten zusammen 
für Beide wirken. Und dass Pompejns seinen ganzen Anhang fElr 
das Consulat desjenigen stimmen liess, welcher wie früher, so noch 
jüngst als Prätor ßlr ihn sich fast aufgeopfert hatte, das musste 
doch Jedermann einleuchten, wenn auch die Vorbereitungen zum 
eigentlichen Triumvirat noch nicht stadtbekannt waren. Ein Con- 
sulat des Cäsar und Luccejus, gestützt auf Pompejus' Veteranen, 
musste die Oligarchie als gleichbedeutend ansehen mit einer Diktatur 
des Letzteren: noch immer galt Er als der Meister und Cäsar als 
sein Jünger. So stellte man denn dem Cäsar in Marcus Bibulus 
einen Mitbewerber entgegen, welcher ein Aristokrat vom reinsten 
Wasser und ein persönlicher Todtfeind Cäsar^s war, mit welchem 
er bereits als College in der Aedilität und in der Prätur Üble Händel 
gehabt hatte. Aber um Bibulus' WM durchzusetzen, war Geld 
nnd viel Geld nöthig, so verschwenderisch auch dieser selbst zahlte. 
So sehoss denn die Nobilität für ihren Vertreter zusammen, nnd 
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— diesmal erhebt sich Cato nicht dagegen, diesmal stenert er 
selbst bei ssm gesetzwidrigen Stimmenkanf: ein wahrer Triumph 
ftr seine modernen Ankläger! 

Allerdings tritt damit Cato in ein nenes Stadium: seine 
jugendlichen Illusionen beginnen zu schwinden ; er hat an den Erfah- 
rungen mitMurena, Piso, Afranius gelernt, dass dieser eingerostete 
Miaabrauch unter Umst&nden ein noth wendiges Uebel ist, er beginnt 
tu erkennen, dass, um die Republik im Grossen und Gänsen su 
retten, man zuweilen im Kleinen und Einseinen einen thatsäehlich 
veralteten Reebtstitel aufgeben muss. Es beginnt die Periode, in 
der er sich wiederholt in einem Zwiespalt zwischen abstrakter Pflicht 
und faktischer Nothwendigkeit befindet und zuweilen der letzteren 
Saehnnng trägt, eine Periode, der zwar die Frische der idealen 
Jugendbegeisterung nicht mehr innewohnt, die aber um so mehr 
den Charakter des energischen Kampfes trägt, als er in den 
nothwendigen Concessionen, welche ihm die Staatsrttcksicht abzwingt, 
um so mehr eine Nöthigung erblickt, den Staat selbst Schritt ftlr 
Schritt zu vertheidigen. 

Das Volk nahm das Geld von beiden Seiten und wählte neben 
Cäsar Bibulus. Cäsar bereitete für den politischen Feldzug seines 
Consulats die nöthigen Mittel. Er war es, welcher die alten 
Nebenbuhler Pompejus und Crassus mit einander yersöhnte und sieh 
bride zu dem Oeheimbunde gemeinschaftlichen WoUens und Strebens 
verttnigte, welcher bald unter dem Namen des Triumvirats Gegen- 
stand der begrttndetstenBesorgniss und des erbittertsten Spottes wurde. 
Man musste auf das Aeusserste ge&sst sein. Alles hing von Bibulus* 
Muth und Festigkeit ab. Wird er die Haltung annehmen und be- 
haupten, durch welche Cato vor drei Jahren die Umtriebe semes 
CoUegen Tribunen zu nichte gemacht hatte? 

Es zeigte sich bald, dass man sich in Bibulus getäuscht hatte, 
freilich nicht minder, wie feig die Mehrheit des Senats, wie eigen« 
nfitzig die Ritterschaft und wie entartet das Volk war, vor Allem 
aber, dass man in Cäsar bereits thatsäohlich einen «Herm^ hatte,, 
der wenn immer möglich mit müden Formen, wo diese nicht zum 
Ziele f)ihrten, rttcksichtslos mit jedem Mittel auch der oflFenen Ge» 
wak seine Plane durchsetzte. Cäsar's Consulat ist eigentlich bereits 
eine vollständige Tyrannis, in «welcher er von dem Volke dekretiren 
Uess, worüber er vorher mit seinen Verbttndeten sich gemnigt hatte. 
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Ein Ackergesetx eröfiheCe den Reigen, die beete Einleitung: 
denn Ackergesetze hatten seit Jahrhunderten beim Volke einen gaten 
Klang. Es war ziemlich radikal, doch nicht unverständig gefaast; desto 
schwieriger die Opposition dagegen, als Cäsar es zunächst in den Senat 
brachte, um es auf dem gewöhnlichen Wege durch diesen an das Volk 
bringen zu lassen. Wie es ein Fehler gewesen war, dass man 
nicht schon früher die Initiative damit ergriffen, so war es nicht 
minder unklug, dass man sich hartnäckig widersetzte, ohne auch 
nur auf eine Diskussion tiber die Einzelnheiten des Gesetzes sieh 
einzulassen. Aber ein Ackergesetz war nun einmal nach derTradition 
eine revolutionäre Massregei, und um keinen Preis wollte man seinem 
Prinzipe untreu werden und in solche „Neuerung^^ willigen, — das war 
die Parole der Partei. Die undankbare Aufgabe, diesen doktrinären 
Standpunkt zu vertreten, tiberliess man fast ausschliesslich an Gato; 
Cieero war, wie gewöhnlich, aufs Land gegangen, und ausser Bibulus 
und Lucullus hören wir sonst von keinem Sprecher der Aristokratie. 
Gato hatte die Last und Hitze des unglücklichen Tages allein zu 
tragen; es blieb ihm Nichts übrig, als der alte Kunstgriff, durch 
langes Reden den Tag hinzubringen. Cäsar griff durch , machte von 
seiner polizeilichen Befugniss Gebrauch und Hess ihn verhaften. Eine 
tumultuarische Demonstration erfolgte; die Mehrheit drängte sich um 
ihn und verlangte seine Hafl zu theilen. Cäsar liess sie durch einen 
ergebenen Tribun aufheben und entliess die Versammlung. Diese 
Demonstration zu Gunsten einer Person war die höchste Kraftänsse- 
rung gewesen, zu welcher sich die Partei aufzuschwingen ver- 
mochte, — der sicherste Beweis ihres Verfalls. Cäsar brachte das 
Gesetz an das Volk; Pompejus, der gerade jetzt sein Toehtermann 
ward, befürwortete es. Vergebens griff Bibulus zu dem veralteten, 
immerhin noch gesetzlichen Rüstzeug der Himmelsbeobachtung; 
Cäsar hatte für den Tag der Abstimmung seine Banden und 
Pompejus' Veteranen gerüstet und aufgestellt. Als Bibulus, den 
Gato und Andere begleiteten , den Versuch der Einsprache madite, 
60 gab sein College das Zeichen: der Angriff erfolgte, Bibulus' 
Lictoren wurden entwaffnet und zerstreut, er selbst gemisshandelt, 
zwei Tribunen an seiner Seite verwundet ; in einem Nu hatten sich 
seine Begleiter in wilder Flucht zerstreut Wer am längsten aus- 
hielt, war Cato: zweimal arbeitete er sich In dem furchtbaren 
Gtedränge zur Rednerbfihne empor, um die Macht des Wortes zu 
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erproben; gewaltsam ward er herabgerissen, and nar die offene über- 
legene Gewalt zwang ihn, den Letzten, zum Weichen. Hierauf ging 
das Ackergesetz durch. Ein seandalöser Auftritt, das geben wir gern 
zu. Aber wer trägt die Schuld und die Schande davon, Cato 
oder Cäsar? 

Die Beiden bleiben denn auch das Jahr hindurch als die alleinigeB 
Gegner auf der )3tthne des öffentlichen Lebens. Der Widerstand der 
Uebrigen war gebrochen. Als Cäsar andern Tages den Senat versam- 
melte , um die Annahme des Gesetzes zu verkünden und dessen feier- 
liehe Beschwörung anzuordnen , so herrschte Zittern und Schweigen, 
und Alles fügte sich. Da zog sich Bibnlus ohnmächtigen Zornes 
in sein Haus zurück, um es während seines Consulats nicht wieder 
zu verlassen, und begnügte sich fortan mit Maueranschlägen und 
gemeinen Pasquillen gegen die Massregeln seines Collegen zu pro- 
testiren. Es gibt nichts Neues unter der Sonne: Consul Bibulus 
darf als Erfinder des berühmten passiven Widerstandes be- 
trachtet werden, der ja auch in unsem Tagen seine unschädlichen 
Wirkungen erprobt und seine tapferen Verehrer gefunden hat 

Cäsar Hess sich dadurch nicht beirren. Den Senat versammelte 
er so selten als möglich, und wenn es geschah, mit militärischen 
Sicherheitsmassregeln; natürlich, dass die seltenen Sitzungen auch 
spärlich besucht wurden. Vom Volke Hess er dekretiren, was 
nötfaig war: Ermässigung des asiatischen Paehtschillings ftir die 
Ritter, Bestätigung der asiatischen Verfügungen für Pompejus, Truppen 
und eine Provinz mit Aussicht auf Krieg für sich, und was ihm 
sonst beliebte. Aber überall auf seinen offenen und geheimen Wegen 
trat ihm Cato entgegen, der Einzige, welcher unerschrocken, un- 
ermüdet seine Opposition fortsetzte. Um diess thun zu können, 
hatte er auf die dringenden Vorstellungen seiner Freunde jenes 
Ackergesetz mitbeschworen; Gründe des Staatsrechts und der Po- 
Utik sprachen dafür. Das Gesetz war nicht rückgängig zu machen, 
und gerade in dieser Zeit durfte er nicht ein Verbannungsnrtheil sich 
zuziehen, welches ihm die Möglichkeit geraubt hätte, wenigstens 
seine Stimme gegen die Wilikürlichkeiten des thatsächlichen Dio- 
tators zu erheben. Aber „seine Klagen besserten Nichts, und 
wie mau helfen könne, wurde ihm nicht deutlich^ ^). So sagt man, 



1) Dnnnann Y, 6. 166. 
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aber man m|^ man Moh, was ex , der einselne Senator wie himdert 
und aber bnndertAadere, BonBt thon, wie er auf gesetzliobem und 
verfasBungsmäsBigem Wege „helfen* konnte» während der 
Consal Bibolufl in seinem Hause eingesperrt blieb, Cicero aufs Land 
ging oder Civilprozesse führte, die übrigen Häupter der Aristo- 
kratie politische Klatschkrftnzchen hielten, aber aus Furcht nicht 
in den Senat kamen, Pompejus, die Ritter, die grosse Mehrheit des 
Volks mit dem regierenden Haupte einverstanden waren? Es ist 
unendlich leicht, dieses ohnmächtige Widerbelfem Cato's lächerlich 
SU finden; ein Recht dazu hat man im Zeitalter der unnützen Kammer- 
debatten und des gescheiterten Parlamentarismus nicht. Cato war 
der treue Eckhardt; war es seine Schuld, dass seine Stimme frucht- 
los verhallte, wie die Stimme eines Predigers in der Wüste? Wenn 
Gesetz und Verfassung von dem höchsten verfassungsmässigen Ober- 
haupte selbst mit Füssen getreten, wenn „der Tyrann vom Volke 
selbst in die Burg eingewiesen wurde*, während der Senat zitterte» 
schwieg, bewilligte, — was in aller Welt konnte der einzelne Senator 
thun, als — protestiren? 

Immerhin war Cato's beharrliche Opposition nicht nur fttr den 
Augenblick unbequem — seine schonungslose Rüge nannte jedes 
Ding beim rechten Namen und man konnte ihn nicht widerlegen^) — , 
sondern auch ßXr die Zukunft gefahrdrohend. Der Respekt vor 
seiner Persönlichkeit stieg mit jeder neuen Protestation gegen die 
Gewalt, welche auf der Republik lastete, und -zwar gerade bei 
denen, welche feig und verdrossen sie und den Senat im Stich 
Uessen. Eine Sammlung der Zerstreuten war vorauszusehen, sobald 
die eiserne Hand zurückwich, welche den Senat niederhielt Cato 
war dann das feste Band, durch welches das Ruthenbüodel zu* 
sammengehalten wurde. Ein bedenkliches Zeichen war es, dass selbst 
Cicero sich zwar beeilte aus dem Senate wegzubleiben, aber gleich- 
wohl in einer Vertheidigungsrede für seinen ehemaligen Consulata- 
oollegen, den elenden Antonius, die Gelegenheit vom Zaune brach, 

') Plutarch. Cato 84: dkla xalfteg ovToyg ra nQay^axa xaTiilr^-^ 
qiOTag eyxQaTwg xal ro ^iv xaqiTi Tfjg noXeoyg to dh q>6ß(f 
fiiQOS vq>* kavTOvg exoweg Oftcjg iipoßovvro zov Kaniovar xal 
yaQ iv cig negi^cav avrov co' re xoriünoi^ xal ficra novtav xal 
fi^ X(OQig ataxvviig diX ileyxofiivovg ßid^ec&ai fwltg dyiuQOv 
rv xal nQocavTeg. 



Digitized by 



Google 



— 108 — 

in «bMso nnliebsadMr als tmyorblümter WeiM Über die Notli der 
Ze{t«n und ihre Urheber sich Aasiittepreehe&, ferner, als noeh dett- 
selben Tag die unter des Oberpontifex Cftsar und des Augur Potth 
pejuB Vermittelung eiligst voi^enommene Adoption des Glodius dnrek 
einen Plebejer^) dem Todtfeinde Cieero^s die Aussieht auf das Tri- 
bonat und damit auf Rache eröffnete, dass Cicero dennoefa nicht 
nur Mse xweideutige Haltung su beobachten fortfuhr, sondern auch 
alle Einladungen und Lockungen Cäsar's von der Hand wies, ihm 
eine thatsächliche Garantie au geben, dass er aeine Gesetie nicht 
angrrifen werde. War Cicero auch niemals als selbstständiger Po- 
Ihiker gefilhrlich , sobald ihm eine entschlossene Persönlichkeit dro- 
hend entgegentrat, so konnte er doch, wenn er einen Andern als 
Schild vor sich zu haben glaubte, sehr unangenehm, ja unter Um- 
ständen „Alrchterlich^^ werden. Dann war er ebenso unermüdlich 
als tapfer, und solcher Schild war jetzt Cato. So beschloss denn 
das Triumvirat, Beide durch zeitweise Entfernung nnschttdlich au 
machen und dadurch die ganze Partei zugleich zu schrecken und 
ihres Ftthrers wie. ihres Heroldes zu berauben. Das beste Wetk- 
zeug dazu war Clodius, der dabei nur seiner eigenen Leidenschaft 
diente. Die Drohung seiner Adoption ging in Erfüllung: er wurde 
MB Tribunen gewählt und trat sein Amt am 10. Dsiember 59 an. 
Aber während der noch übrigen drei Wochen von Cäaar^s Cob* 
snlat blieb er noch im Hintergrunde. Seine Wirksamkeit beginnt erst 
mit dem folgenden Jahre, während dessen er durchaus als Tribun 
dieselbe erste Bolle spielt, welche Cäsar als Consul gespielt hatte. 
Freilich ward er dabei von dem Triumvirat unterstützt, dessen 
willenlose Werkzeuge die Consuln des Jahres 68 waren, C. Cal- 
pnmins Piso, der Schwiegervater Cäsar's, und A. Gabinius, eine 



<) Natarlieh war diese Adoption ad hoc eine reine Spi«gelfedhteteL 
Wenn aber Pontifices und Auguren dabei befragt wurden und dazu Btimmten, 
lo waren die gesetzlichen Formen erfüllt, und wenn das römische Volk den 
Adopfirten zum Tribunen erwShlte, so war damit die Adoption selbst als 
techtsgttltig Über alle Zweifel erhoben. Wenn Cicero dann daran hemm- 
nikalte, so ist das ganz fai der Ordnung. In solchen Zeiten des Partelen- 
kampÜBS suchen immer beide Theüe mit adTooatischer Sophistik den durch- 
löcherten Reohtsboden jeder für sich in Anspruch zu nehmen, gewöhnlich mit 
gleichem Rechte und gleichem Unrechte. Dass aber Drumann II , S. 223 iL 
diesen Standpunltt Cioero^s als den seinen adoptirt, hat er bloss darum ge- 
um von demselben aus Gate an verurtheilen« 
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Creator des Pompejn8. Aber eben so wenig ist eu Terkennen, 
dass Clodios denn doch diesen hervorragenden Einfluss seiner eigenen 
.bedeutenden Persönlichkeit verdankte. Ebenso schlau berechnend 
iilg — wenn es galt — ungestüm und gewaltthätig schritt er me- 
thodisch vor, seinen Feind zu verderben. Sein Gesetz Aber Oe- 
traidespenden gewann das arme Volk, das über Herstellung der Zünfte 
organisirte es in einer fiir die Demagogie treiBich auszubeutenden 
Weise; das Gesetz, welches die Himmelsbeobachtung der Magistrate 
an Comitialtagen verbot, hob die veraltete Gaukelei auch formell 
auf, deren thatsächliche Ohnmacht man in Gäsar's Consulat kennen 
gelernt hatte« Dagegen war sein viertes Gesetz , welches das Gen- 
sorische Recht einseitig Rügen zu verhängen einschränkte, den 
Grossen aller Richtungen angenehm : es gab kaum Einen in dieser 
Welt der Sittenlos] gkeit, der nicht „Werg am Rocken gehabt hätte^. 
Von Widerstand gegen diese Gesetze hören wir Nichts, Beweis ge- 
nug, dass in ihrer gemeinschaftlichen Durchführung jede Partei 
ihre Rechnung fand. Nun folgte der Antrag : wer römische Bürger 
ohneUrtheil und Recht hinrichten lasse, sei der Verbannung schuldig; 
an sich ein Antrag, der eigentlich nur in anderer Form wiederholte, 
was längst zur Sicherung römischer Bürgerfreiheit durch ältere Ge- 
setze sanctionirt war. Man begreift die volikommene Unmöglichkeit, 
andere als formelle Gründe gegen diesen Gesetzesvorschlag geltend 
zu machen. Freilich wusste Jedermann, dasjs er zunächst nur gegen 
Cicero gerichtet sei, dass Clodius auf die Annahme desselben so- 
fort eine Anklage gegen Letzteren gründen werde. Aber da dieser 
denn doch noch nicht genannt war, so hätten er und sein Anhang 
ruhig die eigentliche Anklage erwarten und dann mit Hinweisung aaf 
Cicero's formelle Berechtigung, auf das zustimmende Senatsgutachten 
und „die Gefahr des Vaterlandes^ die Hinrichtung der Gatilinarier 
als eine nothwendige Ausnahmemassregel rechtfertigen sollen. Wäre 
Cicero dann doch erlegen, so wäre er nach männlichem Kampfe 
und mit Ehren erlegen. Das ist sicherlich auch Cato^s Meinung 
gewesen. Statt dessen schlug der Geängstigte vor der Zeit Lärm 
und beging in seiner Todesangst die unendliche Dummheit, seine 
Verurtheilung mit der Annahme des volksthümlichen Gesetzes zn 
identificiren, für welches Cäsar und die Consuln .mit beredtem 
Wort, Pompejus durch sein Schweigen auftraten. Im Trauerge- 
wande — als ob schon der Urtheilsspruch über Cicero*s Haupte 
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sehwebte — machte er mit seinen Gktrenen die kläglichsten De^ 
monstrationen vor Volk und Senat, während er zugleich theils per- 
sönlich, theils darch Vermittler in der emiedrigendsten Weise vor 
den Consuln, vor Pompejus und Cäsar sich demüthigte. ^Zu spät!** 
Das Gesetz ^ard angenommen: damit war aach Gicero's Urtheii 
nach seinem eigenen Bekenntniss gesprochen, und es blieb ihm 
Nichts übrig, als in's Exil zu gehen oder — gewaltsamen Widern 
stand zu versuchen. Letzteres wäre nicht nur offener Aufstand, 
BOrgerkrieg — um so verwerflicher, als es denn doch zuletzt nur 
emer Person galt — , sondern ein vollständiger Wahnsinn gewesen, 
und es ist schwer zu glauben , dass wirklich einige Hitzköpfe unter 
Cicero's Verehrern ernstlich daran gedacht haben sollen ! Wer hätte 
denn den Kampf gegen die gesetzliche Macht des Tribunats und 
des damit verbflndeten Consulats, gegen die Banden des CSodias 
und Cäsar wie gegen die Veteranen des Pompejus filhren sollen? 
Die Mehrheit des Senats etwa, welchen der Bedrohte in Cäsar's 
Consula^ahre so ganz und gar im Stiche gelassen hatte? Wir 
begreifen daher, dass auch Cato entschieden dafür sein musste, dass 
Cicero, ohne weitere Schritte zu gewärtigen, in's Exil ging; auch 
seine Ueberzeugung, dass Cicero im Bechte gewesen sei, sowie der 
ffinblick auf die Zukunft mussten zu solchem Rathe stimmen. Eine 
ungerechte Verbannung, mit Resignation und in Ehren getragen, 
konnte in Kurzem die Stufe zu neuer Erhebung des Verbannten 
werden , während der leidenschaftliche Tribun sich verbrauchte. Cato 
mochte an die auch von Cicero gepriesenen Beispiele eines Rutilius 
Ruliis, eines Metellus Creticus denken, welche im „Elend^ grösser 
gewesen als im Glücke. Das konnte er freilich nicht wissen, dass 
Cicero im Exil sich wie ein altes Weib betragen und als allzeit 
willfUuriges Weikzeug der Gewaltigen zurückkehren werde, deren 
Rnthe ihn jetzt so hart züchtigte! 

Kaum hatte Cicero Rom verlassen, so dachte Clodius gemäss 
der Verabredung mit den Triumvim daran, auch den Cato zu ent- 
fernen. Aber um wie viel säuberlicher verfuhr er mit ihm, während 
er gegen Jenen noch ausdrücklich ewige Verbannung durch das folg- 
same Volk verhängen Hess! Ueber die bisher vereinigten, jetzt ge- 
trennten Länder Aegypten und Cypem herrschten gegenwärtig zwei 
Brüder aus dem alten Königsstamme der Ptolemäer. Aber über 
beiden hing das Damoklesschwert der römischen „Adnezation*, um 
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bhI der biedern Oetlndien-Gompagnie zu reden. Ein wirkliches oder 
angebliches Testament ihres Oheims, der von Land und Leuten 
yertrieben worden, hatte Reich und Sch&tze der römischen Republik 
Termacht Die letzteren hatte man auch nach des Erblassers Tode 
sofort eingezogen, und schon zweimal war auf Gäsar^s Betrieb im 
Senate und vor dem Volke davon die Rede gewesen, auch das 
geerbte Reich einzuziehen. Jetzt trag Glodius darauf an, zwar nicht 
das ganze Reich, aber wenigstens Gypem zur römischen Provias 
au machen; und Cato, der in seiner Quttstur als erfahrener und 
unboseholtaner Finanzmann sich erprobt hatte, sollte zu dieser 
Mission ausserordentlicher Weise mit propr&torischer Gewalt aus- 
gerüstet und nebenbei noch beauftragt werden, innere Handel in 
4er Tittdanepubltk Byzantium auszugleichen« Der Sinn dieses in 
den ehrenvollsten Ausdrücken abgefassten Auftrages war hand* 
gMÜBeh. Gato sollte auf längere Zeit von Rom entfernt werden, 
und zwar in einem verdriesslidien, ja möglicher Weise gefiibriicheii 
OeschAfte, welches zugleich nach seiner Rückkehr Gelegenheit gab, 
ihn bei der Reehensohaftsablage nu ehikaniren. Das hat Gato esn 
•Uerwenigsten verkannt; dass er dennoeh diesem Gesetze ^mit vie- 
lem Eifer gehorchte ** ^), ist wieder ein mit besonderer Vorlieba 
ausgeaponnener Vorwurf der modeinen Anklage. Als ob es Recht 
und Brauch gewesen wäre, dass ein römischer Bürger einem durch 
Volksboschluss ihm zugewiesenen Auftrage nach Belieben sich en^ 
ziehen konnte ! Eine Weigerung von seiner Seite hätte wiBkommene 
Gelegenheit geboten, auf das Bchärfete gegen ihn einzuschreitan, 
hätte vielleicht sebe Verbannung zur Folge gehabt, mit der denn 
doeh der Sache noch weniger gedient war. Und übernahm dantt 
ein Anderer die Gonfisoation — es würden genug sidi gefunden 
haben, an seiner Statt die gewinnvolle Ehre ansBubeuten — , se 
würde sie zum besten Theil dem Privaisäckel, nicht dem Staat»« 
schätze anheimgefallen sein*). Aber „der unbeugsame Veitheifiger 
des Bechta fiel abermals aus der RoUe", -^ als ob er jemals eine 
Rolle gespielt hätte! — „und ärger als je, da er Land und Geld 



>) Dnunann ü, S. 265. 

^ „At si isti Gypri» rogationi sceleratisBime non paraisset, hmreret iUa 
niliilominiis in republica turpitudo. Regno enim jam publieato de ip90 Oaione 
erat nominatim rogatum; guod tue $i re^udi€^9$et, dubitatie ^tn ei vü eeeei 
oRMa.« CicSest. ••, S2. 
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mnbte, und «berdiesr der Tod des unglfloklichen Fürsten dureli 
ihn veranlasst wurde** ^). Das klingt rtthrend und strrag sugleicb, 
ist aber so gmnd- und bodenlos, als möglich. In der auswärtigen 
Politik Roms war zuletzt Recht, was dem Staate Tortheilbaft 
war oder — auch nur schien, was Senat oder Volk beschlossen 
hatten. Vom „Gewissen" der einseinen Bürger, die dann etwa mit 
der Ausftihmng betraut wurden, war natürlich nicht die Rede. So 
war es in Rom, so ist es noch heutsutage überall trotz aller 
schönen Phrasen von Humanitftt, Christenthum und christlichen 
Staaten. Oder wird sich ein englischer General weigern, die indi- 
8<&en Rebellen mit den bekannten Civilisationsmitteln seiner Lands* 
leute zn Paaren zu treiben, wenn er auch innerlich von ihrem 
guten Rechte überzeugt ist? So war auch Cato kein Philosoph des 
abstrakten Natur- und Völkerredits: «n gesetzmässiger Beschluss 
dee römischen Volks war für ihn ein vollgültiger Rechtstitely der 
zum Gehorsam verpflichtete. 

Aber so schonend als möglich suchte er seinen Aufkrag zu voll- 
ziehen. Wihrend er zu Rhodos rüstete, um nöthigenfalls mit Oe* 
walt von der neuen Provinz Besitz zu ergreife, bot er dem ab- 
gesetzten Könige für den Fall freiwilligen Rücktritts eine anstftndige 
Versorgung: nicht er hat den Selbstmord des „unglücklichen'*, 
wenn auch keineswegs unschuldigen ^^Fürsten veranlasst". Einen 
noch wichtigeren Dienst suchte er gleichseitig dessen Bruder, dem 
Igyptischen Ptolemaeos Auletes zu leisten, der mit seinen Unter- 
tfaanen unzufrieden auf dem Wege nach Rom war, dort Hülfe zu 
suchen. Er wendete sich an Cato um Rath und um Empfehlungen 
dahin. Der aber gab ihm unverhohlen den besten Rath, si^ nicht 
der Habsucht und dem Uebermuthe der römischen Ghrossen zu über* 
Hefem, sondern heimzukehren und um jeden Preis sich mit den 
Seinigen zu versöhnen. Ja, er erbot sich in guten Treuen den Vei> 
ttitHer zu machen, nnd er hätte sicherlich Wort gehalten. 

Sollte man's glauben? — Auch diese loyale Handlungsweise, 
die wahrlich auch Roms wahren VortheÜ wahrte, hat keine Gnade 
vor unserm modernen Todtenrichter *) gefimden: „wenn Rom Cypem 
nahm, warum nicht auch Aegypten?*' Geradezu lächerlich,« wenn 



1) Dromsnn V, 8. IM. 
^ Dromann ebenda. 
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auch erklärlich im Munde des Hannes, dem ,»8ein Buch ohne 
seinen Willen eine Lohschrift auf die Monarchie'' ^) geworden, ist 
dann auch die pflichtschuldige Entrüstung darüber, dass Gato gegen 
den König nicht die gehörige Hofetiqnette beobachtete; allerdings 
ein arger Verstoss, dessen sich nur freilich jeder andere Bömer 
in seiner Stellung auch schuldig gemacht hätte. Diese alten Republi- 
kaner waren überhaupt in dieser Beziehung recht ungehobelte Bursche: 
sie hatten nun einmal eine souveräne Verachtung gegen das König- 
thum und seinen nichtigen Schein , gegen den Herrn und seine Knechte. 
Die Heirath eines Bürgers mit einer ^ Prinzessin** war vor dem Bich- 
terstuhle des Gesetzes wie der öffentlichen Mebung auch in Athen 
eine Missheirath, und im schneidendsten Gegensatze mit der roya- 
listischen Devotion der modernen Zeit bekennt selbst ein persischer 
Prinz, dass er all' seine Herrlichkeiten gern für die Freiheit hin- 
gäbe, wegen deren Besitz er die Griechen glücklich preise*)! 
Nicht also ^Cato war mit sich in ewigem Zwiespalte** '), sondern 
die Geschichtschreiber sind es mit ihrem Stoffe, welche die Ge- 
schichte der Griechen und Bömer schreiben, ohne ihre monarchi- 
schen Vorurtheile dabei vergessen zu können. Das ist freilich nicht 
so gar leicht. Denn erst das wirkliche Leben in einer Bepublik 
läset uns nach und nach alF die Elendigkeiten erkennen, welche — 
nicht missbräuchlich , sondern — nothwendig mit dem Erbköntg^ 
thum verbunden sind. Erst das Leben in einem freien Staate läset 
uns in der, wenn auch stets auf einen kleinen Kreis beschränkten, 
Freiheit die eigenthümliche Grundlage antiker Grösse begreifen. 

Cato's n Plünderung''^) des königlichen Nachlasses, wie man es 
zu nennen beliebt, war allerdings seiner Quästur würdig;. treu und 
gewissenhaft bis in's Kleinste herab; auch setzte er einen beson- 
dem Werth darauf, die Belege so vollständig und wohlgeordnet 
als möglich zusammenzustellen. Dennoch entging er dem Tadel 
nicht Seine Feinde warfen ihm vor, er habe das Streben, redit 



*) Drumann Vorrede, S. Vm. 

*) Xenoph, Anab. L 1, 3. ^ÖftUS OVV BOead-e avSQeg a^ioi TTJQ 
il€v&€Qlag T^g xixtr^&e xai vnsQ fig ifiäg iyti eidaifiovl^io. Ev 
yccQ Täte, ort tfjv ilsvO-eoiav klolfir^v Sv dwl wv ex(o navroiv 
xai älktav TtokXankaalwv. 

*) Dnumuon V, S. 166. 

*i Dnmuum n, S. 266. 
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viel Geld beraüBznscblagen, übertrieben; habe Biancbes sich za 
theuer bezablen laBsen, und selbst Dinge verkauft, die man besser 
bitte wegwerfen oder vernichten sollen. Seine Freunde waren mit 
ihm unzufrieden, weil er zn misstrauisch gegen sie war und sich 
am Alles selbst bekümmerte. Er wusste freilich recht gut, warum 
er so handelte , und handelte so gegen Alle ohne Ausnahme : selbst 
mit seinem vertrautesten Freunde, dem Munatius Rufus, kam er 
desshalb auf einige Zeit auseinander. Gato war eben der Meinung, 
es gebe fUr Staatsschatz und Privatvermögen nur zwei Arten von 
BeehnangsfÜhrung, entweder eine ehrliche und ordentliche, oder 
eine spitzbübische und liederliche. Zu Born freilich war man da- 
mals in aUen edeln Häusern und vornehmen Kreisen, wie fast 
überall heutzutage, ganz anderer Meinung: man fand die Ehrlichkeit 
einfiQtig und die Ordnung pedantisch, eins wie das andere lächer- 
lich, und Cäsar konnte noch später in seinem Anticato besonders 
diese strenge Buchführung verspotten, sicher, die grosse Mehrheit 
auf seiner Seite zn haben. 

Es war, als ob ein tückischer Dämon sich mit den Feinden 
Cato's und einer soliden Finanzverwaltung verbündet hätte, um 
Ersterem die Genugthuung zu entreissen, die Belege der letzteren 
ab Master vorzulegen. Gato hatte zu grösserer Sicherheit von dem 
ganzen Bechnungswerke zwei Exemplare anfertigen lassen ^) : das 
dne behielt er selbst bei sich , das andere Übergab er seinem Frei- 
gelassenen Philargyros, der die Beise auf einem anderen Schiffe 
machte. Ein Sturm zerstreute das Geschwader: Philargyros ging mit 
Schiff und Bechnungen unter; Gato entkam glücklich nach Kerkyra, 
stieg aus und liess auf dem Marktplatze seine Zelte aufschlagen; 
die Matrosen, von Frost erstarrt, zündeten Wachtfeuer an und so 
unvorsichtig, dass Gato's Zelte sammt den Bechnungen in Flammen 
aufgingen. Aber die Gelder waren gerettet I 

Endlich im Januar 56 lief Gato in die Tibermündung ein. 
Magistrate, Priester und Senat waren ihm in feierlichem Zuge ent- 
gegengegangen; das Volk bedeckte massenhaft beide Ufer des 
Flusses. Er war nicht der Mann, sich dergleichen persönlichen 



^ So ist doch gewiss die etwas unklare Fassuog zu yerstehen Plutaroh. 
Gato 38: loyovQ dk ndvziov wv dufix^ae yeyQafifiivovg iTtifiehig 
i%iav iv dval ßißUoig oidixBijOv eacoaev. 
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Huldigungen mit Bebaglichkeit hinzugeben. Ohne anzuhalten lieas 
er bis zu dem gewöhnlichen Landungsplatze fahren. Dennoch be- 
grttsste ihn beim Aussteigen der Jubel der Menge, der immer lär- 
mender wurde, je zahlreicher die Geldtöpfe, welche ihm nachge- 
tragen wurden. Aber der Senat wusste am besten nach so langer 
Abwesenheit des unbeugsamen, unbescholtenen Mannes / was er an 
ihm hatte, und nicht bloss „in der Freude über das cjprische 
Oold^^ ^) verband er mit der üblichen Verdankung für die geleiste- 
ten Dienste den Ehrenbeschluss , es solle Cato gestattet sein, so- 
fort noch vor dem gewöhnlichen Alter um die Prütur anzuhalten. 
Da zeigte Cato wieder, dass er für Alle und für sich vor Allen 
dasselbe Maass hatte: auch zu seinen Gunsten sollte Ton dem Buch- 
staben des Gesetzes keine Ausnahme gemacht werden. Er lehnte 
entschieden die ihm zugemuthete Candidatur ab. 

Und doch, wenn irgend je, so war gerade jetzt das Vetlangen 
des Senats gerechtfertigt, seinen ersten Vorkämpfer so rasch als 
möglich zu den ersten Würden im Staate zu befördern. Die Veiv 
hältnisse waren zerrütteter und drohender als jemals. Zwar CScero 
war im Spätsommer 57 zurückgerufen worden, aber nur in Folge 
seiner unbedingten Unterwerfung unter die TriumTim, welche sehr 
glücklich mit dem Zerwürfnisse zwischen ihnen und dem Clodins 
zusanmientraf, der viel zu leidenschaftlieh und verwegen war, um 
sich als wülfUiriges Werkzeug benutzen zu lassen. Im Gegentheil : 
obgleich seit dem 10. Dezember 58 in den Privatstand soriek- 
gekehrt, hatte er dennoch an der Spitze seiner schlagfertigen Bau« 
den den Consuln und dem Senate wie dem Pompejus und seinen 
Anhängern gegenüber sieben Monate lang — vom 1. Januar bis 
zum 4. August 57 — die Büekberufung Gicero*s zu hindern ge- 
wusst. Und vielleicht wäre der betreffende Beschluss auch jetzt noch 
nicht zu Stande gekommen, wenn nicht sein übrigens ihm eben- 
bürtiger Todfeind, der wilde Annius Milo, an diesem Tage Vor- 
sehung und Polizei des römischen Volkes versehen hätte. 8o er- 
bittert und erfolgreich trieb der Alt*Tribun seine persönliche Pofitik! 
Und . unterdessen kam aus Gallien eine Siegesbotschaft naeh der 
andern von dem Proconsul, der im Kampfe gegen den seit Jahr- 
hunderten gefürchteten Reichsfeind sich als den echten Neffen seines 



') Dnunann V, S. 168. 

/Google 



Digitized by ^ 



— 111 — 

(Nieimft bewährte, Dasjenige vollendete, was der Venüchter der 
Teutonen and Kirobem begonnen hatte. In Born Fompejus auf dem 
Wege neue ZugestfiadniMe zu erpreesen, nachdem er dureh eine 
hervorgerufene künstliche Theurung unmittelbar nach Cicero*» Rück- 
kehr von dem hungernden Volke mit des Letzteren Verwendung 
eine anaserordeatliche Oberaufsicht über das Komwesen sich er- 
schlichen hatte. Jetzt wollte er ein neues Commando, ein neues 
Ueer, unter dem Verwände Auletes wieder einzusetzen, welcher 
Cato's eindringlicher Mahnung nicht gefolgt war. Frische Lorbeeren 
im wohlbekannten Morgenlande sollten Cäsar's unerwartete Erfolge 
im Abendlande aufwiegen. War es un weise vom Senate, dass er 
nicht einwilligte? Konnte eres als wünschenswerth oder auch nur 
ab gleichgültig ansehen, wenn Pompejus zum vierten Male an der 
Spitze eines siegreichen Heeres zurückkehrte? Mnsste dann der 
Imperator nicht endlich nach den Er&hrungen der letzten sechs 
Jahre daran denken, die Waffe nicht wieder aus den HAnden zu 
bgea, welche allein er zu führen verstand? Konnte es die Sicher- 
heit der Republik fbrdeni, wenn neben dem Heere, welches sich 
um den neuen Sieger schaarte, der alte Triumphator noch einmal 
seine Veteranen unter seine Fahnen rief — , mochten nun am Ende 
Schwiegervater und Schwiegersohn ihre Heere zur Vereinigung oder 
zum Kampfe zusammenführen? Gewiss, der Senat konnte damals 
kaum anders handeln und musste es darauf ankommen lassen, dass 
die sich schon lockernde Verbindung der Trinmvim in der Zu- 
saoHnenkBnfll zu Luca im April 56 von Neuem befestigt wurde. 
SeUinsiner noch als diese Erneuerung war die Erscheinung, dasa 
Hunderte von Senatoren und Rittern sich dorthin in's Feldlager be- 
gaben, um dem Proconsul von Gallien den Hof zu machen. 

Natürlich, dass nunmehr Gato^s Einfiuss wieder in den Vorder- 
gmid tritt. Er ist es, welcher die entschiedene Haltung des Senates 
gegenüber den Zwingherren durchsetzt und vor Allen vertritt Bald 
war es deutliches Gehehnniss, dass der Proconsul seinen Verbün- 
deten das Consnlat auf 56 zugestanden hatte. Was von dem- 
selben zu erwarten war, lag auf der Hand: eine gesteigerte Wie- 
derholung des Consulats von Cäsar und — Julius! So galt es denn 
die verabredete Wahl zu verhindern, freilich ein schwieriges und 
gefkhrliches Unternehmen, zumal da der toUköpfige Clodius sich wieder 
einmal mit den Triumvim verbunden hatte. Im Einverständn i sse 



Digitized by 



Google 



— 112 — 

mit diesen benutzte er den Verlast von Cato*s Rechnungen, um 
denselben wegen Uuterschlagung anzuklagen. Eine Anklage, ebenso 
unverschilmt als läcberlich^), aber natürlich nicht wider daa Oesetz. 
Der Besieger des Hannibal hatte einst bei einer Ähnlichen Anklage 
trotzig die Rechnungen vor Aller Augen zerrissen , weil er es unter 
seiner Würde hielt, sich vor seinen Mitbürgern zu verantworten. 
Der Urenkel seines erbitterten Gegners erkannte diese Verpflichtung 
an und vertheidigte sich ernsthaft und gründlich gegen eine Be- 
schuldigung, die Jedermann für abgeschmackt hielt. Des firsteren Ver- 
fahren mag Manchem grossartig erscheinen, republikanisch war es 
jedenfalls nieht. Jener vielgescholtene Athener hatte so Unrecht 
nicht, der Aristeides* Namen auf die Ostrakismosscherbe setzen wollte, 
weil ihn das ganze Volk den Gerechten nenne. Auch eines 
Cato unbescholtene Tugend durfte vor dem Gesetz und Gericht keine 
Prärogative beanspruchen. Es versteht sich, dass es Glodius mit 
seiner Anklage nicht zum Aeusaersten kommen liess. 

Der Wahlkampf zog sich bis in den Anfang des folgenden 
Jahres hin, obgleich vor Pompejus und Crassus die übrigen Mit- 
bewerber zurücktraten mit alleiniger Ausnahme des Domitius 
Ahenobarbus. Er war der Gemahl von Cato's Schwester: der 
Letztere war es, der seinen Schwager zur Ausdauer bewog und 
auf das Nachdrücklichste unterstützte. Was noch von der Aristo- 
kratie Muth und Festigkeit besass, sohaarte sich um Beide. Die 
Gegencandidaten rüsteten sich für den Wahltag zu oflfener blutiger 
Gewalt. ^Mit wilder Wuth stürzte sich Cato in den Kampf'''), 
während dabei „ seine Ehre nicht betheiligt war^*). So lautet die 
Anklage, die allerdings wahr ist, aber umgekehrt die glänzendste 
Rechtfertigung Cato's enthält. Freilich „seine Ehre war nicht be- 
theiligt'', aber das allgemeine Beste^): es galt nicht dem Gemahl 
seiner Schwester das Consulat zu verschaffen , sondern es den Macht- 



1) Sen. oontroT. X, 30, p. 301 ed. BursUn. „M. Cato Polchro ob- 
jioieote fartorum orimina audivit. Quae major indignitas Ulius saeonli eeae 
potoit quam aut Puloher aocuBator aut reue Cato.** 

*) Dramann Y, S. 169. 

>) Ebenda S. 168. 

*) Plut. Cato 41. Jofilriov^ Katiav ensiae fitj ixat^vai /^rSk 
vg>Uad'ai rov dyaivog ov negl aQ%fjg cvrog dlka negl r^g 'Rtf- 
fiauav ilev^eQlag. 
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habem wenigstens zur Hälfte zu entreissen! Nicht seine Person, 
nar den Staat hatte Cato im Auge, als er im Morgengrauen des 
Wahltages mit seinem Schwager und dessen Anhängern dem Mars* 
felde und den Mörderbanden der Triumvirn unerschrocken entgegen- 
schritt Und seine „wilde Wuth'^ bestand darin, dass er waffenlos 
aber muthvoU ausharrte , als die Banditen den vortragenden Fackel- 
träger erschlugen, ihn selbst und Viele neben ihm verwundeten; 
dass er fast gewaltsam den Schwager in dem ungleichen Kampfe 
festhielt und ihn mahnte bis zum letzten Athemzuge die Verfassung 
und die Freiheit zu vertheidigeu ; dass er nicht freiwillig wich, 
sondern erst durch die allgemeine Flucht mit fortgerissen wurde! 
Pompejus und Crassus wurden gewählt. 

Aber sie wollten sicher und bequem ihre Pläne ausführen : auch 
die übrigen Aemter sollten ausschliesslich mit ihren Anhängern be- 
setzt worden, vor Allem diePrätur. Jetzt, wo es das Wohl des 
Staates zu verfechten galt, trat Cato als Bewerber auf. Aber wäh- 
rend die Gegner reichlich spendeten, konnte er für sich desselben 
Mittels sich nicht bedienen, in welches er einst für Bibulns* Wahl 
gewilligt hatte. Wie hätte gerade er den Pflichten seines Amtes 
ohne Ansehen der Person nachkommen, wie hätte er über Bestechung 
und Stimmenkauf als Prätor zu Gericht sitzen mögen, wenn er dieses 
Amt durch eben diese Mittel erschlichen hatte? So beschränkte er 
sich auf die gesetzliche Form der Bewerbung. Und dennoch war 
seine Wahl bereits entschieden — so viel Respekt hatte dieses ent- 
artete Volk denn doch noch vor dem unbescholtenen unerschütter- 
lichen Manne — , als Pompejus mit der gewöhnlichen Spiegelfech- 
terei eines angeblich gehörten Donnerschlags die Handlung unterbrach ! 
Bei der Erneuerung der Wahl hatte man sich besser vorgesehen: die 
Bestechung war in verstärktem Maasse wiederholt worden , und ge- 
waltsam wurden Cato's Wähler von den organisirten Banden der 
Consuln aus dem Felde geschlagen. Publius Vatinius, das allzeit 
fertige Werkzeug Cäsar's , ward an Cato*s Statt Prätor. In gleicher 
Weise, ja unter bedeutendem Blutvergiessen wurden auch die Aedilen- 
wahlen im Sinne der Triumvirn entschieden. Nur zwei Volkstri- 
bunen Atejus Capito und Aquilius Gallus standen auf Seiten der 
Nobilität. 

Cato war unter dem Consulate der beiden Triumvirn Privat- 
mann geblieben. Es blieb ihm nur Eine gesetzliche Wehr, das 
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freie Wort Der Tribun Grains Trebonitis brachte die in Loca ab^ 

gekarteten Oeaetze in Vorschlag, zunächst für die Consuln die Pro- 
vinzen Syrien und Spanien mit Heer und ausgedehnter Vollmacht 
auf fünf Jahre. Am ersten Tage verhinderte Cato die Abstim- 
mung: nachdem Favonius, sein Getreuer, einen Theil der Zeit durch 
seine Einreden hingebracht, nahm Cato die übrige für seine Oppo- 
sition in Anspruch, und redete gar gewaltig wie ein Prophet von 
den geheimen Plänen der hohen Verschworenen, von den der Re- 
publik drohenden Gefahren, bis die Weibel des Antragstellers ihn 
von der Rednerbühne rissen und in's Geftngniss schleppten. Aber 
wie einst vor vier Jahren im Senate, so war auch jetzt die Ent- 
rüstung darüber so gross, dass Trebonius es gerathen fand, ihn 
In Freiheit zu setzen. Dafür rüsteten die Consuln für den nächsten 
Tag wieder o£Fene Gewalt. Vergebens versuchten Aquillus und 
Atejus die gesetzliche Einsprache zu erheben, vergebena versuchte 
Cato, ihnen Gehör zu verschaffen; brutale Gewalt war die Antwort 
Ein wüthender Angriff fegte die Gegner der Triumvim vom Platze; 
mit höchsteigener Faust schlug Consnl Crassus einen protestirenden 
Senator blutig, und mit Blut bedeckt ward der „unverletzlichen 
Tribunen^ einer, Aquilius, von seinem Collegen Atejus dem Volke 
vorgeführt! Alles umsonst: die Provinzen wurden dekretirt; wenige 
Tage später dem Prokonsul von Gallien auf fünf Jahre die Statt- 
halterschaft erneuert. Gegen diesen letzten Vorschlag hatte Calo 
sich begnügt Pompejus selbst zu apostrophiren, ob er nicht sftbe, 
wie er selbst sich Cäsar aufhalse : bald werde er ihn weder tragen 
noch abschütteln können. Seit dieaer Zeit beginnt in Cato der 
Gedanke lebendig zu werden und zu immer grösserer Klarheit durch- 
zudringen, dass Cäsar der Gefllhrlichere, der eigentliche Feind dea 
Vaterlandes ist, und dass man vielleicht unter Umständen den Pom- 
pejus selbst einst gegen ihn werde bewaffnen können. Von einer 
weiteren Opposition in der Volksversammlung hören wir diessmid 
Nichts. Gegenüber der wohlgeordneten Gewalt, welche die ver- 
fassungsmässigen Häupter des Staates selbst leiteten, musste jede 
Opposition als ohnmächtig erscheinen, wenn man nicht den Versuch 
machte, Gewalt gegen Gewalt zu setzen. Cato vermochte es nicht 
über sich , dergleichen gesetzlose Rohheiten zu billigen , geschweige 
denn zu organisiren. So hatte er auch nach jener gewaltsamen 
Annahme des ersten Trebooischen Gesetzes den Skandal verhindert 
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dM8 tMn An de» Stataen des Pompejus seine olinmScht^^ Wufh 
aneliese! 

Desto energischer begann von jetzt an Cato^s Kampf gegen 
den Proconsul» welcher nicht versäumte, nach Ablauf jedes Sommers 
durch neue Siegesberichte neue Ehrenbeschlttsse hervorzurufen. Der 
achickte jetzt einen stolzen Bericht ein, wie er zwei germanische 
Wanderstämme, die Usipeten und Tenkterer, bei ihrem Einfalle 
in Gallien mit Weib und Kind aufgerieben habe. Seine Freunde 
im Senate knüpften daran den Antrag, ihm ein smanzigtägiges 
Dankfest dafür zu beschliessen. Gato, welcher den wahren Sach- 
verhalt durch die gleissnerische Darstellung hindurch erkannte^ stellte 
mit ansftthrlieher Motivirung den Gegenantrag, Cäsar wegen seiner 
Treolosigkeit gegen die Barbaren denselben auszuliefern und die 
Götter mit Opfer und Gebet zu sühnen , auf dass sie ihren gerechten 
Zorn über das Haupt des Schuldigen, nicht über Heer und Volk 
entladen sollten. Hinsichtlich des Erfolgs seiner Opposition konnte 
sich Cato kaum täuschen: seit den letzten Vorfällen waren alle 
Halben und Furchtsamen für unbedingtes Nachgeben gegenüber den 
Triumvim ; Cicero , seit seiner Verbannung gewitzigt , hatte nur noch 
Einen Maasstab des Rechten und Guten — das Interesse und den 
Willen des Pompejus^), der wenigstens so gütig war ihm zu er- 
lauben, dass er sich von Rom möglichst fem halten und auf dem 
Lande seine Feigheit und Charakterlosigkeit verbergen durfte. War 
aber auch das Schicksal von Cato's Antrag vorauszusehen, so ist 
doch damit die Stellung des Antrags keineswegs als unrecht oder 
nur unklug erwiesen. Der Antrag selbst war thatsächlich voll- 
kommen begründet, wie aus des Imperators eigener Erzählung un- 
widerleglich hervorgeht ') ; er war auch durch Satzung und Sitte der 
Väter principiell geheiligt: noch vor 80 Jahren hatte man den Consul 
Hancinus den Numantinem ausgeliefert. Dann war es gegenüber 
den immer mehr sich häufenden Dankfesten und Ehrenbezeigungen 



^) Cio. £amiL I, 8 , 2 : „ — ipse me conformo ad ejus Toliintatem, a quo 
honeste dissentire non poBsmn ; neqne id facio , nt forsitan quibusdam videar, 
timulatfotte; tantum enim afnimi Sndaotlo et mehereale amor erga Pomp^um 
apud me Talet, nt, piae Uli utilia iuni et guae Ute vtUt^ ea mihi omnia 
jmm €t r&eta §i vera mdeantwr.'^ 

*) Caes. b. G. lY, 1—15. S. hierüber unsere „Einleitung e« Cisar't 
Commentarien über den galliBchen Krieg. Gotha IBfir.*" S. 68—67. 
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eine bedeutungsvolle Demonstration. Endlich, wenn Gäsar^s An- 
hänger und Lakaien seine glücklichen Kämpfe gegen den . alten 
Reichsfeind bestens verbreiteten und schönstens ausschmückten, wenn 
diese Erzählungen eine wirksame Quelle der steigenden Popuiarit&t 
des Siegers wurden, warum sollte Cato nicht die glückliche Ge- 
legenheit benutzen und an einem schlagenden Beispiele zeigen, wie 
trübe diese Quelle sei? Oder sollte Cato etwa schweigen, ^dnrch 
ein verstecktes Spiel Cäsar zu täuschen suchen?^ Das Mittel wäre 
seiner unwürdig und ohne allen Erfolg gewesen : wer zu dem zwanzig- 
tägigen Dankfeste auch nur schweigend zustimmte, begab sich da- 
durch des Rechtes, später die Thaten, wegen deren es beschlossen 
worden , zu kritisiren und zu verdammen. In welchem Sinne übrigens 
Drumann hierbei ^die Manen des Cyprischen Königs, vor denen 
sich Cato nicht gescheut habe^,^) citiren kann, mag Gott wissen! 

Cäsar erkannte jedenfalls besser, wie wohlbegründet und wie 
gefährlich Cato^s Kritik war. Er hielt es nicht unter seiner Würde, 
einen Brief voll Schmähungen und schlechter Witze gegen Cato') 
dem Senate zu übersenden. Der grosse Mann glaubte , wie mancher 
kleine Politiker der Gegenwart, den Hanswurst machen zu müssen, 
wo eine ernste Widerlegung der Wahrheit unmöglich war. Cato, 
weit entfernt in gleichem Tone zu antworten , enthüllte mit sicherer 
Logik und ruhiger Klarheit die von Cäsar drohenden Gefahren: 
ihn allein, nicht Gallier und Germanen habe die Republik zu fürchten! 

In diese Zeit fällt das bekannte und wohlbeglaubigte Ge- 
schichtchen, dass Cato's Anwesenheit bei den Spielen der Floralien 
das schaulustige Volk genirt habe, die schamlose aber freilich durch 
die Sitte gerechtfertigte Entblössung der Ballettänzerinnen zu ver- 
langen. 

Der Vorfall erklärt besser als die angebliche Gleichgültigkeit 
der Triumvim^) , warum jetzt wenigstens für das Jahr 54 Cato die 
Prätur, sein Schwager Ahenobarbus das Consulat erhielt Wie 



*) DrumAnn V, S. 170. 

') Auf Cato geht auch sicherlkli der derbe Aasdmok in der aosführ- 
liohen Darlegung Beiner Handlungsweise lY, 18: „ezspectare vero, dum 
hoBtium copiae aagerentui equitstusque reverteretor, swmmae dementiae 
jadioabat*" 

*) Drumann Y, S. 170. 
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dieser sich gar übel bewährte , so bewies Cato dnrch die Thai» dass 
es ihm mit Amt und Gesetz ein heiliger Ernst sei, den Triumvim, 
dem Senate, ja selbst dem entarteten Volke gegenüber. Er hatte 
den Vorsitz in den Untersuchungsgerichten über Erpressungen er- 
halten. Unparteiisch und rücksichtslos verfuhr er gegen die Schul- 
digen: auch die eigene Partei sollte durch Züchtigung gebessert 
werden. Dass er noch immer nicht erkannte , sie. sei unverbesserlich, 
die Republik sei unheilbar, mag man immerhin ftir einen Wahn 
halten: Cato verliert Nichts dadurch. Leichter und bequemer ist 
freilieh ein selbstgeflKlIiger Pessimismus , welcher mit Ausnahme der 
eigenen lieben Person Alles ftir grundverdorben hült. Es ist eben 
das Unrecht des wahren Patrioten, selbst in verzweifelten Zeiten 
an seinem Volke nicht zu verzweifeln. Ein Prozess allerdings 
zeigt am besten, wie zerrüttet die Verhältnisse waren, welche Cato 
einrichten wollte. Unter den bei ihm Angeklagten war auch Aulns 
Gabinius, der Günstling des Pompejus, welcher als Consul des 
Jahres 58 mit seinem Collegen Piso Cicero's Verbannung getreulich 
befördert hatte und dafrlr von dem erbitterten Redner bei jeder 
Gelegenheit mit den ausgesuchtesten Schmähungen überhäuft worden 
war. Jetzt ward er wegen Erpressungen in seiner Provinz Syrien 
vor Cato^s Tribunal gefordert, nachdem er kurz zuvor wegen unbe- 
fugter Zurückftthrung des Ptolemaeos in dessen Reich Aegjpten auf 
Majestätsverbrechen angeklagt, aber durch Pompejus* Einfluss und 
sein eigen Geld freigesprochen worden war. Beide Hebel wurden 
auch jetzt mit aller Energie in Bewegung gesetzt. Pompejus ent- 
blödete sich nicht durch ausführliches Zeugniss und eindringliche 
Bitten sich ftir seinen Schützling zu verwenden ; in gleichem Sinne 
lief ein nachdrückliches Schreiben Cäsar's ein; und Cicero musste 
sich gar bequemen, auf des Ersteren Commandowort seinen tödt- 
lieh gehassten Feind, von dessen Schuld er überzeugt war, zu ver- 
theidigen, eine Schmach, die er freilich noch in demselben Jahre 
wiederholte, indem er auf Cäsar's Weisung den elenden und nicht 
minder gehassten Vatinius und zwar glücklich vertheidigte. Vor 
Cato's Richterstuhl half das Alles Nichts: Gabinius wurde verur- 
iheilt. Mit derselben Strenge verfuhr Cato auch gegen andere 
«angesehene Männer*", und wir erkennen wieder Cäsar's Kladdera- 
datsch in dem boshaften Witze, mit air dem Pflichteifer habe doch 
der gestrenge Prätor der Amtsehre nicht so viel eingebracht, all 

6 
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er dereelbeu durch seine nachlässige Toilette — barfuss und ohne 
Tuniea — vergeben habe I ^} 

Gleichzeitig trat Cato mit schonungsloser Energie und diessmal 
mit Erfolg gegen die Wahlbestechungen auf, welche in diesem 
Jahre noch offenkundiger und schamloser als gewöhnlich getrieben 
wurden. Zwei der Candidaten , Domitius Calvinus und Gajus Mem- 
miuB hatten gar desshalb mit den Consuln des Jahres — neben 
Cato^s Schwager bekleidete Appius Claudius, der hocharistokratiscbe 
Bruder des Clodius, das Amt — einen in aller Form Kechteni 
abgefassten Vertrag geschlossen. Einer der Contrahenten, Memroius, 
machte dann selbst von diesem Vertrage dem Senate Anzeige, von 
Pompejus veranlasst, der seit seinem Conäulate systematisch die 
Anarchie beförderte ^) , um den Senat von der Nothwendigkeit seiner 
Dictatur zu überzeugen. Der Scandal überstieg diessmal alle sonst 
gewohnten Dimensionen. Aber vielleicht gerade dadurch konnte ein 
Umschlag zum Bessern herbeigeführt werden. Doch der Senat konnte 
9U keinem Beschlüsse kommen; es waren immer nur die Personen, 
um welche man stritt. Cicero hielt sich von den Berathungen fem 
und schmeichelte unter der Hand allen Parteien. Cato fasste die 
Sache prinzipiell und setzte im Senate den Beschluss durch, daas 
noch vor den Comitien die jedesmaligen Candidaten auch ohne be- 
sondere Anklage vor einer ausserordentlichen Commissiou die nöthi* 
gen Garantien geben sollten, keine Bestechung angewendet zu haben'). 



«) PlutArch. Cato 44. alQfi(>€ig o KccTtov OTQuiiffos ovdtv sdo^e 
ngoarid-evai tfj ccQxfj tO(Wvtov dg affivoTijra xal /jiye&og Sqx^^ 
xaXtSgj oaov acfaiQelv xal xataiaxvvEiv dvvnodf^Tog xaJ dxltvn 
noXlaxig im to ßiifxa nQOBQxofievog xal dnvatixag dlxag imq^a- 
vwp dviQüiv ottu) ßQußevofV, 

*) Plutarch. 45. ov kikr^^e di* dvaQxictg (lova^x^av iavt^ 

*) 6o glaube ich die allerdinga etwas abweichenden Berichte Cicero's (ad 
Att. lY, 16, 6. Ät tenatits decretit, ui taciium Judicium ante eomitia fieret,) 
und Pltttarch's (Cato 44. ßovlof^Bvog ixxoipat nawanaai ro vcar^fia 
Tovto Ti]g TioXemg entiae doyfia O-iad-ai tt/v avyxXrTOVy Zmag 
ülxaTaaraS-hteg agxinregf etxai firdiva xat^yoQov e'xouvj avtoi 
naifiOVteg (das ist eben die Definition von taciium Judicium) e| dvdyxr^g 
eig evo^xov dixaatfJQiov evd-vvag didwoiv) Tereinlgen zu müssen. Eine 
andere Deutang giebt freilich Dmmaan UI , S. 5 f. u. Y, S. 172 den Worten 
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Kin {MtniBcher Schrecken ergriff die Candidaten , und das Volk selbst 
gerieth in die heftigste Aufregung: das war denn doch sn yiel, 
wenn es ftlr alle Zukunft dem gewohnten Trinkgelde för Abgabe 
seiner Stimmtafel entsagen sollte! Als Oato am andern Morgen auf 
4em Richterstuhl erschien, umdrängte ihn eine sehimpfendle und 
tobende Menge; vom Geschrei kam es bald bu Steinwürfen; Cato^s 
Begleiter ergriffen die Flucht; er aliein trotste dem Sturm, und 
als er einmal sich zur Bednerbtthne emporgearbeitet hatte, so be- 
schwor er ihn auch , er allein ! Seine Persönlichkeit erzwang Schwei* 
gen, seine Beredtsamkeit wenigstens für den Augenblick Zustim- 
mung und Beifall. Das ist denn doch wohl auch ein Sieg, der sich 
manchem blutigen Waffensiege ebenbürtig an die Seite stellt! Das 
Volk freilieh wurde nicht femer auf die Probe gestellt. Dafür sorgte 
die Aristokratie selbst, welche die Wahlbestechung ebensowenig 
aufgeben wollte, als das Volk den Verkauf seiner Stimmen. Einige 
Bfitglieder der niedergesetzten Commission bekamen plötzlich Ge- 
wissensbisse, solche Untersuchung ohne ein ausdrückliches Gesetz 
vorzunehmen. Die Comitien wurden verschoben und ein dahin lau- 
tendes Gesetz an das Volk gebracht. Einer der Tribunen, Terentius, 
that Einspruch, und die Gonsuln, „welche die Sache auf die leichte 
Achsel genommen^', zogen das Gesetz wieder zurück, um von Neuem 
darüber an den Senat zu berichten. Es ist nicht weiter davon die 
Sedel ') Aber Eines hatte Gato doch erreicht, dass wenigstens 
Einige der Ungebühr sich schämten und zu enthalten suchten. Die 
Candidaten des Tribunats verpflichteten sich durch einen gegen- 
seitigen Vertrag, schlecht und recht um das volksthümliche Amt 
werben zu wollen, und hinterlegten freiwillig für den Fall einer 
Uebertretung Reugelder in Cato's Hände, der als Aufseher und 
Sobiedsrichter über die Wahlhandlung wachen und die Einlage des 
etwa Fehlbaren unter dessen Mitbewerber vertheilen sollte. Se 



Cicero*8, und meint, Plutarch habe „den Sinn der YerfUgnng unrichtig auf- 
gefaast**. Aber Plutarch hat offenbar nicht Cicero's Worte paraphrasirt, sondern 
eine andere ausführlichere Quelle gehabt 

') „Sed quidam judices — tribunos plebis appellarunt, ne injussa po- 
pnli judicarent. Res cedit. Comitia dilata ex senatusconsulto , dum lex de 
tacito Judicio ferretor. Yenit legi dies; terentius intercessit Consules, gut 
Htud Jett hraehio egmmt ^ rem ad senatum detulenint. Hie Abdera non 
taeente me.^ Cicero ebenda. 
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ijTermochte er allein mehr, als Senat, Geriehte und Beliörclen!' ^) 
Und selbst das Volk liess sich die ausserordentliche Controle ge» 
fallen. Wahrlich, der beste Beweis der hohen Ehrfurcht, welche 
Cato mit seinem reinen entschiedenen Auftreten allen Parteien ein- 
flösste ! Er stand gerade in dieser Zeit im Culminationspunkte seines 
Einflusses und blieb auf demselben , auch als er mit dem Ende des 
Jahres 64 in den Privatstand zurücktrat 

Das folgende Jahr 53 ward 4)esonders durch den Kampf gegen 
Pompejus' geheime Umtriebe in Anspruch genommen, der Alles 
aufbot, um durch künstliche Anarchie dem Senat endlich die Dictator 
absuzwingen. Er selbst blieb zugleich als Proconsul vor der Stadt 
und liess seine Provinz Spanien durch Legaten verwalten , während 
Crassus noch vor Ende seines Consulatjahres unter den Verwün- 
schungen des Tribunen Atejus in den Partherkrieg und damit in 
sein Verderben gegangen war, welches ihn noch in diesem Sommer 
erreichte. Pompejus aber musste noch immer als eng befreundet 
mit seinem Schwiegervater erscheinen, obgleich Julia bereits im 
Herbste des vorigen Jahres sammt ihrem neugeborenen Kinde ge- 
sterben war. Denn ebenso bereitwillig als eigenroächtig hatte er eine 
der Legionen, welche er als Consul ausgehoben, dem Proconsul 
von Gallien als Ersatz für schweren Verlust abgetreten. Vergebens 
hatte Cato alle diese Ungesetzlichkeiten aufs Schärfste gerügt 
War es denn nun wirklich so thöricht, dass er den Tribunen 
Luccejus Hirrus und Coelius Vinicianus auf das Entschie- 
denste entgegentrat, als diese, nachdem sie vorzugweise auf alle 
mögliche Weise die Wahl der Consuln verhindert hatten, endlich — 
ganz ordnungswidrig — mit dem Antrage an das Volk hervortraten, 
dem Pompejus die Dictatur zu übertragen? Welche Beminiscenzen 
knüpften sich nicht an diesen Namen, und wo hatte man eine 
Garantie, dass Sulla*s Zögling dieser höchsten Gewalt eine gerin- 
gere Bedeutung geben werde, als der Meister, der sie zuletzt ver- 



<} „quae (comitia) si, ut putantar, gratuita fuerint, plus imiis Cato 
potnerit quam omnes qnidem jadices.*' Cio. Att lY, IS, 8. nQoaa quidem 
comltia si gratuita fuerint, ut putantar, plus unos Cato fuerit quam omnet 
leges omnesque judices.*' Derselbe ad Qulnt I, IS, b, 4. |Vgl. Platarch. 44. 
Tovg de ailovs iXvTtf^Ofv i Kaxiov »al qi96>ov aax^v ano Tovtov 
nhiator wg ßovX'^g ycal dmaaxr^Qlwiv xal aQXOvtiov divaimv ait^ 
nsQinoirfiafievog. 
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waltet hatte? Oder sollte der Senat schon für die Gegenwart frei 
willig sich einen Herren geben, am unter seinem Banner einem 
andern in Znkunft drohenden entgegenzutreten? Uebrigens war 
Cato*s Opposition ebenso energisch als besonnen und nach swei 
Seiten vom bessten Erfolg gekrönt. Den Himis vernichtete er der- 
gestalt, dass man sogar einen Augenblick an seine Absetzung dachte 
und die Freunde desPompejus den ungeschickten Anhänger desavouir- 
ten. Als aber dann Poropejus von einer absichtsvoll indessen unter- 
nommenen Reise zurückgekehrt in gleichem Sinne sich aussprach, 
da wnsste Cato durch klug gespendetes Lob den Prätendenten halb 
za gewinnen, halb zu beschämen, so dass er fitlr einmal von seinem 
Vorhaben abstand und endlich — im sechsten Monate des Jahres! — 
die Wahl der Consuln geschehen Hess. Von diesem ersten Schritte 
gegenseitiger Annäherang nach langem Kampfe datirt offenbar bei 
Beiden der Gedanke, ob es nicht möglich sei, die verfassungs- 
misaige Republik mit einer ausserordentlichen Ehrenstellung des 
Pompejos zu vereinigen. Sie erkannten allmählich, Pompejus „der 
Grosse", dass Cäsar nicht dazu angethan sei in Rom der Zweite 
so sein, Cato der Bttrger, dass bei dem möglicher Weise heran- 
nahenden Kampfe ein erprobter Krieger den Feldherrnstab der 
Republik fähren müsse. Nur darum handelte es sich noch, eine 
Form zu finden, welche Pompejus^ Ehrgeiz befriedigte und doch 
die Verfassung gegen denselben sicher stellte. Allerdings keine 
leichte Aufgabe! Wäre es freilich nach Cicero gegangen, der in 
«Den diesen Kämpfen auf das Elendeste und in jeder Beziehung 
sehr ungeschickt sieh benahm, so hätte sich Senat und Volk längst 
aaf Gnade und Ungnade dem Pompejus ergeben, um vor Glodius 
und Cäsar sicher zu sein. So zeigte es sich denn, wie es je zu- 
weilen geht, dass hier der Idealist praktischer war, als sein doctri- 
närer Ankläger! 

Dass übrigens Cato auch dem Volke gegenüber alle die Künste 
verschmähte, die er an Andern verurtheilte, bewies er wieder ein- 
mal in diesem Jahre. Sein getreuer Favonius — der immerhin 
zuweilen in seiner Catomanie zur lächerlichen Person wird — hatte 
nicht ohne Kampf die Aedilität erhalten, und sein Patron ordnete 
nun ftlr ihn die üblichen Spiele mit der Einfachheit an, welche 
ihn für diese „Spielerei*" das allein Angemessene schien. Matürliob, 
dass diese Einfachheit dann wieder einen ixHUkommenen Stoff für 
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die boshaften Witze der feinen Welt lieferte, und da^s die Menge 
von den glSazenden Aufführungen des andern AedQen Curio als 
etwas AUtägliehem sich za den armseligen , aber ungewohnten Schau- 
stellungen des Favonius drängte, um mit diesem selbst dem eigeotr 
liehen Anordner einen ziemlich zweideutigen BeifaU zu klatschen. 

Schlimmer, als dieses ,, lustige Necken^, war es, dass mit den 
Bewerbungen um die Staatsämter des Jahres 52 der alte Unfug 
von Neuem begann , wiederum insgeheim von Pompejus begünstigt, 
und dass Consuln und Senat vollkommen ausser Stande waren, den 
blutigen Raufereien Einhalt zu thun, welche immer mehr an die 
Stelle der Wahlversammlungen zu treten begannen. Bekämpften 
sich doch wieder einmal die zwei alten Todtfeinde mit ihren schlag- 
fertigen Banden: Milo, der um das Ck>nsulat, und Clodius, der 
am die Prätar warb. Das Jahr ging zu Ende und Rom war ohne 
seine ordentlichen Behörden. Nur die neuen Volkstribunen waren 
gewählt worden und hatten am 10. Dezember 53 ihr Amt ange- 
treten, unter ihnen Pompejus Rnfus, ein ebenso lärmender als ent- 
schiedener Anhänger des Pompejus. 

Die Ermordung des Clodius am 20. Januar 62 brachte zunächst 
die Unordnung auf den Gipfelpunkt, aber eben dadurch zum Ab* 
schluss, und fhhrte zur endlichen Fusion zwischen Pompejus und 
der Senatspartei unter Cato's Vermittelang. Die Verhaadlnngen sind 
— wie leicht begreiflich — in ewiges Dunkel gehUllt; aber so viel 
ist klar, dass sich die Republik nicht auf Gnade und Ungnade 
ihrem Protector ergab, dass man sich gegenseitig Concessionea 
machte, und dass Cato von Pompejus Garantien erhielt, er werde 
innerhalb der Formen der Verfassung und der vom Senate gezoge» 
nen Schranken sich halten. Auch auf die Dictatnr musste der 
Imperator verzichten: nicht als Herr tritt er an die Spitze, nur 
als primus irUer pare$ in die vordersten Reihen der Aristokrat!«. 
Gewissermassen als Probe erhielt zunächst der Proconsul — nicht 
allein, sondern -^ zugleich mit den emzigen bestehenden Magi> 
aftiateB, den Tribunen und dem Interrex, die ttbliche aosserordenfe* 
Hohe Vollmacht zur »Rettung des Staates \ Natttrlich, dass die 
austibande Gewalt lediglich demjenigen zufiel, welcher allein das 
Recht und die Macht besass, die nöthigen Mittel au&ubringen: 
das VoUBStribnaat stand im schärfsten — verfassungsmässigen, wiA 
thatsädüichen -** Gegensfttae za jedem militärischen Acte-, der aUfV 
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(linf Tage wechselnde Interrex konnte noch weniger detgleichen 
vornehmen. Und gegen die Sorte ^ Demokraten^S welche seit Clodius' 
Tode sich täglich in den Strassen Roms herumschlugen, ^ halfen ** 
allerdings „nur Soldaten". Pompejus rechtfertigte das in ihn ge- 
setzte Vertrauen in jeder Beziehung: rasch hatte er eine Achtung 
gehietende Truppenmacht beisammen , kräftig und gründlich stellte 
er Ordnung und Ruhe her, bescheiden und ohne zu drängen schien 
er zu gewärtigen, was der Senat ferner beschliessen werde. £s ist 
klar, dass sich Cato hierüber mit ihm verständigt hatte. Bibulua, 
der unglückliche College Cäsar's, stellte am 25. Februar im Senate 
den Antrag, Pompejus solle zum „alleinigen Consul" gewählt wer- 
den ; und Cato zur allgemeinen Ueberrasohung — doch wohl nur 
der Uneingeweihten — stimmte entschieden bei : auch um den Preis 
einer ausserordentlichen Regierungemassregel müsse der Anarchie 
ein Ende gemacht werden ; Pompejus sei der geeignete Mann dazo, 
werde seine Pflicht thun und das Vertrauen der Republik recht- 
fertigen. Der Antrag ging durch und Pompejus ward „consul sine 
eolleffo^*. Wir geben gern zu, dass ein solcher „ein politisches Un- 
geheuer *" ^), dass faktisch Pompejus zur Dictatur gelangt war, dass 
nach unsem Begriffen die Vermeidung ihres Namens als eine „kin- 
dische Posse "* erscheint. Aber flir das damalige Rom war die Ver- 
meidung dieses Namens seit Sulla ein Prinzip, gerade so ernst, 
wie die Vermeidung des Königsnamens über die Republik hinaus 
bis an's Ende des römischen Kaiserthums; und für Pompejus war 
die Aufgebiing des lang erstrebten Titels wiederum eine Concession, 
mit welcher auch jedenfalls das geheime Versprechen verbunden 
war, nach Ablauf von 6 Monaten — der höchsten gesetzlichen 
Datier der Dictatur — sich einen Collegen geben zu lassen. Diesen 
Charakter gegenseitiger Zugeständnisse trägt denn auch die berühmte 
offinelle Zusammenkunft zwischen dem neuen Alleinconsul und 
seinem langjährigen Gegner: auf Pompejus' Dank für Cato's Ver- 
wendung nnd Bitte um seinen ferneren Rath von dessen Seite die 
Versicheruog , dass er nie aus Hass sein persönlicher Feind, son- 
dern nur um des Staates willen sein prinzipieller Gegner gewesen 
sei, dass er ihm auch femer, in eigenen Angelegenheiten auf seinen 
Wunsch, in Staatssachen auch ungefragt, in guten Treuen seine 



1) Dramann V, S. 176. . 
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Meittong Bagen werde. Bald lieferte Cato den Beweis, dass es ihm 
mit dem Versprochenen Ernst sei , dass er gegenüber dem von ihm 
erhobenen Hanpte keinesweges seine Selbstständigkeit aafgegeben 
habe. Er hatte zu dem ,,letzten Mittel'^ gegriffen, um gegen Cäsar's 
drohende Tyrannis Alles zu vereinigen, nöthigenfalls selbst zu einem 
offenen Kampfe; aber ohne dringende Nöthigung sollte man auch 
diesen Kampf nicht hervorrufen , man sollte auch Cäsar es möglich 
machen mit Ehren zurückzutreten; man sollte überhaupt die Ver- 
gangenheit auf sich beruhen lassen, um sich ausschliesslich und 
unbefangen der Sorge um Gegenwart und Zukunft zu widmen. Das 
waren die gewiss ebenso billigen als praktischen Grundsätze, welche 
Cato jetzt leiteten, welche ihn aber sofort nicht nur mit Pompejus 
und den persönlichen Feinden Cäsar's, sondern auch bald mit der 
grossen Mehrheit seiner eigenen Partei in Conflict brachten« Im 
Sinne der letzteren beantragte Ersterer ein Gesetz über Wahlbe- 
stechungen, welches bis 70, dem ersten Consulatjahre des Pom- 
pejus, rückwirkende Kraft haben sollte; ein Gesetz, welches ernstlich 
und allgemein angewendet einer unabsehbaren Reihe von Froseeaeii 
gerufen hätte, aber auch nur die Bestinunung hatte als Waffe gegen 
Cäsar zu dienen. An Cato's verständiger Opposition scheiterte da« 
Gesetz, welches im ersteren Falle eine offizielle Heuchelei, im zweiten 
Falle ein unredliches Privilegium, in jedem Falle ungerecht war. 
Wohl mehr aus Eache über empfangene Unbilden als aus gegrün- 
deter Besoigniss wegen der Zukunft setzte Pompejus Alles daran, 
Milo's Verurtheilung zu bewirken. Cato, der unter den Richtern 
sass, sprach ihn frei: nach Allem, was über jenen blutigen Zusammen- 
stoss vorlag, musste er die Anklage, welche Milo „des Mordes mit 
Vorbedacht^ bezüchtigte, flir falsch halten; nach Allem, was zwischen 
dem Angeklagten und dem Erschlageneu seit Jahren vorgegangen, 
war, konnte er ihn wegen eines zuftUig veranlassten, wenn auch 
zuletzt vorsätzlich vollendeten TodtscUages nicht verurtheilen« An- 
dere Motive — etwa, in Milo eine Stütze für den Senat zu finden 
-— bestimmten Cato sicherlich nicht. Auch bei andern gerichtlichen 
Conflicten bewährte er seine Selbstständigkeit dem Pompejus gegenüber. 
Dieser nahm jetzt einen Anlauf die Zukunft gegen Cäsar su 
sichern, nachdem er durch die Annahme seines neuen Schwieger- 
vaters, desMetellufi Scipio, zum Collegen am 1. August seine Auf- 
richtigkeit bewährt hatte. Er liess zunächst das Gesetz erneuern. 



Digitized by 



Google 



— IM — 

ii«eh welchem NiemMid sich abwesend um das Consulat bewerben 
sollte: nicht an der Spitze eines siegreichen Heeres sollte der Pro- 
eonsol von Gallien sein zweites Consulat antreten, obgleich ihm 
unter Pompejus' vorigem Consulate diese Vergünstigung zugestanden 
worden war. Als er sich nun darauf berief und Einwendungen er- 
hob, so ging Pompejus wieder zurück und Hess die Ausnahme 
fttr CAsar, die er angeblich vergessen , durch ein besonderes Gesetz 
bestätigen. Vergebens hatte Cato dagegen gesprochen; auch in 
andern Massregeln zeigte Pompejus ein gewisses Schwanken, welches 
um so bedenklicher erschien, als es von einer nicht geringen An- 
zahl der Senatspartei getheilt wurde. 

Unter solchen Umständen hielt es Cato für seine Pflicht, in 
dem gesetzlichen 43. Lebensjahre als Bewerber um das Consulat 
flir 51 aufzutreten. Als Consul gedachte er die nöthigen Mass> 
r^ln gegen Cäsar durohzuführen. Seine Mitbewerber waren Clau> 
diusMarcellus, der Candidat des Pompejus und der Aristokratie, 
nnd Servius Sulpicius, ein gemässigter Anhänger Cäsar*s und 
daher nicht allein von diesem, sondern auch von den Halben im 
Senate, vielleicht sogar von Pompejus begünstigt, der sich nicht 
so rasch entschliessen konnte mit Cäsar ganz zu brechen. Cato selbst 
war seinen politischen Freunden, die an Charakter und Sitte ihm 
so ungleich waren, stets unbequem gewesen; gerade seine Tugenden 
waren es, die man zwar anstaunte und gelegentlich als Schild vor- 
schob, aber bei näherer Berührung nur zu oft lästig fand. So 
lange Noth an Mann ging, hatte man den ebenso unerschrockenen 
als persönlich anspruchslosen Mann gar gern auf dem geHihrlichen 
Posten eines Vorkämpfers belassen. Jetzt schien das nicht mehr 
ndthig: in Pompejus hatte man denjenigen wiedergefunden, der 
nach Geburt, Stellung und Charakter besser zum Führer der Aristo- 
kratie passte, und der Mann, nachdem man sich ihm einmal ge- 
nähert, gab in Wort und That Garantie genug, dass er — jetzt 
wenigstens — gar nicht so geftlhrlich sei, als man seit seinem ersten 
Consnlate anzunehmen sich gewöhnt hatte. Freil-ch war es Cato 
gewesen, der diese Versöhnung bewirkt hatte, aber ebendesswegen 
braoehte man ihn auch nicht mehr; ja sein unbeugsamer Starrsinn, 
bereits mehrfach in Confliot mit dem neuen Führer, konnte die 
kanm geschlossene Verbindung wieder gefiihrden. Dankbarkeit giebt 
es nicht im politischen Parteileben; im Gogentheili seine steten 
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Begleiter sind Neid und Eifersncht: ancb sie mussten sieh jeüst 
gegen Cato regen, der seit Beiner Prätur bo gross, so gewaltig 
dastand, ohne künstliche und kleinliche Mittel, allein darch die 
Macht seiner Persönlichkeit. So ist's begreiflich, wie Cato jetzt 
nicht einmal bei seiner Partei warme und allgemeine Unterstützung 
fand , während natürlich Pompejaner und Cäsarianer alle Hebel gegen 
ihn in Bewegung setzten. Seine Candidatur hatte also nicht viel 
Aussicht auf Erfolg. Ihm selbst ist das schwerlich verborgen ge- 
blieben; wahrscheinlich, dass er. gerade desshalb sogar selbst- die 
durch Satzung und Sitte gestatteten Mittel der Stimmenwerbung 
nicht nur persönlich verschmähte, sondern auch seinen Freunden 
und Anhängern anzuwenden aufs Strengste untersagte. Er begnügte 
sieh seine Mitbewerber zu überwachen, dass sie wenigstens nicht 
die üblichen Wahlbestechungen gegen ihn anwendeten. Und das 
gelang ihm denn auch so vortrefflich, dass das souveräne Volk 
diessmal wirklich unentgeltlich seine Consuln wählen musste, in 
natürlichem Yerdrusse aber über den Urheber dieser unfreiwilligen 
Entsagung den Einflüsterungen seiner Gegner Gehör gab und ge- 
rade ihn von seinen Stimmtafeln ausschloss. Der Cäsarianer and 
der Pompejaner wurden gewählt; der Vertreter der Republik — 
fiel durch! 

Es versteht sich, dass man Cato wegen dieser Abweisung wieder 
schwere Vorwürfe macht: habe er einst fUr Bibulus, als ,,die Re- 
publik nur von fem bedroht war," „verbotene Mittel*' anwenden 
helfen, so habe er jetzt „für sich, der sich ihr zum Retter antrug*", 
selbst „die erlaubten Mittel verschmähte.^) Ein gewisses Selbst* 
geftihl, welches man immerhin Stolz nennen mag, kann dabei mitr 
gewirkt haben: sein ganzes Leben, sein allbekannter Charakter 
sollten die gewöhnlichen aber seiner Persönlichkeit unerträglichen 
Mittel der Selbstempfehlung, der werbenden Bitte ersetzen; die 
Consulwahl ohne Phrase sollte die Probe sein, ob wirklich die 
öffentliche Stimme ihn des Consulates überhaupt fdi würdig hielt, 
ob eben jetzt in so kritischer Zeit das allgemeine Vertrauen ihn an 
die Spitze der Republik stellte. Aber massgebend fär ihn warea 
jedenfalls andere Erwägungen. Gerade wer mit den Mitteln ver- 
fassungsmässiger Gewalt den Staat retten will, muss diese Gewalt 
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auf geradem Wege erworben haben: das Sohwert der Republik, 
wenn es der Patriot mit gutem Gewissen ziehen, mit fester Hand 
bmachen soll, muss freiwillig und gesetzlich übergeben, nicht ge> 
waltsam geraubt oder heimlich entwendet worden sein; jeder auch 
der leiseste Verdacht, dass es dabei nicht mit rechten Dingen su- 
gegangen, bricht ihm von vorneherein die Spitze ab. Gerade er, 
der sein Leben lang im Grossen und Kleinen gegen Andere so 
sireng gewesen, musste gegen sich am strengsten sein, zumal es 
sich um den höchsten Schmuck des römischen Bttrgerthums handelte. 
Cato bewährte nach der Niederlage seinen praktischen Stoicismus. 
Man konnte nicht begreifen, dass er an demselben Tage, ak ob 
Nichts vorgefallen, wie immer auf dem Marsfelde zum Ballspiel, 
auf dem Markte zum Spazierengehen sich einfand, Niemand die 
geringste Verttnderang an ihm wahrnahm. Diese Ruhe war nicht 
erbenehelt. Die Ueberzeugung, dass bei der Wahlhandlung Alles 
in der Ordnung hergegangen, dass er weder durch Gewalt noch 
durch Bestechung, sondern nur durch die Unpopularitttt sdnes 
eigenaten Wesens erlegen sei, eine Ueberzeugung, die jeden Andern 
gekrankt und erbittert hätte — gerade diese Ueberzeugung be- 
mhigte ihn: er hatte nach allen Seiten seine Pflicht gethan, und 
wenn man jetzt einen Andern berief, das von ihm Eingeleitete fort- 
safithren und au vollenden, was kümmerte ihn das? „Er filhlte 
nicht den Harm eines unbefriedigten Ehrgeizes''^), und das Vater- 
land war ja vorläufig gerettet, durch ihn gerettet: die blutige Anarchie, 
g^^n welche Cato seit 8 Jahren so oft sein Leben eingesetzt, war 
gebändigt; auch das Volk schien durch die endlich wieder herge- 
stellte Ordnung befriedigt; der Bund zwischen dem bekehrten Pom- 
pejna und der neugeeinten Aristokratie consoltdirte sich von Tag 
an Tage, der eine der vorgezogenen Mitbewerber wenigsteas re- 
präaentirte diese Verbindung; vielleicht, dass auch der Besieger 
GaBiena vor der Majestät der wieder erstarkenden Republik ohne 
Widerstand sich beugte: in der Opposition gegen seine drohenden 
wenn aneh vorsichtigen Uebergriffe einigten sich alimählich die ver- 
seUedenen Fractionen mit Ausnahme seiner unbedingten Anhänger. 
So konnte Cato ruhig in den bescheidenen Stand eines gewöhnlichen 



<) Dmmazin V, S. 176. Es scheint fisst, als mache er auch daraus Cato 
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Senators zorfiektreten. Die Republik bedurfte leines Vorkampfe« 
nicht mehr. Es versteht sich aber anch, dass er fortan nicht wieder 
daran dachte sich nm das Consolat zu bewerben. Wie er einst yor 
10 Jahren ohne Absicht und Ehrgeiz an die Spitze der Partei gelangt 
war, dadurch, dass er Pompejos^ Oberherrschaft vereitelte , so trat er 
jetzt ohne Murren und Zögern in die Reihen der Parteigenossen zurück, 
nachdem dieselben durch seine Yermittelung in demselben Pompejus 
ein so zuverlässiges als nngefiLhrliches Haupt erlangt hatten und somit 
seiner nicht femer zu bedürfen glaubten. So verlieren wir denn Cato in 
den verwickelten Verhandlungen der intriguenreichen Jahre 51 und 
60 fast gänzlich aus den Augen, und einer eingehenden Einsei- 
untersuchung über sein Leben muss es vorbehalten bleiben, soweit 
möglich die jedesmalige Stellung zu erforschen, welche er in diesen 
diplomatischen Vorspielen des endlichen Bürgerkrieges eingenommen 
hat. Wir können von jetzt ab nicht mehr auf diese Einzelheiten ein- 
gehen, sondern müssen uns begnügen, nur Cato*8 eigenthümficke 
Betheiligung und besonderen Schicksale zu verfolgen. 

So viel steht jedenfalls fest, dass er in dieser Zeit nicht etwa 
in verstimmtem Pessimismus sich von den öffentlichen Angelegen- 
heiten zurückzog, sondern nach wie vor an den Senatsverhandlangen 
regelmässigen Antheil nahm. Und mächtig blieb noch seine Per^ 
sönlichkeit, gewichtig sein Wort, bedeutend sein Einfluss. Daflir 
haben wir einen interessanten Beleg, Cicero hatte im Jahre 61 
sehr wider seinen Willen die Statthalterschaft von Ciliden in der 
unheimlichen Nähe der siegestrunkenen und kriegslustigen Parther 
übernehmen müssen. Seine Verwaltung der übrigens unbedeutendai 
Provinz war untadelhaft; nur hatte er, seiner Eitelkeit zu genügen, 
einen kaukasischen Feldzug gegen ein armseliges Bergvölkchen 
unternommen, einige Ortschaften verbrannt und zuletzt nach einer 
grossartigen Belagerung von 57 Tagen ihre kleine befestigte Haupt- 
stadt Pindenissus erobert und zerstört. Für diese grossartigen Thaten 
war er — zumal in solchen Zeiten — eitel und geschmacklos genug, 
vom Senate ein Dankfest und damit die Anwartschaft auf einen 
Triumph zu begehren! Seine Absicht desto sicherer zu erreichen^ 
schickte er ausser dem officiellen Berichte an den Senat noch ein 
ausführliches Sendschreiben ^) an Cato und stattete ihm in demselben 
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Btdit nur flb«r alle seine Thaten aasfUhrliebe Reehenediaft ab, »imi 
ihn desto leiehter filr seine Wünsche zu gewinnen^ , sondern bietet 
auch m demselben Behuf alle möglichen Gründe auf. Es ist gar 
lustig zu lesen, wie Cicero vor allen Dingen damit beginnt, dass 
ihm gerade an Cato's Zustimmung am Meisten gelegen sei, wie 
jetet, so immerdar — Ein Wort von Cato sei ihm über Alles 
gegangen!^) — , wie er dann gewissermassen an Cato^s Conse- 
quens als dessen sehwache Seite appelltrt, der ja bei jeder Ge- 
legenheit vor Senat und Volk ihn in den Himmel erhoben, oft bei 
so manchen Händeln ihm getreulich sur Seite gestanden und erst 
neulieh Milo's Sache mit ihm vertreten habe. Gar beweglich stellt 
er dann dem Cato sein eigenes Benehmen ihm gegenüber vor, das 
er freilich nicht als ein Verdienst, sondern nur als Einsicht und 
Zeugniss der Wahrheit will gelten lassen .- wie er nicht allein gleich 
den Uebrigen ein stiller Bewunderer von Cato's hohen Tagenden 
gewesen sei, sondern in alF seinen Reden, Abstimmungen, Pro* 
sessen, griechischen und lateinischen Schriften, kurs bei jeder mög- 
lichen Gelegenheit den Beweis liefere, dass ihm Cato höher 
stehe nicht nur als alle Zeitgenossen, sondern auch 
als alle Männer der Vergangenheit.*) Folgt dann eine köst- 
liche Beweisführung, dass es ihm eigentlich gar nicht um eitdn 
Ruhm imd das Gerede der Leute zu thun gewesen sei, dass er 
nur seit seiner Verbannung darauf denke, durch neue Auszeich- 
nungen die ihm dadurch geschlagene Wunde zu heilen. Dann wer- 
den noch einmal seine Kriegsthaten hervorgehoben, ein noch grösseres 
Gewicht aber auf seine Civilverwaltung der Provinz gelegt, da ja 
zu allen Zeiten ^es weniger Menschen gegeben habe, welche ihre 
B^erden, als welche die Schaaren der Feinde besiegt hätten*)"; 
und so kommt er denn zuletzt gar auf die einzig ächte und wahre 
Philosophie, die er und Cato gemeinschaftlich nicht nur gepflegt, 
sondern sogar in die Politik eingeführt hätten; die möge ftir ihn 
bei Jenem Fürsprache einlegen: ihr dürfe Cato keinen Korb geben! 



') Ebenda $.11: „ei^UB ego temper tanta esM rerboram pondera puiavi, 
«t mo Terbo tuo eom mea laude coigoneto omnia «saequi me arbiträrer.* 

*) Ebenda §. 18: „ — tc non modo üb, quot YidiBsemuB, ted üb, de 
q[8UniB audiBBemuB, omnibuB antefenem." 

*) Ebenda §. 16: „ — in omnibuB BaeeuÜB pauoiores virl reperti sunt, qui 
BnaB enpidiiates quam qui hoBÜum copiaB Tinoerent*. 
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Die Antwort auf diesen köstlichen Bettelbrief ist das Eioiigey 
was wir schriftlioh von Cato noch übrig haben, aber so charakte- 
ristisch, dass es der Mühe werth ist, sie ganz mitzatheilen ^). Der 
Senat hatte in seiner Mehrheit das Dankfest für Cicero beseUoesMi, 
aber Cato hatte dagegen gestimmt Hierüber lässt er sich denn 
folgendermassen vernehmen: „Ich erftlQe gern, was Rücksicht anf 
den Staat nnd unsere freundschaftliche Verbindung von mir verlangt, 
und freue mich, dass Deine in den wichtigsten Dingen erprobte 
Tüchtigkeit, Uneigennützigkeit und Geschäftstreue daheim im Frieden 
draussen in Waffen sich gleichm&ssig auch in der Verwaltung be* 
w8hrt hat. Was ich daher nach meiner Ueberzeugung thun konnte, 
habe ich gethan: ich habe durch einen ausdrücklichen Antrag rüh- 
mend anerkannt, dass durch Deine uneigennützige und verständige 
Führung die Provinz sicher gestellt, Ariobarzanes^ Reich und er 
selbst beschützt, die Bundesgenossen für unser Regiment wieder 
günstiger gestimmt worden sind. Ich freue mich, dass das Dank- 
fest bcsclilossen worden ist, vorausgesetzt, dass es Dir wirklich 
lieber ist, wenn wir den unsterblichen Göttern Dank sagen, als wenn 
wir Dir Dank wissen für Dinge, in denen nicht der Zufall, sondern 
einzig Deine Klugheit und Uneigennützigkeit dem Staate gedient 
hat. Wenn Du jedoch meinst, das Dankfest sei ein Vorspiel des 



') Cio. f«mil. XV , S : „Quod et respubliea me et nostrs amidtla hortator, 
Ubenter fado, ut tuam virtutem, innoeentUm, diligentiam cognlUm in 
mAiimis rebus , domi togati, annati foris, pari induatria administrari gaadeam. 
Itaque , quod pro meo judicio facere potui , ut innooentia consilioque tao d^ 
fensam provinciam, servatuni Ariobarzanis cum ipso rege regnum, sociorum 
rerocatam ad Studium imperil nostri voluntatem sententia mea et decreto 
laudarem, feci. Supplieationem decretam, si tu, qua in re nihil fortaito 
•ed summa tua ratione et continentia reipublicae provisum est, Dlls immor- 
talibue gratulari no8 quam tibi refarre aeceptum mavis, gaudeo. Qoodsl 
triumpbi praerogativam putas supplieationem et idcirco casum potius quam 
te laudari mavis : neque supplieationem sequitur semper triumpbus et triumpho 
multo clarius est senatum judicare, potius mansuetudine et innocentla im- 
peratoris provinoiam quam yi militum aut benignitate Deorum retentam atque 
ooBserratam esse: quod ego mea sententia censebam. Atque haeo ego idtsireo 
ad te contra consuetudinem meam pluribus soripsi, ut, quod mazime velo, 
eiistimes, me laborare, ut tibi porsuadeam me et voluisse de tua majestate, 
quod amplissimum sim arbitratus, et, quod tu maluisti, faetom esse gaaden. 
Vale et noe diUge et inatitato itinere severitatem diügentiaiique soeHs et 
reipublicae praesta.** 
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IViamphes, und es Dir desshalb lieber ist, dasä mim dem Zufdl, 
als dasB man Dir seine Anerkennung ausspricht, so mitss ich be- 
merken, einmal, dass denn doch der Triumph nicht immer die noth- 
wendige Folge eines Dankfestes ist, und sodann, dass es eine viel 
grössere Auszeichnung als ein Triumph ist, wenn der Senat erklärt, 
die Provinz sei nicht sowohl durch Soldaten und Waffengewalt oder 
durch gottliche Gnade , als vielmehr durch die Milde nnd Uneigen- 
nätzigkeit des Statthalters behauptet und erhalten worden: denn so 
lautete mein Antrag. Ich schreibe Dir dies gegen meine Oewohn* 
heit etwas ausführlich , weil ich Dir einen Beweis zu geben wünsche 
meines aufrichtigen Strebens Dich zu überzeugen, dass ich einer- 
seits den nach meiner Meinung für Dich ehrenvollsten Antrag ge* 
stellt habe, dass ich aber auch andererseits mich freue, wenn der 
gefasste Beschluss mehr nach Deinem Wunsche ausgefallen ist Lebe 
wohl, behalte mich lieb und fahre fort, wie bisher, gewissenhaft 
nnd treu den Bundesgenossen und dem Staate zu dienen.^ Dieser 
Brief bedarf keines ausführlichen Commentars. Auf all' die ausge- 
suchten , theilweise geschraubten Schmeicheleien kein Wort der Ent- 
gegnung; an der Spitze dagegen Cato's eigenstes Prinzip: „nur der 
eigenen Ueberzeugung zu folgen*^. Und wenn er dann bündig 
genug, aber doch mit einer gewissen feinen Ironie seinen Stand* 
pnnkt und die richtige Würdigung von Cicero's Verdiensten be- 
gründet hat , so wird noch ausdrücklich hinzugefügt , dass und warum 
er mehr Worte als gewöhnlich gemacht habe. Ans dem bittersüssen 
Dankschreiben Cicero's^), der im Grunde über die erhaltene Ab- 
fertigung wüthend war, heben wir nur die Redensart heraus: ^ihm 
würde ein Lobspruch aus Cato^s Munde mehr gelten als Triumph- 
wagen und Lorbeer, wenn es nur eben im römischen Staate wo 
nicht lauter, doch viele Catonen gebe, während doch schön die 
Existenz des Einen ein wahres Wunder sei!^ 

Wir wenden uns nach diesem an sich unbedeutenden aber für 
unsem Helden so charakteristischen Zwischenfalle zu der endlichen 
allgemeinen Katastrophe. Wir geben gern zu, dass die jetzt be- 
ginnenden Verhandlungen, welche zuletzt im Januar 49 mit dem 



<) (^ famü. XV , 6, 1. „Et si non modo omnes, veram etiam multl Ca- 
looes eaient In dvitate nostra, in qua nnnm «zstitiaBe mliabile est: quam 
ego earrum aut quam lauream com tua laudatione oonferrem?*' 
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Uebergange Cäsar's ttber den Rubicon endigten, mit grösserem Oe- 
scbick hätten geführt werden können. Wir geben femer so, das« 
die Aristokratie am Vorabende des Bürgerkrieges sich in Poropejns 
ein nicht verfassungsmttssiges Haupt setzte, dass es eine Concession, 
wenn man will, auch eine Inconseqoenz von Gato war darein sa 
willigen. Wir geben endlich zu , dass die Aristokratie von CSsar's 
Ränken umstrickt, von seinen Sendungen bedroht, Terrorismus in 
der Curie wie auf dem Forum entwickelt, die unverletzlichen Tri- 
bunen aus der Stadt getrieben und dadurch Cäsar einen willkom- 
menen Vorwand zum Bürgerkriege gegeben hat Wir zweifeln auch 
nicht, dass Cato im Ganzen und Grossen mit diesen Maassregeln 
einverstanden gewesen ist Aber dass er « durch seine Missgriffe 
in die Reihen der Kriegspartei gedrängt wurde" ^), ist falsch. Cato 
wusste, was er wollte. Gestattete man Cäsar das Consulat ab- 
wesend zu erwerben , während das schlagfertige Heer in seiner Hand 
blieb, so war — nach den bisherigen Erfahrungen seit 59 — die 
Alleinherrschaft fertig. Cato wollte daher die Republik — wie sie 
war — entweder über Cäsar triumphiren oder es auf den Kampf 
ankommen lassen. Cäsar sollte sich ftigen oder endlich die Maske 
ablegen : zwischen der legitimen Regierung und dem aufständischen 
Statthalter sollte es nicht zu „Bedingungen" kommen *) ; man durfte 
nicht einmal zugeben , dass Cäsar sich auf gleichen Fuss mit Pom- 
pejus setze, der hinlängliche Garantieen seiner Fügsamkeit gegeben, 
den darauf hin der Senat selbst gerüstet hatte, dem endlich die 
Consuln zur Seite standen. Fügte Cädar sich nicht, so wollte Cato 
den Krieg , würde ihn , wie einst Demosthenes , selbst gewollt haben, 
wenn er dessen unglücklichen Ausgang vorausgesehen hätte. Es 
giebt eben Güter, die besser gewaltsam vom Feinde geraubt als 
freiwillig demselben ausgeliefert werden'). Bei der allgemeinen Einig- 
keit war der Krieg jetzt weniger gefährlich, als wenn durch neue 
Transactionen Cäsar den günstigen Zeitpunkt abpassen konnte. Dass 
Pompejus so rathlos, dass einzelne Häupter der Aristokratie so 



<) Dramann V, S. 179. 

*) „cum — Cato moriendum ante quam ollam eondieümem eM» ao- 
dpiendam reipublicae contenderet' Vell. n, 49, 4. 

•) „com ~ rempublicam hortetor, ne pro libertate deddat, sed omnla 
ezperiator honestlas in servitotem eaaura, quam itura*'. Sen. ep. 9B, 70. 
Tgl. Demoetb. Kranarede §. 199—808. 
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sehlaff, ja so yerrätfaeriflch handeln würden, war freilich nicht vor* 
auszaaehen. Erlag dagegen Ciaar — dass Pompejue nicht mehr 
gefiihrlich werden konnte, davon hatte man sich jetzt ttberzeugt, 
daftr hatte man gesorgt und blieb man beständig auf der Hut. 
Seine ganze Stellung ist eine nichts weniger als unumschränkte: 
ein Metellus Scipio, ein Domitius Ahenobarbus und Andere haben 
eben so viel Einfluss, als er. Seine noch vorhandenen Briefe an 
den letzteren zeigen am Besten die beschränkte Stellung, in der er 
sich befand; er konnte nicht befehlen, nur einladen. 

Der Krieg brach los. Die Wenigsten hatten ihn vermuthet, noch 
Wenigere gemeint, dass es so reissend rasch gehen werde. Alles 
verlor den Kopf; Cato, der die Möglichkeit voraus- 
gesehen und vorausgesagt hatte, allein nicht. Er 
wollte auch jetzt das einzige letzte Mittel; er gehörte zu den We* 
nigen, welche dem Oberfeldherm aufrichtig vertrauten und kräftig 
beistanden. Aber bei dem Mangel an Vorbereitung und an einheit- 
licher Leitung, bei der Feigheit, ünentschlossenheit und Verrätherei 
der aristokratischen Häupter — der liebe Cicero gab das schand- 
barste Beispiel! — ging Mittelitalien ohne ernstlichen Kampf mit 
einem Theile der Truppen an den rasch und entschlossen vorgehenden 
Proconsul über, und ohne Schwertstreich Hess man Bom, den Sitz 
des Beiches, dem kUlmen Bebellen. Das war die Entscheidung und 
Cato ahnte sie, als er mit schwerem Herzen sein Haus bestellte und der 
Hauptstadt den Bücken wandte, die er wie so Viele seiner Parteigenossen 
nicht wiedersehen sollte. Er täuschte sich am Wenigsten, dass man einen 
Schritt von ungeheurer Tragweite gethan, einen colossalen Fehler 
begangen hatte. Bom war damals für die Welt, was etwa heutzutage 
Paris für Frankreich. Bom aufgeben, in einem Bürgerkriege auf- 
geben, hiess dem Sieger den Schein der Legitimität Preis geben. 
Wenn Cäsar vor Bom an der Spitze eines Heeres erschien, so 
war er der Vaterlandsfeind, der Hoch verräther ; wenn er in Bom 
auf dem Forum das grösstentheils zurückgebliebene Volk, in der 
Curie die ihm ergebene Fraction des Senates versammelte, so war 
hier der ächte Senatus populusque RomanuSf nicht draussen 
im wechselnden Feldlager der aristokratischen Emigration. Gerade 
für einen Mann, der streng an Becht und Gesetz, ja sogar an dessen 
Formen und Formeln hielt, war solche Flucht fast unerträglich. 
Kam dazu die ebenso plötzliche als furchtbare Enttäuschung für 

9 
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Cato nicht minder als alle Uebrigen, welche an Pompejns prahlen- 
des Wort, „er könne Legionen ans der Erde stampfen*', wie an 
ein Evangelinm geglaubt hatten. Nicht bloss das Vertrauen zu 
Pompejus' Feldherrntalent, welches gerade der unsoldatische Cato 
überschätzt haben mochte, — eine noch viel schönere Illusion war 
für ihn dahin. Er hatte wohl gemeint, dass Alles mit Einem Schlag 
sich erheben, dass selbst die Strassen und Häuser Roms Zeter 
rufen müssten über den entarteten Sohn, der in Waffen der Haupt- 
stadt nahte. Und ohne einen Blutstropfen zu vergiessen, gab man 
sie Preis! Wir glauben gern, dass Cato von dem Tage an, wo er 
Rom verliess, weder Haupt noch Wange schor, sich nie mehr be- 
kränzte und fortan bis zu seinem Tode, mochte man siegen oder 
besiegt werden, gleichmässig über das Unglück des Vaterlandes 
trauerte. Gewiss auch, dass er schon jetzt an das Ende gedacht, 
sich auf dasselbe vorbereitet und mit Ruhe die Ereignisse im Vor- 
aus sich klar gemacht hat, welche nicht zu überleben er fest ent- 
schlossen war. Es ist die letzte Periode seines Lebens, in die wir 
eingetreten sind, die des resignirten Niederganges. 

Noch einmal schien ein Hofihungsstrahl aufzugehen, dass der schon 
eingeleitete Bürgerkrieg, ohne die Republik fallen zu lassen, ver- 
mieden werden könne. Gleich auf die erste Nachricht von Cäsar's 
Vordringen hatte Pompejus einen von dessen Verwandten, Lucius 
Cäsar, an ihn gesendet, um noch einen letzten Versuch zu machen. 
Und siehe, der Proconsul schien zur Besinnung gekommen zu sein : 
er sei bereit, war seine Antwort, Heer und Provinzen seinen vom 
Senate bereits ernannten Nachfolgern zu übergeben und als Privat- 
mann persönlich in Rom um das Consulat zu werben, wenn auch 
Pompejus seine Rüstungen einstelle und sich in seine Provinz Spa- 
nien begäbe, die er — allerdings gegen Gesetz und Brauch -— 
seit fünf Jahren durch Legaten verwalten Hess : so würden dann 
Senat und Volk freie Hand haben. Es war Cäsar offenbar nicht 
Ernst mit diesem Vorschlage ; er war aber fest überzeugt, dass die 
Gegenpartei oder vielmehr Pompejus ihn verwerfen werde: dann 
musste die ihm angethane Unbilde um so schreiender, die Noth- 
wendigkeit des Bürgerkrieges für ihn um so dringender erscheinen. 
Er täuschte sich vollkommen. Nicht nur die Consuln, sondern auch 
Pompejus nahmen den Vorschlag ohne Widerrede an; der beste 
Beweis, dass der letztere jetzt eben Nichts mehr als ^der Erste 
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unter Gleichen'^ war, dasB in der That jetzt nicht mehr zwei Prär 
tendenten sich gegenüberstanden. Dagegen erhob sich in der darauf 
folgenden Parteiversammlnng sn Capna am 25. Januar heftiger Wider- 
spruch: ^die äusserste Rechte ** der flüchtigen Oligarchie wollte von 
keinem Vergleich wissen. Da war es Cato, welcher diesen Wider- 
spruch niederschlug: er behielt sich nur Eins vor, den folgenden 
Verhandlungen in der Curie beizuwohnen. Auch hier erkennen wir 
bei aller Entschiedenheit die ruhige Besonnenheit des Mannes : ge- 
rade ihm musste es doch nicht so ganz unmöglich erscheinen, dass 
Cäsar noch im letzten Momente vor dem Bürgerkriege sich scheuen 
werde ; und dann war ja ohne Blutvergiessen erreicht, womach man 
seit zehn Jahren gerungen hatte: die Gewaltigen waren wieder 
gewöhnliche Bürger, Senat und Volk in die Ausübung der ver» 
üusungamftssigen Rechte wieder eingesetzt War es aber Cäsar nicht 
Ernst, so war durch die Annahme seines Vorschlags Nichts ver- 
loren, vielmehr die öffentliche Meinung gewonnen und der Schein 
vernichtet, mit welchem Cäsar sich zu umgeben versuchte. Es war 
auch fbr Cäsar keine geringe Verlegenheit, als ihm Lucius das 
offiziell und in gehöriger Form abgefasste Document, welches auch 
von dem römischen Volke mit Jubel gutgeheissen worden war, in's 
Feldlager brachte. Der Friede war geschlossen, wenn Cäsar sein 
Wort hielt. Wir begreifen, dass er zu weit gegangen war, um es 
zu halten; er hatte aber gehofft, dass man ihn nicht bei'm Worte 
nehmen werde. Nun man es doch that, konnte er nicht zweifelhaft 
sein. Was ist auch ein Wortbruch, ein Meineid in den Augen des 
Ehrgeizigen, der eine Krone zu erobern oder zu — stehlen ent- 
schlossen ist? War es doch Cäsar, der den Spruch des Euripides^) 
so gern im Munde führte: 

„H1188 Unreoht sehi, so sei es mn den höchsten Preis, 
Pen Thron; in allem Andern sei man tugendhaft!'' 
So griff denn der Gefeierte gegenüber der Republik zu demselben 
Mittel, durch welches er vor ftlnf Jahren so unrühmlich über die 
Germanischen Barbaren gesiegt hatte! Er erhob neue Bedenklich- 



<) Phoen. 624 f. 

eineQ yccQ ddixelv x^', nvQawioog nigi 

6. de. o£ m, •!, 88. Suet Caes. 80. 
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keiten und Schwierigkeiten, liess aber keine Zeit sie zu lösen und 
zu heben, sondern rückte gleichzeitig mit so reissender Schnelligkeit 
vor, dass er die Gegner unausweichlich zum Kriege oder zur Flucht 
oder endlich — zur bedingungslosen Uebergabe zwang. 

Pompejus sah nach dem Falle von Corfinium (Ende Februar) 
die Unmöglichkeit ein, Italien gegen das lawinenartige Vordrin- 
gen Gäsar's zu halten, und da einmal Rom aufgegeben worden, so 
war es am Ende eine Thorheit, um des übrigen Italiens willen 
Alles aufs Spiel zu setzen. Er concentrirte zunächst die Streitkräfte 
der Republik und die Mitglieder der Partei — so viele ihrer nicht, 
wie Cicero, sich freiwillig dem Tyrannen auslieferten — rfickwärts 
zu Brundusium und schifile sich mit ihnen um die Mitte März nach 
dem gegenüberliegenden Dyrrhachium ein. Das wurde nun der 
Stützpunkt und Sammelplatz der grossartigsten Rüstungen, in denen 
Cäsar vorläufig seine Gegner bei dem gänzlichen Mangel einer 
Flotte nicht stören konnte und wollte. Unterdessen hatte sich Caio 
nach der ihm angewiesenen Provinz Sicilien begeben, um diese 
wo möglich gegen Cäsar zu behaupten. Aber seine Widerstands- 
mittel waren unbedeutend — wir hören auch nicht das Geringste 
von einer eigentlichen ihm zu Gebote stehenden Kriegsmacht — ; 
die Stimmung auf der Insel war getheilt, obgleich man sich in den 
unthätigen aristokratischen Kreisen erzählte, die Sikuler seien von 
der besten Gesinnung beseelt und hätten sich in Begeisterung um 
Cato geschaart. Eine Fabel, die Cicero selbst nicht glaubte ^), der 
dann später davon sprach, welche Schande es fltr Cato sei, dass 
er Sicilien Preis gegeben habe, welches er ohne alle Mühe hätte 
behaupten können '). Und das schrieb Cicero zu einer Zeit, wo er be- 
reits seine Partei verrathen und sich dem Cäsar ausgeliefert hatte, derselbe 
Cicero, welcher kurz vorher die militärische Organisation von Campa- 
nien übernommen, aber Nichts gethan und doch zugleich dem Pompejus 
vorgelogen hatte, es gehe vortrefflich mit der Aushebung , während 



') Cio. Att X, 19, 2. „OoncurBQB Sioulonun ad Catonem dioitor faotus; 
orasse, tit reBisteret; onmia pollidtoB: oommotum Ulom, delectom habere 
oospisBe. Non eredo^ ut est InculentoB auctorl*' 

s) Ebenda 16, 3. „Cato, qni Sieüiam tenere nuUo neffoiio potmt^ 
•t, 8i tenulBset, omnea boni ad eum se oontaÜBsent Syraousis profeotofi est 
ante diem YIII. Kai. Maj., ut ad me Oorio scsripBit. Utinam, quod ajnnt, 
Cotta Sardiniam teneat! Est enim rumor. O, si idjueriij iurp&m Oatoneml* 
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er von An&ng «n CXsar'n verBichera lieM, daBs er durchaus um 
die Eflstungen sich nicht kümmere ! ^) 

Gato^B Handlungsweise auf Sicilien ist leicht zu rechtfertigen, 
noch leichter nach seiner Individualität zu begreifen. Er war wirk- 
lieh beachäftigt so rasch als möglich einige Truppen zusammen- 
zubringen, als er gleichzeitig erfiihr, dass Cäsar einen seiner letden- 
schafUichsten Anhänger, den jiuigen Curio, an der Spitze von 4 Legio- 
nen gegen Sicili^ abgesendet hatte, dass Pompejus entflohen sei und 
Cäsar ungestört über ganz Italien gebiete. Namentlich die letztere 
Nachricht erschütterte ihn aufs Aeusserste; er ward, heisst es, 
selbst an der Gottheit irre: das Glück, welches Pompejus begleitet 
hatte, so lange er ftir sich und gegen die Verfassung gehandelt, 
verliess ihn jetzt, wo er die Freiheit verfocht! Mit dem Aufgeben 
Italiens war Sicilien von aller Hülfe abgeschnitten, ein verlorener 
Posten, der gegen die femdliche Uebermacht auf die Länge nicht 
zu halten war, allerdings aber dem Gegner viel Blut hätte kosten 
können, wenn ein fanatischer Soldat ihn vertheidigt hätte. Ein 
solcher war aber Cato nicht Er wusste das auch, wie er sich 
überhaupt nie überschätzt hat; und so fehlte ihm die Hauptstütze 
des Feldherm, das Vertrauen auf die eigene Einsicht und die 
darauf beruhende Sicherheit des Beschliessens und Handelns. Furcht- 



<) Cio. ebenda YHI, 1 1 B, 2 an Pompejua : „Ego ommno, ut proxhoa 
tfbi placaerat, Capuam reni eo ipsodie, quo tu Teano Sidioino ee profeotuB. Yo- 
lueras enim me onxn M. Consldio pro prntore illa negotia tueri. Com eo 
venissem, vidi T. ÄfnpitMn ädeetum habere düigenüiiime ^ ah eo aecij^ere 
Libanem, eumma item diligentia et in iUa edlonia auetoritate.^ — 8. „Ego, 
ti cui adhuc videor segnior foisse, dorn ne tibi videar, non laboro; et tarnen 
Bi, ut Video, bellnm gerendnm est, eof^do me omnibue facüe eoil^aciwrwm,'^ — 
Damit vergleiche, was er YII, 11, 8 und 4 seinem Atticus schreibt: »Tre- 
batius qxiidem Bcribit se ab illo DL Kai. Febr. rogatam esse, ut sori- 
beret ad me, ut essem ad urbem; nihil ei me gratiuB faoere posse. — Be- 
seripsi ad ütrebatiam •- nam ad Ipsum Cesarem, qui mihi nihil seripsisset, 
nolui — , quam illud hoc tempore esset dlffldle; me tarnen in prcadiis msie 
eeee ne§ue deleetum üUvm negue negotium »tueepiue,*^ 

Ueberhaupt, wer nach einer susammenhängenden und eindringlichen 
Lectüre der Gioeronischen Briefe vom Jahre 49 sich nicht mit einem wahren 
Ekel von dem feigen imd gesinnungslosen Treiben Cicero's abwendet, der 
versteht entweder überhaupt Nichts von Politik oder ist — man verseihe 
uns das dnreh Qceiihe's Vorgang beredhtigte Wort — eui eben so grosser 
pdUilseher Lump wie Gieero. 
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los für Beine Person, dachte er in seiner angeborenen und aner- 
zogenen Milde stets an das Wohl Anderer; nm sein Leben unbe- 
sorgt hatte er nie jene Gleichgültigkeit gelernt, mit welcher der 
Feldherr das Leben von Tausenden zu opfern bereit sein muss, 
wenn es gilt oder auch nicht gilt Und am Allerwenigsten in einem 
Kriege von Bürgern gegen Bürger konnte Gato sich verpflichtet 
fühlen, etwa aus Sjracus gewaltsam ein unfreiwilliges Thermopjlss 
zn machen. So verliess er denn, ohne Curio's Landung abzuwarten, 
die Insel, um luinützes Blutvergiessen zu verhüten. Ja er mahnte 
selbst die Syracusaner, sich ohne Umstände dem Sieger zu unter- 
werfen. Hatten sie, die Unterthanen, doch weder Pflicht noch Rechte 
weder Lust noch Beruf, sich in den Streit der regierenden Herren 
zu mischen. Mit Einem Worte, es war ftir Cato eine individuelle 
Nothwendigkeit Sicilien aufzugeben. 

Zunächst ging er nach Corcyra zu Pompejus. Er fand die 
aristokratische Partei in der furchtbarsten Aufregung und Auflösung 
zugleich. Sie war in jenen fanatischen und doch rath* und that- 
losen Terrorismus hineingerathen , der nur zu oft das sicherste 
Zeichen einer verlorenen Sache ist. Sie triiumte von Proscriptton 
und Mord, von Confiscation und Plünderung; sie dachte nur an 
Bache gegen offene Feinde und laue Freunde, und versänmte dar- 
über trotz gewaltiger Rüstung die Initiative zur rechtzeitigen Fort- 
setzung des Entscheidungskampfes. Mitten in den Vorbereitungen 
dazu, wie im VorgefQhle sichern Unterganges, suchte Jeder noch 
für sich zu rauben und zu geniessen, wie die Matrosen auf einem 
sinkenden Wrack sich berauschen, um lustig zu sterben. Da musste 
sich Cato unheimlich fühlen, musste ihm vor sofortiger Ent* 
Scheidung grauen, mochte sie fallen, wie sie wollte. So drang er 
denn darauf den Krieg hinzuziehen: mit der Zeit konnte ja noch 
einmal Vernunft und VaterlandsgefQhl in die zerrütteten Seelen 
zurückkehren I Eine jede Schlacht dagegen riss die Kluft weiter ; 
eine Niederlage machte Cäsar*n zum Hem, ein Sieg gab den ent- 
fesselten Leidenschaften der Aristokratie freien Spielraum sieh zu 
ersättigen. Und im schärfsten Gegensatze mit dieser blinden Partei- 
wulh predigte Cato Milde und Schonung! Natürlich, dass den 
Fanatikern solche Mahnung unbequem, der Mahner selbst im Wege 
war. Auch Pompejus, welcher den Kopf behalten hatte, aber, aa 
Autorität bar, jetzt mit mehr Recht als jemals nach der Diotator 
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▼erlangte, aneh Pompejus tnoebte eben darnm Onto nicht in der 
NKhe haben. Der letste Bürger war eben nirgend mehr an seinem 
Platze, als die Soldaten sich in die Fetzen der zerrissenen Republik 
theilten. Man stiess ihn dahin und dorthin ; man hütete sich wohl, 
ihm eine einflussreiche mächtige Stellung zo geben. Nur als Rüst- 
meister war er noch brauchbar. Man schickte ihn nach Asien 
und überliess ihn sich selbst; er gewann die Rhodier fttr die Sache 
der Freiheit, und bald zeugten seine Sendungen von seiner eben so 
eifrigen als erfolgreichen Thätigkeit. Da war einen Augenblick 
im Hauptquartier die Rede, ihm das Flottencommando zu 
fibergeben: eine Stellung, die ihn zum alter ego des Pompejus ge- 
macht, aber auch eine bedeutende Macht in seine Hand gelegt hätte 
im Falle des Sieges die Republik in seinem Sinne herzustel- 
len. Die wollten aber jetzt weder Pompejus noch die Aristokraten! 
So erkielt der Schwachsinnigste von diesen, Bibulus, das Com- 
raando. Der letzte Hort der Freiheit verblieb in untergeordneter 
Slellnng. Als gewöhnlicher Senator nahm er an den Verhandlungen 
Theil, durch welche während des Winters 49/48 sich die Emigration 
in Thessalonich nothdttrftig zu einem Schattenbilde von Staat 
und Regierung gestaltete. Wir ahnen, dass gerade er nach seinem 
Ver&BSungs- und Rechtssinn sich eifrig an der möglichsten Her- 
stellang wenigstens einiger Formen betheiligte. Ausdrücklich er- 
wähnt wird nur sein Antrag, keine Gefangenen zu tSdten und keine 
Stadt der Plünderung Preis zu geben. Er wollte, so weit möglich, 
das Elend des Bürgerkrieges mildem. Der Senat zu Thessalonich 
nahm auch den Antrag an. Aber Erfolg hatte er nicht, und die 
rachgierigen Soldaten mordeten, die Ge&ngenen und brannten die 
eroberten Städte nieder. Alles das musste ihn immer tiefer ver- 
stimmen. In untergeordneter Stellung nahm er auch im Frühjahr 
48 an den wechselvollen und blutigen Kämpfen bei Dyrrhachium 
ThoiL Und doch war seine Persönlichkeit die bedeutendste: er 
war noch der Einzige, welcher unter den Kriegern wirklichen En- 
thnsiaamus hervorzurufen im Stande war, als er sie im Namen der 
Freiheit und des Vaterlandes zur Tapferkeit mahnte und die Oötter 
selbst als Zeugen und Helfer anrief. Ihm war es noch um jene 
höeheten Güter, dass er kämpfte. Aber freilich, als dann der Sieg 
errangen war, da mitten im Jubel der Andern vergoss er Thränen 
bei'm Anblick der Gefallenen: auch sie waren Mitbürger! Man 



Digitized by 



Google 



— 140 — 

tadelt daa als Inconsequenz: wenn es eine w&re, so ist es die eines 
milden Herzens, welches sich seihst bezwingt am eines Princips 
willen. 

Als man dann dem abziehenden Cäsar nach Thessalien folgte, 
blieb Gato mit 15 Cohoiien in Dyrrhachium zurück. Es mag 
sein, dass man auch jetzt den unbequemen Mahner los sein wollte, 
um im Fall eines Sieges frei und rücksichtslos über die Besiegten 
schalten zu können. Aber wichtig war diese Stellnng doch; sdne 
Aufgabe, ftir den Augenblick unscheinbar, konnte unter Umstünden 
sehr bedeutend werden. Er sollte zunächst den wichtigen Waffen- 
platz den Freunden sichern, im Falle eines Sieges den Feinden 
den Rückzug nach Italien verlegen, ja wohl selbst bei einer günstigen 
Wendung wieder in Italien landen. Hierin ist Verstand and Be- 
rechnung. Cato mit der Nachricht einer Niederlage Cäsar's landend, 
das Banner der Republik au^flanzend, Cato mit seiner Redlichkeit, 
Milde , Entschiedenheit hätte vielleicht Italien eben so rasch zurück- 
gewinnen mögen, wie es im Januar 49 verloren worden war. Auch 
Cicero, welcher nach langem Schwanken Cäsaren verlassen und sich 
wieder zu Pompejus begeben hatte, war bei ihm gebliebeo. Rr 
würde es in jenem Falle nicht an zweckmässigen und wirksamen 
Reden haben fehlen lassen. Aber die Schlacht bei Pharsalus (9. August 
48) entschied anders. Pompejus war nach dem Orient entflohen, 
die übrigen Häupter fanden sich mit den Trümmern des geschla- 
genen Heeres bei Cato ein. Unter seinem Vorsitze trat man auf 
Corcyra zusammen ; es war noch lange nieht Alles verloren, zumal 
wenn Pompejus gerettet war. Aber man vermochte nicht sich au 
gemeinschaftlichem Handeln zu einigen. Cato sollte vorläufig den 
Oberbefehl übernehmen; er lehnte ab und wies auf Cicero den Alt- 
consul und Imperator, der noch immer in Erwartung des Triumphes, 
der da kommen sollte, seine belorbeerten Lictoren mit sich herum- 
schleppte I Und in der That war er derjenige, welchem nach römiseher 
Rangordnung unter den Versammelten der Oberbefehl gebührte. Aber 
auch er weigerte sich; er dachte schon an seine zweite Unterwer- 
fung. Seine Weigerung rief allgemeine Entrüstung hervor; man 
errieth seine Absicht, und mit Mühe rettete Cato den doppelten 
Verräther vor dem Schwerte des jungen Pompejus : Niemand sollte ge- 
zwungen werden, fttr das Vaterland sich zu opfern. So gmg Alles 
aus einander, die Einen nach Africa, die Andern nach g^aaien; 
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Cato gegelte in die Levante , um Pompejns aa&u«achen. Sein Be- 
nehmen wird wieder scharf getadelt Waram ergriff Gato das an- 
getragene Rnder nicht selbst und rettete das strandende Schiff? 
„Cato liebte die Schlachten nicht; als Prätorier hatte er einen 
erwUnschten Vorwand, den Oberbefehl zu Gunsten des Consulars 
Cicero abzulehnen" ^), lautet die verieumderische Antwort; — ich 
habe keine mildere Bezeichnung für sie, welche in gleichem Athem 
Feigheit und Lüge dem Manne ohne Furcht und Falsch vorwirft! 
Möglich, dass eine gewisse Pedanterie bei dem Alt-Pr&tor mit- 
wirkte, sich zurückzuhalten. Aber der entscheidende Grund war 
ohne Zweifel, dass er sich die Ffihigkeit zur Uebemahme so schwerer 
Verantwortung nicht zutraute: er fehlte, dass er diese widerstre- 
benden, unreinen Elemente nicht bändigen konnte, da er niemals 
Feldherr gewesen war und einen rechtlichen Titel zur Feid- 
hermschaft nicht hatte. Cicero hatte wenigstens diesen, und so 
ungeeignet auch er für den Krieg war, so hatten doch die Andern 
keine Beweise grosser militärischer Tüchtigkeit gegeben, .während 
sie im Uebrigen, wie der wilde Metellus Scipio, längst die Maske 
hatten fallen lassen: sie waren verzweifelte Soldaten, keine Her- 
steller der Republik. Es war fortan nicht mehr der Kampf einer 
rechtmässigen Regierung mit einem Rebellen. Die Verfassung war 
zertrümmert und zwei Faotionen stritten sich um ihre zerfSedlenden 
Ueberreste. Wenn Cato sich gleichwohl entschloss noch einmal den 
Pompejus aufisuBuchen, so war er etwa in der Lage von Schiller's 
Verrina, wenn dieser zuletzt sagt: „Ich gehe zum Andreas!^ Denn 
Pompejus schien allerdings Cato noch der einzige Halt: auch er 
ist im Unglück grösser und besser geworden I So eilte ihm denn 
Cato mit einem Theile der Flotte nach, von den Küsten und Inseln 
Orieehenlands Flüchtlinge aufoehmend und rettend, wo er konnte. 
Unweit Creta erfuhr er Pompejus* Tod; er wandte sich nach Ky- 
rene, um von da nach Africa zu gehen und mit den Trümmern der 
geschlagenen Partei sich zu vereinigen. Jetzt übernahm er den 
Befehl über die Krieger, welche ihm ihre Rettung anvertrauten, 
und der abenteuerliche siebentägige Marsch durch die wasserlose, 
dürre Sandwüste gab ihm noch einmal Gelegenheit, seine Macht 
über die Menschen zu zeigen und seine abgehärtete Energie zu 
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erproben. Wie in ähnlicher Noth Alexander, so leuehtete Cato seinem 
Heere dureh Entsagung und Ausdauer vor : zu Fuss schritt er dem Heere 
voraus, ohne jemals Ross oder Wagen zu gebrauchen. Sein Beispiel, 
nicht schonungslose Disciplin, hielt die Krieger in Ordnimg zusammen. 

Wir nahen der Katastrophe seines Lebens. In Africa — Früh- 
jahr 47 ^ traf er zahlreiche Heerschaaren , aber Uneinigkeit der 
Ffihrer, brutalen Terrorismus, und, was das Schlimmste, Unterwüirfig- 
keit unter einen Barbaren, den Numiderkönig Juba, der sich als 
den Protector der Republik gerirte, währenddem Metellus Scipio 
und Atilius Varus um den Heerbefehl haderten und in Schmeichelei 
gegen den Barbaren wetteiferten. Da flammte im Urenkel dea 
Censorius der ächte alte Römerstolz auf: mit imposanter Ruhe wies 
er den Unverschämten in seine Schranken zurück ^). Wieder berief 
ihn die Stimme des Heeres zum Oberfeldherm und wieder wendete 
er die Wahl auf Scipio, den Altconsul, der allerdings bereits im 
thessalisohen Feldzuge neben Pompejus commandirt hatte. Hier 
natürlich dieselben Vorwürfe. „Sein verbissener Rechtsformalismus^, 
sagt unser geistreicher und witziger Freund, ),Iiess lieber die Re- 
publik von Rechts wegen zu Grunde gehen, als dass er sie auf 
irreguläre Weise rettete.^ ') Allerdings war wohl seine Rechtaaa- 
Behauung eben so wenig ebe andere geworden, als seine Ud>er- 
zeugnng von dem eigenen Mangel an Feldherrntalent Dazu kam, 
dass der Name Scipio durch die Erinnerung an den Besieger des Han- 
nibal und den Zerstörer von Carthago in Africa einen ominösen Klang 
hatte, vor dem selbst der Aberglaube Cäsarischer Soldaten erbebte. 

Doch wie man auch Über diese Resignation urtheilen mag, 
dafür war die letzte That Gato's seines Lebens und seines Cha- 
rakters würdig. Noch von den puniscben Kriegen her war die 
militärische Wichtigkeit der reichen Handelsstadt Utica mit ihrem 
Kriegshafen bekannt. Sie war im Laufe der Zeiten ganz romani- 
sirt: ein zahlreicher und begüterter HandeUstand hatte sich dort 
niedergelassen. Begreiflich, dass derselbe keinen Beruf verspürte 

1) Auch das ist (Dnimaim m, S. 578} wieder nicht Beoht: „Es konnte 
den YerluBt eines unentbehrlichen Bundesgenossen bewirken; die Ehre der 
Republik und ihre Einrichtongen Hessen ihn yergessen, was die Klugheit ge- 
bot.** Als ob für ihn die RepublÜE ohne Ehre und ohne ihre Institutionen 
einen Werfh gehabt hftttel 

>) Mommsen m, 415. 
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in dem Streite der Müditigeii entschieden Partei sn ergreifen nnd 
dabei Vermögen nnd Leben auf 8 Spiel su setzen , dass man andrer- 
seits daran dachte den Platz za sichern oder unschädlich zu machen» 
welcher Cäsar als die trefflichste Operationsbasis für einen Afiricant- 
sehen Feldzng dienen konnte. Die Sache kam im Kriegsrathe der 
Verbündeten zur Sprache, und König Juba, ans frttheren Erfahrungen 
nnd wegen Handelsconcurrenz der Stadt feindselig, trug darauf an 
sie dem Boden gleich zn machen und ihre Einwohner zu vertilgen. 
Scipio gab aus Schwäche der Blntsentenz nach, Cato warf sich zum 
Vertheidiger der dem Untergang geweihten Stadt auf. Er machte 
alle Grfinde der Menschlichkeit und des Rechts nicht nur, sondern 
auch des Vortheils und der Kriegsfilhrung geltend ; er machte sich 
anheischig, unter seiner Verantwortlichkeit den wichtigen Waffen- 
platz zn behaupten. Das wirkte: man ging gern auf diesen Vor- 
schlag ein, weil man dadurch den unbeugsamen Vertreter des Rechts 
los ward ; und so wirkte Cato in ähnlicher aber viel bedeutenderer 
Stellung wie jttngst in Dyrrhachium, jetzt das letzte Jahr seines 
Lebens in Utica, daher nicht unpassend Mit- und Nachwelt gerade 
von diesem letzten Abschnitt seines Lebens ihm den bekannten 
Beinamen gegeben. Mit Festigkeit nnd Milde, mit Thätigkeit und 
Ruhe waltete er in der Stadt, welche er vom Untergange gerettet 
hatte, und während ganz Africa die Oeissel des Krieges schwer 
empfand, ehe noch Cäsar einen Fuss auf die Käste gesetzt hatte, 
während die unglttcklichen Bewohner von den snchdosen Numidisehen 
Reiterbanden und den verwilderten Legionen der Republik um die 
Wette geplaudert und gemisshandelt wurden, war Utica unter Cato*s 
sorgender Obhut wie eine Oase in der Wflste. So wandte sich denn 
der Sinn der Einwohner ihrem Wohlthäter zu, und seine Person» 
lichkeit fesselte sie auch an die Sache, die er vertrat Nicht bloss 
äusserlich durch Wall und Graben, durch Soldaten und Waffen- 
gewalt schtltzte er die Stadt gegen den drohenden Feind und 
den schleichenden Verrath; bald kam ihm auch das Vertrauen und 
die Neigung der Einwohner entgegen: Utica ward zum letzten 
Bollwerke der Republik. Und dabei schaffte und rttstete er eifrig 
und rastlos: Mannschaften, Proviant, Geld und Kriegsmittel aller 
Art gbgen massenhaft in^s Heerlager der Verbttndeten, nicht minder 
Hittheilungen über das Verhalten des Feindes und Mahnungen zu 
zweckmässigem Handeln. Aber Alles war umsonst; die letzte Stunde 
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der römiaohen Bepablik hatte geschlagen: „wen die Gtötter verderben 
wollen, den verblenden aie!^ 

Ein ganzea Jahr lang rüstete Scipio zur Defensive, statt frisch mit 
einer Landong auf Italien in die Offensive überzugehen, während Cllsar 
in Alexandria durch den Aufstand der Einwohner und die Schön- 
heit ihrer Königin zurückgehalten wurde. Die Flotte der Aristokratie, 
über welche Gato keine Macht hatte, bedrohte, freilich in getrennten 
Geschwadern, das Meer. Trotzdem wagte es Cäsar, nachdem er end- 
lich des Morgenlandes Herr geworden, in fast wahnwitziger Kühn- 
heit, mitten im Winter 47/46 gegen Wind und Wellen nach der mi- 
wirthlichen Küste zu steuern. Der Ausruf: »Ich halte dich, Africa!', 
welchen ihm seine Geistesgegenwart eingab, als er zum Schrecken 
der abergläubischen Soldaten bei^m Landen zu Boden stürzte, war 
wirklich eine Vorbedeutung, die in Erfüllung ging. Unter den 
ungünstigsten Umständen ward er wirklich Africa's und seiner Feinde 
Meister, durch eigenes Verdienst nicht minder als der letzteren 
Thorheit Feinde ringsum, abgeschnitten von Italien und Sicilien, 
ohne Lebensmittel und Kriegsbedarf, stand er mit wenigen Tausen- 
den in den ersten Tagen des neuen Jahres bei Hadrumetum. Es 
wäre ein Leichtes gewesen, ihn gewaltsam zu erdrücken oder ein- 
zuschliessen und allmählich auszuhungern. Aber Scipio und Metellus 
kamen zu keinem energischen Entschluss, und die FlottenfÜhrer 
thaten so schlecht ihre Schuldigkeit, dass trotz Wind und Winter 
eine Gehörte, eine Legion nach der andern auf vereinzelten Schiffen 
nach und nach zum Dictator stiess, bis er sich endlich stark genug 
fählte selbst zum Angriffe überzugehen, nach welchem seine durch 
Notb , Strapazen und Kriegsüberdruss bis zur Wuth erhitzten Vete- 
ranen sich sehnten. Jetzt erst setzte man sich gegen ihn in Be- 
wegung , aber gleich die ersten Zusammenstösse zeigten , dass, wie 
immer, so besonders unter einem Gäsar der Gewaltstoss römischer 
Cohorten selbst für die grössten Barbarenhaufen zu Ross und zu 
Fuss mit ihren Wagen und Elephanten unwiderstehlich war. Eine 
offene Feldschlacht war es, was Gäsar wünschte und erstrebte, wor- 
nach seine durch Hunger, Strapazen, Noth aller Art bis aufs 
Aeusserste erbitterten Veteranen mit wahrer Wuth sich sehnten: 
Beide, Feldherr und Soldaten, wussten, dass der Erfolg sicher, 
zweifellos und entscheidend war. Darum erging jetzt von Gato 
die dringende Mahnung an die Verbündeten, nicht zu schlagen» 



Digitized by 



Google 



— 145 — 

sondern den Krieg in die LSoge _au sieben, das feindliche Heer in 
das verödete verwfistete Binnenland hereinznlocken nnd dort dureh 
kleinen Krieg und Mangel an allem Nöthigen langsam aber sieber 
aufzureiben; er selbst erbot sich indess nach Italien ttbensusetsen, 
was von Truppen ziemlich entblösst war, und dort das Banner der 
Republik gegen den jetzt offenkundigen TTrannen zu erheben. Ein 
vortrefflicher Plan, zumal wenn endlich mit dem Beginn der bessern 
Jahreszeit die verbündete Flotte ihre Schuldigkeit that: Cäsar mit 
seinen beisten Schaaren in dem wflsten Africa abgeschnitten und 
dem Verderben Preis gegeben, während Cato in Italien das alte Ban- 
ner der Republik gegen die zurOckgebliebenen Knechte des neuen 
Herrn entfaltet! So musste noch der letzte und einzig vernünftige 
E^riegsplan von dem Bürger Cato ausgehen, dem in den letzten 
Tagen der Republik die Liebe zu ihr gar eine strategische Eingebung 
verlieh! Auch sie war vergebens. Seine Mahnung ward mit dem 
schnöden Bescheide beantwortet, er solle zufrieden sein selbst sicher 
hinter Mauer und Graben zu sitzen, nicht Andere an kühner That 
hindern; sein Anerbieten nach Italien zu gehen ward mit bitterem 
Hohne zurückgewiesen ! So musste Cato den Ausgang voraussehen, 
noch mehr — er musste, wie wir ihn kennen, mit Freuden ihm 
entgegensehen; ein Ende mit Schrecken musste auch ihm willkom- 
mener sein als Schrecken ohne Ende ! Wenn er wirklich noch einige 
Illusionen behalten hatte, das jetzige Oebahren seiner Partei musste 
rie gründlich zerstören: das Wüthen gegen die wehrlosen Em- 
wohner, das Morden von Gefangenen und Boten bewies, dass die 
Repräsentanten der römischen Republik mit barbarischer Buüdes- 
genossenschaft auch barbarische Sitte angenommen hatten. Und 
sonst AUes köpf- und rathlos drunter und drüber: ein Wunder 
musste geschehen, sollte Cäsar unterliegen. Und was dann? Die 
sichere Aussicht, dass Scipio und Genossen ihre wilden Rache- 
drohungen gegen die Abtrünnigen daheim in einer Weise erfüllten, 
gegen welche die Sullanischen Proscriptionen Kinderspiel gewesen 
wären. Ja, Cato befand sich in der trostlosesten Lage, in welcher 
sich ein Patriot und Staatsmann befinden kann: das heilige 
Princip, welches er rein und treu vertrat, ward von seinen 
angeblichen Vertheidigern selbst geschändet; ihm graute 
vor dem Siege der eigenen Partei! Und doch musste er noch 
auf seinem Posten ausharren, sei es auch nur, um im letzteren 
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Falle EU venraohai, ob «8 ihm nicht gdingen würde die dem Ty- 
rannen entrissene Republik vor ihren entarteten Söhnen su retten! 
Der Tag von T h a p s u b am 6r April 46 machte allen diesen 
Zweifeln ein Ende: er gehörte weniger GXsar^ als seinen Soldaten, 
deren Wath im Blute von Feind und Freund schwelgte: ^ein Schlachten 
war's, nicht eine Schlacht zu nennen.^ Das Heer der Verbtlndeten 
war sertrümmert; an einen fernem Widerstand in offenem Felde 
war nicht zu denken. 

Wir müssen darauf verzichten , von den letzten Tagen Cato's 
eine ausführliche Schilderung zu geben ; wir können es um so eher, 
als sie allgemein bekannt sind und selbst seine strengsten Beur- 
theiler und Gegner in alter und neuer Zeit es nicht gewagt haben, 
ihre imponirende Grossheit anzutasten. Wir begnttgen uns daher 
mit kurzen Andeutungen. Zwei Tage nach der Schlacht spät Abends 
traf die Unglttcksnachricht in Utica ein und rief sofort allgemeinen 
Schrecken hervor. Alles lief verzweifelt und entsetzt durcheinander: 
Cato allein behielt seine gewöhnliche Besonnenheit, obwohl oder — 
weil er am Wenigsten sich ein Hehl daraus machte, dass Alles 
verloren sei und er für diesen Fall längst seinen Entschluss gebest 
hatte. Aber nichts desto weniger musste noch eine letzte Probe 
gemacht werden: er musste wissen, ob er wirklich der letzte Be- 
poblikaner sei, ehe er den Tempel der Republik schloss und den 
Schlüssel mit sich in's Grab nahm. So versammelt er denn den 
Rath von Utica — die sogenannten Dreihundert — und die 
römischen Senatoren, welche sich bei ihm befiuiden, legt ihnen 
ruhig die Sachlage vor, gibt eine klare Uebersioht der vorhandenen 
Widerstandsmittel und fordert sie schliesslich auf, nach ruhiger 
Ueberlegung und in voller Freiheit ihren Entschluss zu fassen, sei 
es zur Unterwerfung, sei es eines weitem Widerstandes. Kein 
Terrorismus sollte die letzten Augenblicke der untergehenden Frei- 
heit entehren. Wer nicht freiwillig entschlossen war in ihr zu leben 
und zu sterben, dem sollte weder durch Zwang, noch durch Ueber- 
redung Gewalt angethan werden. Es ist erhebend zu sehen , wie 
sein ruhig ernstes Wort noch einmal selbst diese schwachen Seelen 
zu einer freilich bald zusammensinkenden Begeisterang und Todea- 
veraohtung aufregt. Alles erhebt sich und erkUbrt sich bereit mit Gate 
zu siegen oder zu sterben; ja, die Ezaltirtesten riefen einer allge- 
meinen Zwangsfreilassung der Sclaven, um neue Arme fUr die Sache 
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der BepabUk zu gewiBneii. Da war ee wieder Cato, der diese 
extreme MaMregel iQrttdkwief: er wusste wohl, daas der Yennieh 
ihrer Ansllthnmg nur um so rascher die Begeistenmg abgekühlt 
hätte. Aneh so war sie bald genug verflogen. Kaum war die 
Sitzung zu Ende, so stiegen in den Dreihundert ebenso nttehteme 
als natttrliche Bedenklichkeiten auf. Sie konnten nicht anders: es 
waren Bömische Kaufleute und Handelsherren, also Geldmftnner; — 
damit ist Alles gesagt! Die mögen wohl zur Rettung eines bedrohten 
Staates benutzt werden können« wenn man die Mittel besitzt sie zu 
zwmgen, aber ftir ein Princip sich freiwillig aufzuopfern sind sie 
nicht im Stande. Bald dachten sie nicht bloss an Unterwerfung, 
sondern gar an schnöden Verrath. Die Auslieferung der in ihren 
Mauern weilenden Senatoren sollte ihnen die Gnade des Siegen 
▼eraiehem. Jetzt erkannte Cato, dass die Probe geseheitert, dass 
Alles vorbei und es Zeit sei, an's Ende zu denken. Nur Eine 
Aufgabe blieb ihm noch, ehe er aus dem Leben ging, diejenigen 
seiner bisherigen Freunde zu retten, welche das Leben noch femer 
ertragen konnten. Für ihn waf das eine Unmöglichkeit Oelang es 
anch noch mit den Trttmmem des Heeres nach Spanien zu flüchten, 
wo bereits die Söhne des Pompejus neuen Widerstand zu rüsten' 
begonnen hatten, gelang es auch, darauf gestützt dort die Zeiten 
des SertoriuB zu enieuem: das wKre nicht die legitime römisehe 
Republik gewesen, sondern eine abenteuernde Emigrantenbande, welche 
mit Barbaren im Bunde das neue monarchische Römerthum bekämpft 
hätte. So war denn Okr Cato keine Stätte mehr auf dieser Welt, 
aber er verliess sie auch jetzt noch nicht in blinder Hast, in über- 
stürzender Eile, sondern erst, nachdem er mit ruhiger Besonnenheit 
alle Anordnungen getro£Fen, die er fär nöthig hielt. Kein erheben- 
deres Schauspiel, als diese Seelenruhe, diese aufopfernde Thätigkeit 
mitten in dem Untergange einer ganzen Welt Der Dichter sagt:^) 

„Und yrean der Himmel krachend einstürzt, 

Treffen die Trümmer den Unrersagten!'' 
Aber Cato thut mehr: mit liebender Sorge sucht er noch die zer- 
störende Wirkung der Trümmer, so viel an ihm ist, zu hindern. 
Andere werden durch das Unglück hart und unbarmherzig, bei Cato 



*) Si fraotns lllabattir orbls, 
Intiepidam ferient rainiB! 
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tritt im Unglttok Beine natürliche Milde immer m^ in den Vor- 
dergmnd. „Mit mir die Sttndflath!^ ruft der blinde Fanatiker den 
Tod vor Augen in wüthender Verzweiflung. Cato, su sterben ent* 
schlössen, bietet Alles auf, um aus den Wogen zu retten, was sa 
retten ist! 

Und das Schicksal bot ihm noch in den letzten Stunden seines 
Lebens die Genugthuung, sein volles ganzes Wesen in dieser Be- 
ziehung ziv entfalten. Kaum hatte er vernommen, welch' schwarzer 
Verrath von Seiten der eben noch so^begeiaterten Dreihundert drohe, 
so stellte sich wie gerufen eine zahlreiche Schaar flüchtiger Beiter 
vor den Thoren ein: wilde Gesellen, zu sterben bereit, aber auch 
bereit, vor dem Tode in Widerstand und Rache das Aeusserste zu 
wagen, das Schrecklichste zu thun. Ihre Boten erklärten Gato, er 
solle sie führen, sie seien entschlossen ihm zu folgen, wohin er sie 
führe, sie seien entschlossen bei ihm auszuhalten, mit ihm unter den 
Mauern* der von ihm befestigten Stadt sich zu begraben, sobald er 
nur gestatte, sie von ihrer verrätherischen Einwohnerschaft zu rei- 
nigen. Das war deutlich genug. Ein Wort von ihm und ein allge- 
meines Blutbad hätte jene Verräther vertilgt, welche bereits anf 
einen Handstreich gegen ihn und die Seinen sannen. Um selbst 
einen zufälligen Zusammenstoss zu verhindern, liess Gato sie nicht 
ein, sondern gmg zu ihnen hinaus, um sich mit ihnen zu verstän- 
digen. Konnte er auch unmöglich um solchen Preis das Anerbieten 
eines letzten Verzweiflungskampfes annehmen, so bat er sie doch so 
lange zu bleiben, bis die Senatoren und übrigen römischen Flücht- 
linge sich nach Spanien eingeschiffik hätten. Da bringt ihm der ge- 
treue Rubrius die Nachricht, dass man in der Stadt schon zu o£fenem 
Aufstand rüste. Er konnte ihn an der Spitze seiner Reiter blutig 
niederschlagen, er zog es vor, sich allein mitten unter die Verräther 
zu begeben. Noch einmal imponirt er ihnen durch die Macht seiner 
Persönlichkeit Sie bitten ihn um Verzeihung, dass sie keine Gatone 
seien ; aber nur mit ihm zugleich wollen sie Gnade bei dem Sieger 
finden. Ruhig weist er sie für seine Person ab: der bedarf keiner 
Gnade, _der stets das Recht vertreten, am wenigsten von dem Ver- 
brecher , welcher es mit Füssen getreten ! Den Uebrigen , die sich 
der Gnade des Siegers anvertrauen wollen, wehrt er es nicht, ihm 
Botschaft und Bitte zu übersenden. Da kommt die Meldung, die 
Reiter, ungeduldig und in ihren Erwartungen getäuscht, seien auf- 
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gesessen und bereits im Abzöge begriffen. Waren sie wirklieh fort, 
so lag das Geschick der Flüchtlinge in den Händen der treulosen 
Utieenser. Cato wirft sich auf ein Boss, jagt den Reitern nach, 
holt sie ein, und seine Thränen, seine Bitten bewegen die rohen 
verzweifelten Krieger zur Umkehr, zum Verweilen, bis der letzte 
Flüchtling sieh gerettet hat, während sie nur zu gut wussten, dass 
diese Zögerung ihr Tod sein konnte: denn schon streiften Cäsar's 
Vorposten in der Nähe. Sie reiten mit ihm zurück, er weist sie an, 
die Thore und die wichtigsten Punkte der Stadt zu besetzen. Da 
entbrennt noch einmal in ihnen die wilde Lust, die sie so oft 
gebttsst; die Gelegenheit ist zu günstig, die Veranlassung zu ge- 
recht: sie beginnen die treulose Stadt zu plündern. Aber Cato's 
Erscheinen erstickt sofort das zuchtlose Beginnen. Ohne Verbrechen 
ziehen sie von dannen, nachdem sie ihre Aufgabe erftlllt haben^ 
Die letzten Stunden seines Lebens, welche liebevolle Anhänglich- 
keit bis in's Einzelne aufgezeichnet hat — ; wer kennte 'sie nicht? 
Wie er endlich, nachdem er sein Tagewerk — die Einschiffung der 
Flüchtlinge — vollendet hat, sich ruhig zur ewigen Ruhe vorbe- 
reitet; wie er nach dem gewohnten Bade mit seinem Sohne und 
einigen vertrauten Freunden die Abendmahlzeit einnimmt, wie er 
mit sicherer Resignation Jenem empfiehlt den öffentlichen Angelegen- 
heiten fem zu bleiben, in gehobener Stimmung mit diesen, nament- 
lich seinen beiden Hausphilosophen, dem Stoiker Apollonides und 
dem Peripatetiker Demetrios, den Lieblingssatz seines Systems be- 
spricht, ,,dass nur der Weise der freie Mann sei*^ ; wie er dann 
nach kurzem aber bewegtem Abschied von den Seinen sich in sein 
Gemach zurückzieht, um durch die Leetüre des Platonischen Phaedon 
sich zum Tode vorzubereiten — nicht, wie man wohl angenommen, 
um den Trost der Unsterblichkeitslehre daraus zu schöpfen, sondern 
um sich an dem freiwilligen freudigen Tode des griechischen Weisen 
als an dnem Vorbilde zu erbauen — ; wie dann noch einen Augen- 
blick der Zorn in ihm aufflammt, als er sieht, dass die liebende 
Sorge der Seinen ihm sein Schwert geraubt, dass man der Illusion 
Baum gegeben habe, sein Todesentschluss sei eine leidenschaftliche 
Aufwallung, nicht der nothwendige Abschluss seines Lebens; wie 
dann selbst die Freunde, von der Ueberzeugung dieser Noth wen- 
digkeit ergriffen, ihn sich und der Fortsetzung seiner LectÜre über- 
lassen; wie er dann nach einem ruhigen tiefen Schlummer noch 

10 
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einmal einen Boten in den Hafen sendet, nm sicher an sein, dasa 
der ungünstige Wind umgesprungen, das Sckiffsgeschwader mit den 
Flüchtlingen in See gegangen ist ; und wie er erst jetzt endlich — 
nachdem Alles vollbracht ist — nach seinem Schwerte greift nnd 
den verhängnissYollen , leider nicht sofort tödtlichen Stoss ftihrt 
Denn auch diese letzte schwerste Prüfung, an der so mancher todes- 
muthige Selbstmörder gescheitert ist, hatte ihm das Schicksal vor- 
behalten : nicht der Wille sondern die verletzte Hand versagte ihm 
den ungewohnten Dienst, und nicht allein der widerstrebenden Natur, 
auch dem Schmerze und den Hülfeleistungen der Freunde mnaste 
er den Tod abkämpfen. Aber er wollte sterben und so starb er. 

Und er ist nicht umsonst gestorben, er hat nicht umsonst ge- 
lebt, wenn auch die römische Republik, die er vertheidigte, mit 
ihm zu Grabe ging, wenn auch nicht minder das römische Cäsaren- 
thum, welches sie stürzte, zusammengebrochen ist, und all* die 
stolzen Reiche, welche sich wiederum aus dessen Trümmern auf- 
bauten, längst in Staub zerfallen sind» wie jenes Denkmal , welches 
ihm noch unter Cäsar's Herrschaft selbst die kaltsinnigen Uticenser 
am einsamen Meeresufer errichteten. Er hat nicht umsonst gelebt» 
denn er hat allen Zeiten ein ewig leuchtendes Vorbild gelassen 
von Ueberzeugungstreue bis zum Tode, ein grossartiger conser- 
vativer Märtyrer fUr ein freilich ausgelebtes Princip. 

Die Weltgeschichte schreitet vorwärts in ewigem Auf- und Nie- 
dergange j ihre Gegenwart ist ein ununterbrochener Kampf zwischen 
Vergangenheit und Zukunft Die Vertheidiger der Vergangenheit 
wenden ihr Antlitz zurück nach der untergehenden Sonne ; in ihren 
Strahlen wähnen sie zu kämpfen fort und fort, und doch ist's nur 
ihr täuschend Spiegelbild, was noch in den Wolken schimmert, — 
während sie selbst schon längst untergegangen I Die Verkünder der 
Zukunft werfen ihr Auge dahin, wo ihnen am leuchtenden Himmel 
eine neue Sonne aufzugehen scheint; und doch ist's oft nur ein 
frühes Morgenroth, das Sturm und Regen, oft gar ein blutiger Nord- 
lichtschein, der Unheil und Verderben bringt! Welche von beiden 
jedesmal das Hechte erkannt und erfaast haben, wer mag es wissen» 
wer von den Zeitgenossen entscheiden? Denn erst die Weltge- 
schichte ist das Weltgericht, und Irrthum des Menschen un- 
abänderlich Loos, so lange er lebt und strebt. Und im Irrthnm war 
Cato, nicht mbder wie der grosse Demos then es, wie der nicht 
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«abtrünoige*' Julian: denn die römische RepuMilt, die griecWsch^ 
Freiheit, das elassische Heidenthnm waren zu ihtet Zeil nicht ttehr 
lebensfthig. Das wissen wir, die Nachgebomen; die Zdigenossen 
durften dem schönen Irrthum leben und sterben, diui alt^ Kleinod, 
was ihre Väter gross und glücklich gemacht, den Enkeln erhalten 
zu können im tapfem berechtigten Kampfe mit der nenefl Zeit, die 
ihnen im Gewände der Ungerechtigkeit und Unsittlichkeit entgegen- 
trat, Philippos* erobernde Monarchie und Cäsar's Usurpation niobt 
minder wie Constantin^s Ghristenthum. Darum nicht in d^m, was 
wir erfassen und vertreten, liegt unser Verdienst und unser* 8ebukl, 
sondern darin, warum wir os erfassen — ob nach bestem Wissen 
und Gewissen oder in Leichtsinn oder gar in schnöder Absicht 
— und darin, wie wir das Erfasste festhalten und vertreten — 
ob in guten Treuen für und für oder zu Umschlag und Wechsel 
bereit, je nachdem Wind und Wetter umspringt Frei nach Ueber- 
seugung zu wählen und dem Gewählten treu zu bleiben trotz alle 
dem, das isfs allein, was den Conservativen adelt wie den Radicalen; 
Ueberzeugnngstreue, Gesinnungsmuth, Charakterfestigkeit, das ist 
die Eine hohe Kunst, die da unabhängig ist von allen wirklichen 
und — angeblichen Fortschritten der Zeit; freilich eine Kunst, die 
gerade unserer Zeit fast abhanden gekommen zu sein scheint, in 
welcher Apostasie als Weltklugheit, rechtzeitiger Verrath ak gute 
Gesinnung gilt und „kein Talent doch ein Charakter^ fast zum 
Kinderspott geworden ist, während das Geld, ja — noch mehr — 
der Schein des Geldes mehr als je die Welt regiert. Und wenn 
sich dann diese Zeit in ihrer thörichten Aufgeblasenheit damit spreizt, 
,,wie wir's doch so herrlich weit gebracht haben ^ , wenn sie mit 
stolzer Verachtung, auf die ganze Vergangenheit und vor Allem 
auf die Jugend der Menschheit, das griechisch-römische Alterthum, 
zurückblickt, weil man ja damals noch keine Eisenbahnen und Te- 
legraphen, keine Dampfmaschinen und Actien gehabt hat, so kann 
man diesen Weisen des Tages am besten mit dem gerade von 
ihrem Standpunkte aus nur zu berechtigten Stossseufzer antworten: 
9 Weh' uns, dass wir nicht die Enkel sindl^ Denn was werden 
die erst Air Erfindungen, für Fortschritte machen! Ja', ^einst wird 
kommen der Tag", da man auf uns und unsere armseligen Maschinen 
mit derselben Verachtung herabbiicken wird, wie Ihr auf das ma- 
terielle Leben der Griechen und Römer 1 Aber das geistige 



Digitized by 



Google 



— 152 — 

Leben derselben wird nie sterben, nie alt werden; nur wahres 
Menschenglttck wie ächte Manneswttrde sind unabhängig Yon all* 
den Raffinements materieller Erfindungen und Genüsse, die, an sich 
weder gut noch böse, ebenso zum Verderben wie zum Heile eines 
Volkes, einer Welt ausschlagen können! 

Darum gerade in solcher Zeit that es mir wohl, Ihnen, hoch- 
ansehnliche Versammlung, das Bild des alten römischen Conserva- 
vativen vorzufUhren , von welchem die Gegenwart wie die späteste 
Nachwelt das Eine lernen kann, was sein Landsmann und Dichter 
in das kurze Wort zusammengedrängt hat: 

nOott gefiel die siegende Sache, Cato die besiegte!^ <) 



1) Yiotrix cauM Deis placoit, sed Yicta Catonil 
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ÜEBEB SAPFHO, 



mit 



Büokaioht auf die geMllflobafüiohe Stellung der Frauen bei 
den Griechen. 

;3Uuibc»ifti^(r 9<nrtra0f gcl^tUni >m 11. jDc^rmbcr 1851. 
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Das berühmte Wort, mit welchem Perikles in der von Thuky- 
dides ihm geliehenen Leichenrede auf die für das Vaterland ge- 
fidlenen Athener die Wittwen derselben entlässt — „Soll ich auch 
der weiblichen Tugend gedenken ftir die, so fortan im Wittwen- 
Stande sein werden» so kann ich in eine kurze Ermahnung Alles 
snsammenfassen : Euer Ruhm ist, nicht zurückzustehen hinter Eurer 
Natur, Euer grösster, wenn Eurer in Lob oder Tadel unter den 
M&ioem am Wenigsten gedacht wird^ ^) — dieses Wort ist be- 
deutsam genug, um von demselben bei unsem heutigen Betrachtungen 
auszugehen. 

Bedeutsam ist es, doch auch mehrdeutig: wie es denn schon 
im Alterthume Tadel erfahren, in neuerer Zeit aber der ebenso 
übertriebenen als unwahren Ansicht zu Grunde gelegt worden ist, 
welche, namentlich von einem bekannten frommen Theologen vertreten, 
wie sie überhaupt im Heidenthume nur Jammer und Sünde sieht, 
so namentlich den Zustand des weiblichen Geschlechtes bei den 
Griechen in Bausch und Bogen als einen höchst bejammemswerthen 
uns darstellt. Sie seien, heisst es, ein verachtetes, herabgewürdigtes 
Geschlecht gewesen, nicht besser als Sdaven angesehen und be* 
handelt worden; unwissend und roh aufgewachsen, alles Bösen fUhig, 
weil man ihnen auch alles Böse zutraute, seien sie hinter Schloss 
und Riegel streng verwahrt, durch Sclaven, alte Weiber, ja durch 
Kettenhunde bewacht worden; jegliche Freiheit des Verkehrs, zu- 
gleich aber auch jede freie und höhere Geistesbildung sei nur den 



*) ^el difiB dhl xofi ywaixBlag tl dQetfJgj oaac vvv iv x*iQd(f 

y»p vna^oiaijs q>vae(og (tri %dqoac yeviad-ai vfuv fueyaltj ^ do^a 
xuA f/g av M iUxiatov äqexijg nkqi ^ '^yov iv tdig agaeai 
»liog jj. ** Thuk. n, 46. 
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Loretien und Grisetten der damaligen Zeit gegönnt und von ihnen 
benutzt worden. Hiermit hftngt die Ansicht genau zusammen, welche 
in der griechischen Lyrik ausschliesslich den poetischen Ausdruck 
ftir die Bewegungen des öffentlichen Lebens sieht, ihr dagegen 
diejenige Richtung abspricht, welche vorzugsweise bei den Moder- 
nen ausgebildet worden : nämlich der Dolmetscher des individuellen 
Geffthls zu sein, namentlich dem bebenden Pulsachlage des lieben- 
den «freudvoll und leid voll in schwebender Pein hangenden und 
bangenden Herzens'' das einfache aber wahre und schöne Wort der 
Offenbarung zu leihen. Weil die Stellung des Weibes eine so ganz 
gedrückte, weil dasselbe jeder Musenkunst und höheren Weihe baar 
gewesen, so hätte natürlich auch dem Verhältniss zu demselben nie 
ein solcher Liebesfrühling von Liedern entspriessen können, wie 
dem modernen christlichen Bewusstsein: erst dieses habe das schwä- 
chere Oeschlecht in gleiche Ehre und Würde mit den Herren der 
Schöpfung eingesetzt. Sappho, die Allgefeierte, „dieses Wunder 
von einem Weibe**, um mit einem alten Bewunderer zu sprechen, 
„wie im Laufe von so vielen Jahrhunderten Nichts ähnliches wie- 
der an's Licht getretenes erscheint so als eine unnatürlich gewalt- 
same Anomalie, Über alle Schranken der Sitte durch eine vulcanische 
Natur herausgerisseu ; oder wer weiss nicht, dass Sappho nach einem 
bis zur Abenteuerlichkeit zügellosen Leben später, eine schon er- 
grauende Schöne, in wilder Oluth zu dem schönen Phaon entbrannte, 
und, da sie keine Gegenliebe fand, durch den verzweifelten Sprung 
von dem Leukadischen Felsen in den Meereswellen Ruhe und Tod 
gesucht und gefunden habe? Ganz romantisch und wohl geeignet zu 
Bühnen-Effecten, daher denn die Staöl, Heinrich Kleist, GriUparzer 
und Andere sich an diesem Stoffe versucht haben. Romantisch, aber 
nur ein romantisches Mährchen, ein Mährchen, wie jene angebliche 
Sclaverei und Erniedrigung der griechischen Frauen. 

Die Haupt- und Grundfehler bei jener ungünstigen Schilderung 
sowohl, wie bei vielen ähnlichen Darstellungen aus dem Alterüiume 
li^ darin, dass man wie Ort und Zeit, so die Mannigfaltigkeit 
der verschiedenen Stämme und Staaten durcheinander geworfen, ohne 
Kritik die muthwilligen Scherze eines Aristophanes und die tra- 
gischen Uebertreibungen eines Euripides mit den Anekdoten und 
Schnurren späterer dem Griechenthume gänzlich entfremdeter Schriftr 
steller in ein buntes Chaos zusammengewürfelt hat Denselben 
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Fehler haben auch diejenigen nicht vermieden, welche eine Ehren- 
rettong der grieehisohen Frauen versucht haben, von denen ich hier 
nur den ehrwürdigen, auch meinen geehrten Zuhörerinnen bekannten 
Jacobs nennen will. 

Indem wir dagegen versuchen, in einer flüchtigen Skisze die 
Stellung zu bezeichnen, welche Sappho zu ihrem Volke im Allge- 
meinen, ihre Poesie insbesondere in der Geschichte der griechischen 
Lyrik eingenommen hat, werden wir nicht umhin können, zur Ein- 
leitung eine gedrängte Uebersicht der gesellschaftlichen Stellung 
zu geben, welche die Frauen von den ältesten Zeiten an bei den 
▼ersehiedenen Stämmen Griechenlands eingenommen haben» in wie 
weit sie namentlich die Muienkunst — Poesie, Musik und Tanz 
unzertrennlich verbunden — geübt haben. So wird sich uns dann 
,die zehnte Muse**, Sappho, nicht als eine abnorme Ausnahme, 
sondern als die höchste Blüthe griechischen Frauenlebens darstellen. 
Freilich ein schwieriges Unternehmen. Bildet doch die ganze grie- 
diische Lyrik nur ein ungeheures Trümmerfeld von grösstentheils 
unscheinbaren Bruchstücken: kaum dass man hier die Basis, dort 
das Capital einer zertrümmerten Säule unterscheidet ; nur im Hinter- 
grunde prangt wohl erhalten in ernster Majestät der Tempel des 
Pindarischen Siegesliedes. Es kann daher das Bild der Sappho, 
welches ich Ihnen vorzuführen versuche, nicht aus vollem Farben- 
topfe mit breitem Pinsel gemalt werden ; nur einem Mosaikgemälde 
ist es vergleichbar, zu welchem die Stiftchen und Steinchen müh- 
sam zusammengetragen, mühsam geschliffen und zusammengesetzt 
sein wollen, wobei es nicht ausbleiben kann, dass das eine eine 
falsche Stelle, das andere ein falsches Licht erhält. 

Die sogenannten heroischen Zeiten, deren ideale aber lebens- 
warme und wahre Schilderung die Homerischen Gesänge uns dar- 
bieten, sind für uns der erste wirklich erkennbare Anfang grie- 
chischer Geschichte und griechischen Lebens. Wir sehen da über 
Griechenland und seine Inseln eine reiche Fülle kleiner Staaten 
verbreitet, unabhängig von einander, aber in Verfassung, Sitte und 
Bildung gleichartig: an der Spitze die ,,Zeusentsprossenen , Zeus- 
genährten Könige^S umgeben von den ihnen verwandten Edeln, die 
von der Götter Gnaden als oberste Richter, Feldherm und Priester 
in unangefochtener aber milder Majestät das durch eine weite Kluft 
von ihnen getrennte Volk beherrschen. Wie im Kriege Fürsten und 
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Edle im prangenden Waffenschmuoke auf flttehtigen Streitwagen 
dem ziemlich unthfttigen Volke vorkämpfen, so sind ihre Paläste 
im Frieden ein Sammelplatz der Freude, der heitern und glänzen- 
den aber nicht schwelgerischen Geselligkeit. Und die Götter seibat 
auf des Olympos heitern Höhen, sie sind nur ein aller Schatten 
entbehrender Abglanz des Königswaltens auf Erden. 

Die Stellung der Frauen in dieser Zeit ist eine ebenso nator- 
gemässe als ehrenvolle. Dem Könige, dem Edeb steht die eben- 
bürtige Gattin als Hausfrau ehrwürdig und geliebt zur Seite. Ein 
schöneres Verhältniss, als das zwischen Hektor und Andromache, 
zwischen Odysseus und Penelope hat auch alle spätere Poesie nicht 
darzustellen vermocht Ihr Reich ist allerdings das Hans — 

„Auf ! und gehe nach Hause'', 
sagt Hektor scheidend zu der besorgten Göttin, — 

„und besoige da deine Oeschälts, 

Spindel und Webestuhl, und gebeut den dienenden Weibern, 

Fleissig am Werke zu sein — ** <), 
aber dieses Reich ist ihr auch vollständig zugefallen. 

Die Erziehung der Kinder, der Töchter bis zu ihrer Verhei- 
rathung, der Söhne bis zum angehenden Jünglingsalter, femer die 
Sorge ftir des Leibes Nahrung und Bekleidung, das ist ihre Bestim- 
mung. Selbst Nausikaa, die Königstochter, verschmäht es nicht, mit 
höchsteigenen Händen die Wäsche zu reinigen. Aber als unum- 
schränkte Herrin, nicht als erste Sclavin schaltet die Frau in ihrem 
Reiche ; alle niedrige Handleistung fallt dem Gesmde zu, und nicht 
allein Gatte und Kinder, namentlich auch die erwachsenen Söhne, 
sondern auch Freunde und Fremde ehren die Herrin des Hauses. 
Von einer Hemmung des Verkehrs der Geschlechter in orientalischer 
Weise ist keine Spur ; er war vielmehr durch die Sitte geheiligt 
Frei erscheint Helena bei dem Mahle neben dem Gatten und seinen 
Gästen; die züchtige Penelope scheut sich nicht von zwei Diener- 
innen begleitet vor die wüsten Freier zu treten, die ehrfurchtsvoll 
ihrer Rüge und Mahnung sich neigen; ungehmdert durchschreitet 
Andromache mit der Amme, die ihren Kleinen trägt, die Strassen; 
und Helena, die vielgescholtene, gewährt, ohne Tadel zu erfahren 

') „aJU* etg olxov lovaa ra & avz^g B^ya xofii^e , 
larov t' TJhxnirrpf %e xal afiq>incXoiai xilexf 
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den auf der Mauerzinne versammelten Greisen der Troer den An- 
blick ihrer unyerhüUten Schönheit, dass sie bewundernd in den 
Ausruf ausbrechen: 

„Niemand tadle die Troer und wohlumBchienten Aohiler, 
Das« um ein solches Weib sie lang' ausharren im Elend.*' ') 

Auch die unverheiratheten Ftirstentöchter, wie die Burgfräuleins 
des Mittelalters, dürfen die Pflege und Bedienung der edeln An- 
kömmlinge für keine Schande erachten, und wenn Nausikaa den 
durch Atheners Gunst nur zu schönen Fremdling selbst in die Stadt 
einzuführen sich scheut, so trägt weniger das Gerede der Lands- 
leute, was sie vorschützt, als die aufkeimende Neigimg die Schuld 
daran. Sogar das Verhältniss der weiblichen Sclaven erscheint durch 
Gemttthlichkeit und milde Humanität verklärt: die treue Anhäng- 
lichkeit alter erprobter Dienerinnen rief das Gefühl wirklicher Pietät 
hervor, wie die Stellung des i^Mütterchen^ Eurykleia zu Odysseus, 
Penelope und Telemachos am Schlagendsten beweist 

Die Poesie, welche fast ausschliesslich erzählend ist, eine 
Gabe der Götter, erscheint zugleich als Lebensberuf: eigene Sänger 
von des Gottes Anhauch begeistert üben sie; vom Vater auf den 
Sohn pflanzt sich die edle aber in bestimmten Formen sich bewe- 
gende Kunst fort ; geschlossene Sängerschulen oder Sängergenossen- 
schaften sind es, welche Jahrhunderte lang die Homerischen Lieder 
fortgepflanzt, erweitert und umgedichtet haben. Solche Sänger brin- 
gen bei den Mahlen der Fürsten „zum Guten das Beste*' mit und 
singen, was den Hörern am Angenehmsten klingt, immer wieder 
ein neues Lied von neuen Abenteuern. Aber nur ausnahmsweise 
singt Achilleus, der Held selbst, zu der erbeuteten Kithara die 
Thaten der Männer. 

So ist es denn natürlich, dass auch dem weiblichen Geschlechte 
die schaffende Dichtkunst, als ihrem eigentlichen Berufe fremd, fem 
bleiben musste. Aber an der Aufnahme des Gedichteten, an der 
Uebung des Gesanges, insoweit sie jenem Berufe entspricht, fehlt 
es ihnen nicht. Die Arbeit am Webestuhle wie das fröhliche Ball- 
spiel wird mit Gesang begleitet, und an der Götter Festen ertönt 



<) lyov vifiecig Tgciag xal ivxv^fiidag l/^x<*^ovg 
voifjd' af4q>l ywaml TtoXtv xsoVoy aXyia nac%HT 
alvwg ad-avdtrjai ^Bjjg eig wna eoixevJ* 
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auch aus der Jungfrauen Munde zu den „ schönen seelenvollen 
Tänzen" der Hymnos, wie auf Delos deijenige, den der blinde Greis 
von Chios die Mädchen daselbst, die Dienerinnen ApoUon^s gelehrt, 
so dass die Stämme der Menschen bezaubert werden ! 

Es sind daher die mythischen Dichterinnen der heroischen Zeit, 
welche die Sage nennt, ausschliesslich religiöse Dichterinnen, 
Prophetinnen , welche der Götter unmittelbarer IVille selbst dem 
gewöhnlichen Kreise der weiblichen Bestimmung entrückt hat So 
die bekannten Sibyllen, so Manto, des blinden Sehers Teiresias 
Tochter, als die köstlichste Kriegsbeute nach dem Fall des sieben- 
thorigen Theben dem Delphischen Apollon geweiht; so die Del- 
pherin Boeo, die in uralter Zeit einen Hymnos auf Apollon gedichtet 
und in demselben die Stiftung des berühmten Orakels durch den 
Hyperboreer Ölen, den ersten Propheten und ersten epischen Dichter, 
erzählt haben sollte. Schrieb man doch sogar die Erfindung dea 
nachweisbar ersten und herrlichsten Verses, des heroischen Hexa- 
meters, der ersten Prophetin und Tempelsängerin zu Delphi, Phc- 
monoö, zu! 

Unmittelbar mit dem Falle von Troja — so lautet die Sage — 
verfUlt auch diese schöne Heroen weit. Eine Sturm- und Drangperiode 
bricht über Griechenland herein. Durch das Vordringen barbarischer 
Stämme vom Norden her vorwärts geschoben üuthen Völkerwande- 
rungen bis an die Südküste des Peloponnes, stürzen Überall mit 
den alten Verhältnissen alles Bestehende um, in ruheloser Bewegung 
fortwirkend; treiben immer neue Flüchtlinge Über das Meer nach 
allen Himmelsgegenden bis an's Ende der damaligen Welt; tragen 
überall hin den fruchtbaren Keim griechischen Geistes, griechischer 
Bildung, freilich oft in der rauhen Hülle gewaltsamer Zwingherr- 
schaft. Denn überall werden ursprüngliche Bewohner von fremden 
Eroberem niedergeworfen; überall gibt es Sieger und Besiegte. 
Nach und nach sondern sich aus diesen Stürmen die einst ziemlich 
gleichartigen Völker und Völklein in drei strenggeschiedene Haupt- 
stämme oder Gruppen, deren Eigenthümlichkeiten in Staat und Ge- 
sellschaft, in Religion, Poesie und Kunst mit schroffer Gegensätzlich- 
keit sich herausarbeiten; es sind die Stämme der Dorier, der 
lonier und der Aeolier. 

Die Dorier, ein kerniges Gebirgsvolk, gestählt und geeinigt 
im Kampfe mit der stiefinütterlichen Natur und mit bösen Nach- 
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barn, ursprünglich sesshaft in den Bergen und Thälem des Olympos 
und Ossa, namentlich in dem berühmten aber rauhen Peneioathide 
Tempe -» die Dorier hatten durch ihren Aufbruch aus ihren Ur- 
sitzen wo nicht den ersten, doch den wirksamsten Anstoss zu jenen 
Wanderungen gegeben. Festgeschlossen in die mit gefilllten Spiessen 
gleichmfissig vordringende Phalanx schwergertisteten Fussvolkes bra- 
chen sie sich durch die Reitervölker des halbbarbarischen Thessalien 
Bahn, Hessen in Mittelgriechenland abgesprengte Stücke ihrer Nation 
zurück, warfen im Peloponnes die einzeln im Streitwagen vorkämpfen- 
den Fürsten und Edeln der Achäer nieder, um auf den Trümmern 
von deren Herrschaft ihr Reich, oder vielmehr ihre hauptsächlichsten 
Reiche zu gründen. Von diesen stieg bald Sparta gewaltig und 
gewaltsam empor, neben welchem besonders noch Kreta als Haupt- 
repräsentant Dorischer Sitte galt. Als Eroberer hatten die Dorier 
Land und Leute gewonnen; Spiess, Schwert und Schild war ihnen, 
wie einer ihrer Sänger, der Kreter Hybrias, das heisst Trotzbold, 
nur zu bezeichnend sang, des Reichthums Segen: — „denn damit 
ackre und damit emdt' ich, damit keltr' ich den süssen Wein vom 
Stock, dadurch heiss' ich gestrenger Herr der Rajah.*" ^) Und so 
weit die Spitze des Spiesses, so weit reichte der Spartiaten Macht 
Aber Gewalt allein ist auf die Dauer kein Mittel, die Unterthanen 
im Gehorsam zu erhalten; die Dorier fanden das Hauptmittel in 
dem Principe des Ethos, d. i. des unverbrüchlichen Festhaltens 
an der strengen alten Vatersitte. Sie sind ganz eigentlich das 
eonservative , das stabile Element im griechischen Volksleben: sie 
repiäsentiren gewissermassen das Phlegma in dem Hellenenthum. 
Streng schliesst sich das herrschende Dorische Volk von dem unter- 
worfenen ab und bildet in der Hauptstadt zusammenlebend gleich- 
flam ein communistisches Phalanstere mit strenger Lebensordnung, 
gemeinschaftlicher Speisung, gleicher Wohnung und Kleidung. Die 



<) lijTt fioi nkovTog fdiyag doov xal ^Upog 
xal %o xalov Xaujfjiovj nqoßXr^f^a XQ^^og^ 

TOVT(f nariw tov t^dvv olvov an* dfiniku}, 

TOVT(p deoTtojag ftvolag xixXtjfiai.. 
Bergk (poette Lyiici Gr»ci, woraus um der Bequemliohkeit willen alle diese 
IVagmente und swar doppelt oitirt werden, bo dass die erste Ziffer sieh auf 
die s weite, die in Parentheee sich auf die erste Ausgabe bezieht) sool. 28 (27). 
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ErriebuDg der Knaben, Bobald sie das siebente Jabr ttbersebritten, 
ist eine öffentlicbe und gemeinsame; Knaben und Jünglinge, Mttnner 
nnd Greise sind in feste Oenossenscbaften zu Uebung und Spiel, su 
Unterhaltung und Lust, zu Festfeier und Kriegsdienst zusammen- 
geordnet. Ein straffes Regiment des Gesetzes nnd seiner jeweiligen 
Vertreter, eine patriarchalische Aristokratie des Alters, eine genau 
und scharf abgestufte Beamten - Hierarchie hält diese auf breitester 
despotischer Grundlage aufgebaute Social - Demokratie ron Auser- 
wählten zusammen , deren Princip nur nicht die Arbeit , sondern der 
Mflssiggang, d. h. die Freiheit von jeder andern als der oben an- 
gedeuteten gesetzlich vorgeschriebenen Arbeit, deren erstrebtes und 
erreichtes Ziel das vollständige Aufgehen und Aufgeben der In- 
dividualität in die Substanz des vaterländischen Staates ist Die 
unglücklichen Hei loten, leibeigene Staatssclaven, welche die den 
einzelnen Spartiaten zugehörigen Aecker bauen, und unterthänige 
Hintersassen, Periöken, d.h. Umwohner geheissen, denen man 
gegen einen Tribut den freien und gewinnvollen Betrieb von Handel 
nnd Gewerbe überlässt, geben die Mittel zu dem Kasemenleben 
dieser Herren her: scharfe, ja blutige Zucht hält Jene im Zanm, 
das eigene Interesse bindet Diese. 

Diesen Charakter der strengen Ordnung, der einfachen Gesetz- 
mässigkeit, der tüchtigen Festigkeit trägt nun auch die Baukunst 
der Dorier, die einzige Kunst, in der sie sich besonders ausge- 
zeichnet haben. 

Bei diesem öffentlichen Leben der Dorier nahmen denn auch 
die Frauen eine relativ gleichberechtigte Stellung ein. Hier 
kann von irgend einer Unterdrückung des schwachem Geschlechtes 
nicht die Rede sein, eher vom Gegentheil. Dass Lykurgos die 
Frauen nicht habe zu bändigen vermögen, wirft ihm in der Zeit 
der Entartung Aristoteles vor, und dass die lakedämonischen Frauen 
ihre Männer beherrschten, sie so zu sagen unter dem Pantoffel 
hatten, war ein beliebter Vorwurf von Seiten der Athener, den jene 
wohl mit der stolzen Entgegnung zurückwiesen, sie seien auch die 
Einzigen, die Männer zur Welt brächten. Ein eigentlich häusliches 
Leben gab es kaum, da der Mann draussen speiste und die Knaben 
vom siebenten Jahre an dem Staate angehörten. Aber auch~ die 
Mädehen turnten und übten sich öffentlich und fast in gleieher Weise, 
wie die Knaben und JttngUnge! Der Verkehr beider Geschlechter 
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w«r nicht nur ungehemmt, sondern sogar gesetslioh vorgeschrieben : 
er sollte sq gegenseitigem Sporne in Schimpf und Ernst dienen. 
Schritt auch der Staat gegen unpassende Ehen zuweilen ein, die 
freie Neigung entschied die Wahl des Lebensgefährten» und der 
Staat strebte selbst durch eigenthümliche Satzungen zu verhindern, 
dass diese Neigung nach der Yerheirathung zu rasch verrauche. 
So waren, denn auch die Frauen und Mädchen durchdrungen von 
dem Bewusstsein dessen, was der Staat von seinen Angehörigen 
verlange: wie diese den Feigling, den Schwächling verhöhnten, so 
reichte die Mutter dem Sohne den Schild: „mit ihm oder auf 
ihm * ; nnd selbst ein König verschmähte es nicht, auf das kindische 
Qeschwätz seiner kleinen Tochter zu achten, die ihn vor den ein- 
schmeichelnden Worten des betrüglichen Fremdlings warnte. Nur 
mit Einem Worte kann ich hier an die Pythagoreerinnen , eine Theano 
und Andere und deren Einfluss erinnern; wirksam arbeiteten sie am 
Werke ihres Meisters Pythagoras, jenes philosophischen Lykurgos, 
der in später Zeit — um 540 — noch einmal den Versuch machte, 
den Dorischen Stammgeist nicht nur äusserlich wieder herzustellen, 
sondern durch ein zusammenhängendes consequentes System praktisch 
geordneter Gewöhnung und theoretisch philosophischer Spekulation 
mit innerer Nothwendigkeit zu begründen. 

Wie die Erziehung und Gewöhnung zur vaterländischen Zucht 
und Ordnung der Nerv des Dorischen Staatslebens war, so gab es 
bei der Lockerung des häuslichen Lebens einerseits, bei der Ver- 
vidfiütigung der väterlichen Gewalt andrerseits, um die erzieherische 
Wirksamkeit von Individuum auf Individuum festzuhalten, eine Sitte, 
die den Doriem durchaus eigen ist. Knaben und Jünglinge, Jüng- 
linge und Männer schlössen sich nach Neigung und Wahl paar- 
weise zusammen; der Aeltere, der Liebhaber, sinnvoll Eispnelas, 
der Einhaucher, genannt, ward der Freund, Erzieher, Vater des 
Jüngern, der Aitas, Hörer, biess. Das Gesetz heiligte dieses 
gemttthliche, nicht selten leidenschaftliche Verhältniss dadurch, dass 
es Einen f&r des Andern Fehl verantwortlich machte. Gleiche 
Freundschafts- und Liebesbündnisse vereinigten aber auch ältere 
und jüngere Personen des weiblichen Geschlechts. 

Ein Hauptbestandtheil des volksthümlichen Lebens der Dorier 
waren ihre in reicher Fülle vorhandenen Götterdienste: das waren 
wahre und ächte Volksfeste, bei denen es keine müssigen Zuschauer 
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gab, an denen das ganze Volk nach Alter und Geachlecht in Ghor- 
reigen zu Gesang und Tanz geordnet Theil nahm. Die Ghorlyrik, 
die Dichtung von yiehiamigen gottesdienstlichen Liedern der man- 
nigfaltigsten Art, die unter der Begleitung von Flöten und Kitharen 
mit entsprechenden Tanzbewegungen von Jung und Alt beiderlei 
Oeschlechts aufgeführt wurden , ist die nationale Poesie der Dorier. 
Sie hat sich Jahrhunderte lang einfach und still fortgepflanzt; auf 
literarische Verbreitung dachte sie nicht; Jahrhunderte lang mtfgen 
sich, wie unsere Choräle mit ihren Melodieen, diese alten Chorlieder 
mit ihren Nomen d. h. Gesetzen erhalten und von Geschlecht zu 
Geschlecht unverändert überliefert haben. Aber auf dieser Grund- 
lage Neues zu schaffen fehlte es auch nicht an Dichtem und Dich- 
terinnen. Alkman, angeblich Lydischer Abkunft und jedenfalls 
mit der von Lydien und Phrygien ausgegangenen Musik vertraut, 
Sangmeister und Chormeister in Sparta etwa von 670 — 630, 
erscheint als deijenige, welcher diese naturwüchsige Volkspoesie in 
künstlerischer Weise ausbildete, ohne ihren nationalen Charakter 
aufzugeben. Er behielt den dorisch - lakonischen Dialect bei, der 
sich etWtL zu der episch -homerischen Sprache verhielt, wie unser 
,,Schwyzerdütsch^' zum Hochdeutschen, behandelte ihn aber so glück- 
lich, dass seme rauhen Klänge der Büssigkeit seiner Chorlieder 
keinen Abbruch thaten : er wusste, heisst es, ,,die Dorische Lyra mit 
Lydischen Liedern zu vereinigen.'' Er ist lange Jahre gleichaam 
der offizielle Poet, Musiker und — man verzeihe uns das Wort 
— Balletmeister Spartaks gewesen und hat als solcher zu jenen 
mannigfaltigen Götterfesten nicht allein Lieder gedichtet und com- 
ponirt, sondern auch deren AufifÜhrung in solchen Chorreigen ein- 
geübt. Und wenn nicht ausschliesslich, so doch vorzugsweise waren es 
die spartiatischen Jungfrauen, die er also in Spiel und Tanz unter- 
richtete. Eine von ihnen war selbst eine Dichterin, ^die blonde Mega- 
lostrata, die selige unter den Jungfrauen'', welche mit ihrer „süssen 
Musengabe^^ es ihm gewaltig angethan hatte ^) I Und von dem rühren- 
den Pietätsverhältnisse, welches zwischen dem langjährigen Meister 



1) Tov-y adeäv MoHfäv edei^s öwgov 

a^^avba MeyaXoat^a. 
Betgk Alcm. fr. 28 B. (27). 
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und dem sich immer verjüngenden Chore seiner Schülerinnen herrschte, 
zeugt jenes wunderliebliche Bruchstück, in welchem der greise Mann 
sich das Loos des Kerylos wünscht. Die Eisvögel — das Männchen 
heisst Kerylos, das Weibchen Halkjon — sind nach dem Glauben 
des griechischen Volkes durch besondere Gunst der Götter begna- 
det : w&hrcnd sie sich paaren , ihr Nest bauen und wenn sie brüten, 
ruhen Wind und Wellen und der Himmel strahlt in hellem Sonnen- 
glanze und ewiger Bläue — das sind die ^Halkyonischen Tage**, 
gleichsam ,die schönen Tage von Aranjuez* fUr die sonst stets be- 
drohten Schiffer. Aber die frommen Vögel haben auch solche Gnade 
wohl verdient durch ihre eheliche Treue und aufopfernde Liebe: 
wenn das Männchen, alt und schwach, nicht mehr zu fliegen ver- 
mag, so wird es von dem Weibchen auf die Flügel genommen und 
so über Land und Meer getragen: also die deutschen „Weiber 
von Weinsberg** in der hellenischen Vogelwelt ! In diesem Glauben 
bittet der Chormeister, da die schwachen Füsse nicht mehr Schritt 
halten wollen mit dem flüchtigen Tact der blühenden Schülerinnen, 
die letzteren: 

„Nfanmer, ihr MSdehen mit süssen anmnthigen Stimmen, ach nimmer 

WoUen die Ffisse mieh tragen. O lasst mich zum Kerylos werden. 

Welcher getrosten Qemüths mit den Halkyonen dahinfliegt 

Ueber die sehäumenden Wogen, der schillernde Vogel des Lenzes.** *) 

So, mit ihrer nachsichtigen Unterstützung, hofit er wohl noch eine 

Zeit lang den Chorreigen fähren zu können. Wir errathen, dass 

auch ausser der blonden Megalostrata unter jenen Jungfrauen noch 

naanch' Andere war, die der Musenkunst wohl kundig etwa für den 

greisen Meister eintreten konnte. Aber ihre Namen wie vielleicht 

auch die ihrer männlichen Nebenbuhler sind verschollen für immer. 

Hatten sie doch keinen andern Ehrgeiz als den, ihrem Volk und 

ihrer Zeit gesungen zu haben! 

Nur über zwei dieser Diohterfrauen tönt uns dunkle Kunde zu, 
über Telesilla von Argos und Praxilla von Sikyon. Jene, zu* 
gleich Dichterin nnd Heldin, hatte einst um 510 die Vaterstadt 



Ou II ixiy TtaQd-emtal fieliyccQvegj IfiBQogxayoij 

yvia g>iif€$v övvfnar ßdle d?) ßale ttfjQvlog eii^i 
. oat:* inl xvfdmog av9i)S «V cihtvovBOOv mnSxai 
vrjleyks fj%OQ t^iav^ alin6(fg>v(}os äagog ouvis. 
Bergk Alcm. 21 (18). 
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gerettet, als König Rleomenea von Sparta in einer mörderischen 
Schlacht die Landeskraft der waffenfähigen Mannschaft vernichtet 
hatte und nun das ^männerlose Argos*' mit dem siegestrunkenen 
Heere bedrohte. Da waffnete Telesilla die Frauen, besetzte mit 
ihnen die Mauern und schlug den Sturm des Feindes ab. Ihre 
Gesänge entflammten ihre Landsleute nicht minder zur Tapferkeit, 
wie die des Tyrteos die Spartiaten; nicht allein im Tempel der 
Aphrodite stand daher ihre Bildsäule, den Helm in der Hand, die 
Schriftrolle zu Füssen , sondern um ihrer und ihrer That willen ward 
Ares, der Kriegsgott, auch als Gott der Frauen zu Argos verehrt 
Aber ihre Lieder feierten auch die Stammgottheiten der Dorier, den 
^krauslockigen^ Apollon, der als Zeus' untrüglicher Bote Wahr- 
heit Verkündet und Tugend lehrt und mit seinem unfehlbaren Bogen 
alles unreine Gewürm und jeden Frevler vertilgt, und Artemis, 
die ernste, strenge, keusche Jägerin, die auf den hohen Bergesgipfeln 
hausH; ihre Lieder feierten auch die Tugend und die Wacker- 
heit. So erscheint sie ganz in den volksthümlichen Kreisen des 
Dorismiis. 

Kaum mehr wissen wir von der sikyonischen Praxilla — um 
450 — , obgleich deren Gedichte einer weitem Anerkennung sich 
erfreut zu haben scheinen. Selbst in den dürftigen Bruchstücken 
begegnen wir schon den Elementen, welche wir bei Sappho wieder 
finden. Sie war besonders berühmt wegen ihrer Paroinien (Wein- 
lieder) und Skolien, jener Tischlieder, welche in bunter Beihe 
abwechselnd von den einzelnen Genossen nach freier Wahl gesungen 
wurden. Diese enthielten in sinniger Form Sittensprüche, daher die 
Dichterin die Weise genannt ward. Eine solche zum Sprichwort 
gewordene Ghiome ist uns noch übrig: 

„Unter jegliöhan Stein hüte, o Freund, dich vor dem Skorpion*' ; ') 
oder in etwas ausgeftihrterer Form: 

„Unter j^liöhen Stein, theuerster Freund, schlüpfet der Skorpion: 
Sieh* lo, dsM er dich nicht sticht, denn der Trug stets im Verboigneo wacht f* ') 

Nicht unähnlichen Inhalts ist eine andere Qnome, welche wie oft 



Beigk. Prax. 4. 
"^ «) „* Ynd navtl Udff axoQntoy, «3 Vat^', vnödvetm. 
g>QdZ€Vf fjui ae ßdlrj' tqf S d^avet nag Sfiitai dolos*** 
Bergk. Scol. fiS (»). 
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ui eine mythische GeBohiohte anknüpft. Wer kennt nieht Adme- 
tos, den gastfreundlichen König Thessaliens, dem Apolion bei den 
unerbittlichen Moiren Aufschub des Todes auswirkte, wenn ein An- 
derer freiwillig für ihn sterben wollte. Aber keiner setner Verwandten 
und Freunde wollte ftlr ihn eintreten, bis seine treue heldenmfithige 
Gattin Alkeste ihn errettete. Da sollte er den Ausspruch gethan 
haben, der dann in Praxilla's Fassung ebenfalls im Volksmunde ala 
Sprichwort fortlebte: 

aTrea dem Spruche AdmeVs zeige dich, Freund, stete nur den Wachem hold ; 
Halt' die Feigen dir fem: immer ist Undank ja der Feigen Lohn!'^ *) 

Ein dritter Spruch, der ihr zugeschrieben wird, erinnert an das 
Biblische: ,,Seid fröhlich mit den Fröhlichen und weinet mit den 
Weinenden!* Er lautet: 

„Trinke, scherze mit mir, liebe mit mir, winde mit mir ^en Kranz, 
SckwSrm^ ich, schirSrme mit mir ; doch bin ich emst, sei da auch ernst mit mir ! '^ *) 

«Im Wein ist Wahrheit^, das war ein alter Spruch bei den Griechen. 
Darum haben sie auch so gern bei'm Weine ernste und heitere 
Lehren praktischer Lebensweisheit in kurzer treffender Form gesagt 
oder gesungen. Aber Praxilla feierte zugleich den Geber des Weins, 
den namentlich auch zu Sikyon hochverehrten Dionysos, in Dithy- 
ramben, jenen begeisterten Lobliedern, in welche „des Gottes yoll** 
bei'm frohen Mahle wohl einer oder der andere der besonders be* 
gabten Genossen ausbrach, wie es der feurige Archilochos so schön 
geschildert hat: 

„Ich Tenteh's den Dithyrambus, König Bakchos' schSnes Lied, 
Anzustimmen, wenn Ton Weinesblitzen meine Seele flammt!*"} 

Wenn es von Praxilla heisst, sie habe — ganz abweichend — 
Dionysos Aphroditens Sohn genannt, so war das vielleicht in einem 
solchen Dithyrambos geschehen und sollte eben nur die innige Ver- 
bindung von Wein und Liebe andeuten. Denn allerdings scheint 



<) AifMjfOv Xofov^ (0 \cuQef fiadtiv Toig dyad-ovg ffihij 
tw dsiläv i' anixoVf yvovg ovi deiXots oUya tiffig» 
B«g^ iUd. Sl (30). Prax. 8. 

*) 2vy fioi mp€f cwfjßaf awiga^ avvaveq>aniffcqfif 
avv {iov fiaivofiivif fialvfo^ avv atig>^i awfqwei. 
Bm|^ SeoL 22 (21). 

*) *^äg Jwwvaoi* avcat%0Q jraAov i^df^at fUloß 
olda di^Qafißov dlvff avyxe(fav>w9els q>(fivag^ 
lleigk. Arehil. 79 (72). 
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sie gern mythische LiebesverhUtniBse und zwar gerade von der 
•oben angedeuteten dorischen Art behandelt su haben, wie e. B. das 
des Apollon zu dem schönen Karnos, den sie zu einem Sohne des 
Zeus und der Europa machte ^), und der — wie alle diese Götter^ 
Heblinge — eines frühzeitigen gewaltsamen Todes sterben musste: 
„das ist das Loos des Schönen auf der Erde!^^ So hat sie denn 
auch in einem epischen Hymnos den Schönsten der Schönen gefeiert, 
Adonis, den \nelbeweinten Liebling der Liebesgöttin selbst, wel- 
chen durch des grimmen Ebers Zahn der eifersüchtige Oroll des 
Ares selbst gefällt hatte. Aus diesem Hymnos haben wir noch drei 
Verse übrig , ein köstliches Beispiel von humoristischer Behandlung 
der Mythen, von echt weiblicher Auffassung naiven Kindersinnes. 
Sie liess in dieser Erzählung den gestorbenen Adonis auf die Frage 
der Unterirdischen, was das Schönste sei, das er auf Erden ver^ 
lassen, treuherzig antworten: 
„Wim ich Terlassen, ist erstens das Licht der Sonnen das Schönste, 
Und zum Zweiten die glänzenden Stern' und des Mondes Gesichte, 
tlnd zum Dritten die reifen Melonen und Aepfel und Birnen** *) ; 
daher das Sprichwort im Schwange blieb: ^Kindischer als Pra- 
xilla's Adonis!^ 

Mit dem Ausbruch des peloponnesischen Krieges, dieses furcht- 
baren Propaganden- und Prinzipienkrieges von Aristokratie und 
Demokratie, von Dorismus und lonismus zerarbeiteten sich die 
Gegensätze: der Kern des eigenthümlich Dorischen Lebens ging 
unter; es blieb nur die Schale, und die Dorischen Dichterinnen 
verstummten. 

Ueber den zweiten Hauptstamm, die lonier, können wir von 
unserm Standpunkt aus kürzer sein. Sie verbreiteten sich nament- 
lich zu Wasser von ihren Ursitzen in Attika und an der Nordseita 
des Peloponnes über die Inseln des Archipels nnd die Küsten 



<) Pavs. III» 13, 5. nim^lklfi iiev d?} nenoi^fdva iatlvf atg 
EvQtonrig tttj 6 Kaqvog (so, nicht Kagveiogy wie auch noeh ia den 
neuesten Ajoagaben ni lesen steht) nal avrdv avi^QhputO ^AaoXXiav 
xai Arfl^ 

'} KaHiatov fdtv iyw kainai fpaog iJelioiOj 

fjök *al wfalavg oinvovß xeri fi^Xa nal o^my. 
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KleinasieiiB» von da immer weiter, und fasaten mit einem Saume 
von blühenden Pflanzstttdten selbst die Küsten der entferntesten 
Meere ein. Ihre Hauptgottheiten sind der gewaltige Meeresgott 
Poseidon, der Erdersobütterer, und Athene, des Zeus verständige 
Tochter, die Erfinderin jeder werkschafifenden Fertigkeit und Kunst 
in Krieg und Frieden. Der lonier eigentlicher Charakter ist der 
Nous, d. i. der leichtblütige und regsame, zugleich aber selbst- 
bewusste und praktische Verstand, 

„Der frisch umhersplht mit gesunden Sinnen, 
Auf Gott vertraut und die gelenke Kraft. ^ 

Sie sind die Sanguiniker unter den Griechen, sie repräsen- 
tiren das Prinzip des Fortschritts, der Bewegung. Sie haben am 
Weitesten das befruchtende Saamenkom des Hellenismus getragen, 
Fremde nicht bloss mit Wafifengewalt unterworfen, sondern auf viel- 
fache Weise sich zu verschmelzen gewusst In mannigfaltiger Ab- 
wandelung biRben sie das Joch des ursprünglichen Königthums wie 
der alten Aristokratie am Schnellsten und Gründlichsten abgeschüttelt 
und sind meist durch die Form einer wirklich volkßthümlichen 
Tyrannis zu den reinsten und radikalsten Formen der Demokratie 
gelangt, deren das Alterthum überhaupt fUiig war. 

Was sie durch Waffen und Seefahrt erwarben, ward ihnen ein 
Mittel zum schönen, sinnlich heitern aber geistdurchdrungenen Leben: 
in der Architektur gingen sie zum Zierlichen über; ihre Plastik 
refermirte durch die Beobachtung und ideale Wiedergeburt des 
frischen natürlichen Lebens die Steifheit der alten Tempelidole ; die 
Malerei gehört ihnen fast ausschliesslich an. 

Dies Leben war vorzugsweise ein öffentlich thfttiges, aber zu- 
gleich ein einseitig männliches : gerade von ihnen und, wie es scheint, 
vorzugsweise von den asiatischen loniern ging jene Zurücksetzung 
des weiblichen Geschlechts aus, welche man einseitig und 
unkritisch und in krassester Uebertreibung allen Griechen zuschreiben 
wollte. Zwei besondere Umstände mögen noch dabei mitgewirkt 
haben : einmal die Nothwendigkeit für jene ionischen Ansiedler, mit 
den widerstrebenden Frauen der von ihnen besiegten Karier sich 
zu verbinden; sodann die Berührung mit den Lydem und später 
mit den Persem, bei denen damals wie jetzt das orientalische Ha- 
remsystem herrschte. ^ Aber zu diesem selbst ist es auch bei den 
loniem nicht im Entferntesten gekompien, und überhaupt mag der 
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Verfall des weiblidien Geschlechto bei ihnen erst in der spätem 
Zeit, nach der Knechtung durch die Perser, eingetreten sein. We- 
nigstens weiss der schon erwähnte Hymnos des Blinden von Chios 
auf den Delischen Apollon von solcher Zurücksetsung Nichts, wenn 
er am Schlüsse seiner Stiftungslegende sich an den Gott selbst mit 
der Verherrlichung der Festfeiemden wendet: 

„Aber da, Phosbos, erfreoMt dein Hen «m mdsten an Delos, 
Wo sich dir die Ionen in langen Gewänden Tersanunehi, 
Mit den Kindern somal und den hoohehrwttrdigen Fraaen; 
Dort zn deinem QedschtnisB erfreun sie mit Tanz nnd Gesänge 
Und mit des Fanstkampft Bpiel defai Herz hi ger^tem Wettkampf. 
Ja, vnsterbliche ewige Gdtter Tormeinet za sehen, 
Wer zu ihnen da kommt, den Ionen zmn Feete Tersammelt: 
AnmathsToll ersohant er sie Alle und freut zieh fan Herzen, 
Schauend die Männer zugleich und die sehöagegflrteten Frauen, 
und die Schiff» die zohnellen und drin die Fülle der Schätze. 
Aber das grSsste Wander Ton unTergängliohem Nachruhm 
Sind die Delischen Midohen, die Dienerinnen Apollon'z, 
Welchezuerzt zam GedSehtnisB des Fernhintreffers denHymnoz 
Singen, und wlederam Lato und Artemis mächtigen Pfeiles 
Singend verehren, und dann von den Männern und Frauen der 

Vorwelt 
Hell anstimmen das Lied, was die Stämme der Menschen be- 
zaubert: 
unter Kastagnettengeklapper verstehen sie die Stimmen 
Aller Menschen so täuschend zu treffen, dass Jeglicher meinet 
S-alber sich reden zuhören: sokflnstlioh erklinget dasTans- 

lied!«') 

Wir haben also bereits hier eine wahrhaft künstlerische Anf- 
{iihrungi welche an die Anfänge dramatischer Spiele erinnert Die 
Jungfrauen eraählen nicht bloss von den Thaten und Leiden der 
Heroen und Heroinen; sie stellen auch dieselben durch ^seelen- 
voUen Tana^ und wunderbar wechselnden Dialog vor. Dass aber 
ausser diesen heiligen Tänzerinnen des Gottes auch die Frauen und 
Töchter des versammelten loniervolks einen wichtigen gleichberech- 
tigten Theil des Festpublikums ausmachen, ist ebenfalls klar. 

Aber von eigentlicher Frauenpoesie konnte allerdings bei 
den loniem nicht die Rede sein: von keiner Dichterin wird uns 



>) V. 146 — 164. Statt qKomg nal xqBiißaUaavvv V. I6fi Ist nuta 
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berichtet, die in den eigenfhttmlichen Erzeagnissen der ionischen 
Veretandesdichtong sich aosgeseichnet hätte. Die lonier nämlich, 
denen ja auch die Erfindung der Homerischen Epopöe angehört, 
sind die ersten gewesen, welche den Stoff der Poesie nicht mehr 
auBschliesslieh der hohen Götter- und der alten Heldenwelt, sondern 
dem alltäglichen wirklichen Leben mit seinen Freuden und Leiden 
entnahmen, nnd zwar ihrem oben geschilderten Charakter gemäss 
als Gregenstand der Reflexion, nicht als Ausfluss des Oeftthls. Diese 
Reflexionspoesie schuf sich je nach ihrer verschiedenen Färbung ihre 
besondem metrischen und sprachlichen Formen. Die erste derselben 
ist die Elegie, als deren Erfinder der Epheser Kallinos um 700 
genannt wird. Sie steht nach Metrum und Sprache dem Epos am 
nächsten; ihre Form ist das Distichon, der mit dem heroischen 
Hexameter gleichsam zu einem Ehebunde vereinigte Pentameter, 
welcher letztere — um in dem Bilde zu bleiben — ebenso aus 
dem ersteren hervorgegangen ist, wie nach der mosaischsn M3rthe 
Eva aus Adam's Rippen genommen worden. Diese metrische Form 
ist auch uns durch so viele unserer volksthflmlichen Dichter geläufig 
geworden, namentlich durch unsere ,|Dioskuren^, von denen Schiller 
in dem malerischen Distichon 

— „Im Hexameter steigt des Springquells fifissige Säule, 

Im Pentameter drauf fällt sie melodisch herab" — 

die Wirkung dieses Metrums auf so unvergleichliche Weise dar- 
gestellt hat Auf diesen auf- und nieder wogenden Wellen des 
daktylischen Maasses schaukelt sich gleichsam in der altgriechischen 
Elegie das von den frohen oder trüben Eindrücken der Aussenwelt 
bewegte Gemftth, bis es allmählich durch die ruhige und ernste 
Reflexion darüber mit sich zum Abschluss gekommen ist. Sie sehen, 
der Inhalt dieser altgriechischen Elegie ist so mannigfaltig als eben 
die Aussenwelt selbst, die Behandlung desselben ist nüchtern und 
männlich, der Styl kräftig und gedrungen; den schrofisten Gegen* 
eats zn diesen Elegieen bilden die thrän- und wasserreichen Ge» 
dichte, welche man bei uns unter dem Namen von Elegieen an alte 
verfallene Bergschlösser und junge frühverstorbene Landmädchen 
gerichtet hat Da nun die Elegie wie überhaupt die ganze Poesie 
der lonier eine Oesellschaftspoesie war, bestimmt im Kreise guter 
l^eiebgestinunter Genossen vorgetragen zu werden, so werden Sie 
ferner sich nicht verwundern, dass gerade die bedeutendsten dieser 
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Ele^ieen nach Goethes bekanntem Ausdrucke garstige, d. h. 
politische Lieder gewesen sind, die gewissennassen — wie nament- 
lich bei dem Gesetzgeber Selon — als Vorspiel der politischen 
Kunstberedtsamkeit zu betrachten sind. Aber zum Ernst mnsste sich 
auch der Scherz und Schimpf gesellen, und die mehr objektive 
Betrachtung der Zustände musste sich durch die rücksichtslos sub- 
jektive Verhöhnung gegnerischer Persönlichkeiten erg&nzen: auch 
das alte Griechenland musste seinen Klatsch und Kladderadatsch 
haben! Diesen Schritt von ungeheurer Tragweite that auch ein 
lonier, Archilochos von Faros etwa um 680, der desshalb mit 
Recht als der zweite grosse Poet nach und neben Homer genannt 
wird. Diese subjektive Poesie — der erste Keim der alten attischen 
Komödie — musste eben auch in Metrum und Sprache sich eine 
neue Form schaffen. So verliess denn Archilochos fUr diesen Zweck 
gänzlich den hohen Styl, die prunkende Phraseologie des alten Epos 
und griff frisch und keck in die wirkliche Umgangssprache des 
alltäglichen Lebens, um gerade die derbsten und gröbsten aber zu- 
gleich bezeichnendsten und plastischesten Ausdrücke ftir die kräfidgen 
Drucker seiner lamben und Trochäen auszuwählen. Denn auch 
im Metrum brach er gänzlich mit der Tradition des Epos, indem 
er an die Stelle des anmuthigen und doch ernsten Wechsels hüpfen- 
der Daktylen und ernst einherschreitender Spondeen, wo allemal die 
Hebung der Senkung gleich ist, den iambisch- trochäischen Rhythmus 
setzte, in welchem die Hebung allemal doppelt so lang ist als die 
Senkung. Geht die Senkung voran, so erhalten wir den lambos, 
v^y einen Fuse, der gewissennassen einen anspringenden stossen- 
den Charakter hat, daher man ihn wohl — vielleicht übereinstim- 
mend mit seiner Bedeutung im Griechischen {idnzfiv) — den 
Hauer oder Treffer nennen mag. Geht dagegen die Hebung 
voran, so erhalten wir den Trochaios oder Läufer, wie er 
ganz bezeichnend heisst: er hat einen beweglichen aber doch zu- 
gleich ruhig und breit dahingleitenden Gang. So ist's denn kein 
Zufall, dass Archilochos als die Form für seinen boshaften, bittem, 
auf den Tod verletzenden Spott den iambischen Trimeter oder 
Sechsfüssler wählte — sechs dieser Füsse waren gerade hinreichend, 
um einen Vers zu bilden, den man fttglich einem ebenso kühnen 
als gewandten Fechter vergleichen nuig, welcher seinem Gegner 
mit sichern festen Stössen zu Leibe geht; er ward dann die ur- 
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ftprüogliche Grundform der Komödie — ; wfthrend der Ausdruck 
gemütblichen Humors und harmlosen» wenn auch pikanten Witses 
den Ungern trochäischen Tetrameter oder Achthalbfiissler zu 
seiner behaglichen Entfaltung bedurfte, welcher dann die ursprüng- 
liche Grundform des tragischen Dialogs und daher auch später 
(tlr die dialogischen Partieen der Tragödie beibehalten wurde, die 
einen etwas gehobenen Charakter hatten. Um in der kürzesten 
Weise den metrischen Eindruck dieser beiden Yersarten zu haben, 
erweitre man den bekannten Fünffüssler 

„Das Leben ist der Güter höchstes nicht«' 
zunächst in den iambischen Trimeter 

„Das Leben ist der Lebenagüter höchstes nicht^ , 
dann in den trochäischen Tetrameter 

„Nein» das Leben ist der Lebensg^iter allerhöchstes nicht!'' 

Wir begreifen, dass diese drei Dichtungsarten, in denen sich 
zwar das Individuum über seine besondem Begegnisse , aber nicht 
eben von der gemütblichen Seite, Luft macht, sich nicht sehr für 
poetische Frauen eigneten. 

Und dennoch scheinen gerade jene lamben wo nicht ihrem Ur- 
sprünge , so doch ihrer improvisirten Anwendung nach vorzugsweise 
einem ausschliesslich von Frauen gefeierten Feste der Demeter 
(Ceres) anzugehören, an welehem es Sitte war, dass die Frauen 
mit Schimpf und Spott in iambischen Stegreifversen die zuschauen- 
den Männer überschütteten; zur Erinnerung an jene drollige Alte, 
lambe geheissen, die einst durch lustige Possen den Schmerz der 
tiefbekümmerten Göttin um der Tochter Verlust weggescherzt hatte. 
Und so soll denn einer lustigen Sage nach die Form dieser Necke- 
reien, der lambos selbst, von einer alten Waschfrau erfunden wor- 
den sein, die ihre Wolle im Meere wusch und einem ungeschickten 
Patron, der sich unvorsichtig ihrem Waschfasse näherte, in zornigem 
Eifer zurief: 

,»Weg da, da Kerl, du stöss'st mir ja die Wanne um!«" 

Air diesen Erzählungen liegt die richtige Wahrnehmung zu 
Grunde, dass in der griechischen — und, fügen wir hinzu, auch 
in der deutschen — Sprache der lambische Rhythmus derjenige 
ist, in welchem sich vorzugsweise die alltägliche Sprechweise be- 
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wegt, daher Nichts leichter, als bei einiger Uebung und Aufmerk- 
samkeit in langen Reihen von lamben sa sprechen. Warum soll 
aber diese Fertigkeit den griechischen Franen gefehlt haben? Aber 
es wandte sich diese Waffe gerade gegen die Frauen, uid es ist 
bedeutsam , dass jene ganz eigentlich gegen das weibliche Oeschleeht 
gerichtete Schelmenpoesie , von der schon Hesiodos voll ist, gerade 
bei den loniem gediehen zu sein scheint. 

Wir haben von Simonides von Amorgos — um 690 v. 
Chr. — ein solches satirisches Gedicht in 118 Versen. Die Wei* 
her werden nach ihren Eigenschaften als von verschiedenen Dingen 
und Thieren abstammend charakterisirt: freilich sehr zu ihrem Nach- 
theil: neun derselben taugen nichts; die Unsaubere die vom Schweine, 
die Superkluge die vom Fuchse, die Neugierige die vom Hunde, 
die Stumpfe die von der Erde, die Unbeständige und Launenhafte 
die vom Meere, die Faule die vom Esel, die Boshafte die von 
der Katze , die Putzsüchtigo und Unwirthschaftliche die vom Rosse 
abstammt — doch schliessen wir mit der letzten bösen und der 
einzigen guten Art: 

„Die Andre stammt vom Affen ab ; das ist fürwahr 

Das aIlergr$B8te Kreuz, was Zeus den Männern giebt; 

Von Angesibht gmndhXsslioh : zeigt ein solbhes Weib 

Sieh auf der Strasse, lachen es die Leute aus; 

Und aUer BSnk' und alier SohwKnke ist sie toU, 

Qrad' wie ein Äff , und herzUeh laohen kann sie nioht, 

Und Keinem thut gie was zu Lieb' : es geht darauf 

Ihr Dichten und ihr Trachten nur den ganzen Tag, 

Wie Einen sie so sehr als möglich ilrgem mag. 
Der Bien' entstammt die Andre; glflcUich, wer sie hat: 

Denn die allehi ist sonder Tadel, sonder Fehl. 

Bei ihrer Führung blühet und gedeiht das Haus; 

GMiebt und liebend altert mit dem Qatten sie 

Als Mutter eines schönen preislichen Qesohlechts. 

Vor allen Frauen ragt sie hoch und hehr empor, 

Und göttlich holde Anmuth schmückt sie für und für. 

Das sind der Frauen beste und verstlndigste, 

Die Zeus den Männem gnSdig sum Besits verleiht^ ') 
Schöner könnte freilich kaum ein modemer Dichter das Glück 
preisen, eine tugendhafte Frau zu besitzen. Und je unbarmherziger 
der alte Dichter die Fehler der gewöhnlichen Frauen zu geissein 
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weiss, desto schlagender ist seine Anerkennung der preiswürdigen 
Ausnahme. Von Sciaverei und unwürdiger Behandlung derselben 
ist auch keine Spur. Ja selbst jener bittere Tadel spricht entschieden 
dagegen; wären die Frauen der lonier so tief herabgedrückt ge- 
wesen, wie würden sie dann den Männern das Lebensglflck haben 
y erbittern können? Auf Sklaven hat man keine Spottgedichte gemacht. 
Aber ganz anders war die Stellung der Frauen bei den A co- 
li ern, zu denen wir uns jetzt wenden. Schon ihr Name — die 
Schillernden, Bunten, Mannigfaltigen — scheint auf die Schwierig- 
keit hinzudeuten, ihre wechselnde Nationalität unter allgemeine 
Gesichtspunkte zusammenzufassen : so verschiedenartig erscheint sie 
auf verschiedenem Boden. Ihre Uauptsitze im Mutterlande waren 
namentlich die an gesegneten Fruchtfeldem und rossenährenden 
Weiden reiche Thalebene von Thessalien, Böotien mit seinem 
üppigen fetten Marschlande, welches mit dem fischreichen Kopaischen 
See in der Mitte alle Delikatessen der hellenischen Küche in reichem 
Maasse hervorbrachte, dann das fnedliche Elis auf der Westküste 
des Peloponnes, auswärts ausser einer Reihe von Ansiedelungen an 
der Nordwestküste von Kleinasien und einigen benachbarten Inseln 
vonüglich Lesbos, das Geburtsland unserer Dichterin. Aber so 
mannigfisch jene Erscheinungen, wir müssen das ihnen zu Grunde 
liegende Gemeinsame aufsuchen. Es ist das Pathos, die glühende 
rüeksichtslos der Befriedigung sich bemächtigende Leidenschaft, 
die Blut und Leben daran setzt , das Ersehnte in Liebe und Hass 
dnrehsosetsen. Die Aeolier sind gewissermassen die Italiener unter 
den Hellenen. Mit dieser Leidenschaftlichkeit verbindet sich ein 
hoher Grad von Gennsssucht; sie sind im Ganzen der sinnlichste 
und materidlste Stamm der Hellenen. Ihr Staat bildet sich zu 
einer glänzenden aber wilden Magnatenherrschaft über recht- 
lose Sciaven und armselige Zinsbauem aus; es ist ein Bund von 
hohen Herren, welche ausschliesslich sich in ritterlichen Uebungen 
aller Art, im Turnen, Fechten, Rossetummeln. stets schlagfertig 
erhalten, sei es gegen den auswärtigen Feind, sei es gegen ein- 
ander selbst ; denn jene elenden Unterdrückten wagten sich , so viel 
wir wissen, nie zu erheben. Noble Passionen, vor Allem wüste 
Gastgelage mit Trinken und Schlemmen und lockere Liebesabenteuer, 
ftllen die Zeit der Müsse aus. Die bildende Kunst bleibt ihnen 
ganz fremd j es fehlt ihrem mehr sinnlichen Triebe nach dem Schönen 
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die Objektivität rein künstlerischer Auffassung. Unter allen Künsten 
ist es nur die Mnsik, und zwar vorzugsweise die rauschende 
tobende Genossin des Mahles, die Flöte — unter diesem Gemein- 
namen begreifen die Griechen alle Blasinstrumente ausser der krie- 
gerischen Drommete — , die sie mit Neigung und Erfolg üben. Auch 
bei den Aeoliem wie bei den Doriem finden wir jene engen Ver- 
bindungen von Personen gleichen Geschlechts, namentlich Helden* 
brüderschaften ganz in der Weise, wie sie auch das nordische 
und slavische Heidenthum kannte, zur unerschütterlichen Treue, 
zum gemeinschaftlichen Kampf auf Leben und Tod, freilich aber 
auch vorzugswebe zu gemeinschaftlichem Genuss bereit und von 
sinnlicher — nicht immer remer — Gluth durchhaucht. Das be- 
rühmteste Beispiel einer solchen Verbindung giebt die «heilige Scbaar^ 
der Thebaner, welche die Schlacht bei Leuktra, den weltgeschicht- 
lichen Glanzpunkt böotischen Waffenthums, entschied, und in der 
Schlacht bei Chaeroneia Mann bei Mann den starrenden Sarisen 
der freiheitsmörderischen Makedonier erlag. 

Diesem Charakter entsprechen denn auch die Kulte, welche 
wir bei den Aeoliern vorzugsweise finden. Da verehrt man in wil- 
den schwärmenden Umzügen und nächtlichen Orgien Dionysos, 
den Weingott, d^n Bringer der Lust; Eros, dem Gotte der Liebe 
onichtet man Tempel und Altäre, aber auch den Musen, wie den 
Chariten, den Göttinnen des Liebreizes, huldigt der Aeoler. Die 
Letzteren feiert man auf eigenthümliche Weise, nämlich durch Wett- 
kämpfe der Schönheit und zwar von Seiten beider Geschlechter. 

Wie dieses leidenschaftUche Feuer namentlich bei den Böotiem 
unter dem Einfluss eines überfruchtbaren Landes und einer dicken 
nebligen Luft in rohe Sinnlichkeit und stumpfe fUr alles Höhere 
unempfängliche Gleichgültigkeit herabsank, so verklärte es sich bei 
den Aeoliem des Ostens unter günstigeren Einflüssen zu hoher 
genialer Blüthe. Die erste Stelle nahm Lesbos ein. 

Lesbos, heutzutage Metelino, jene der Küste von Troas gegen- 
über liegende Insel von etwa 26 Quadratmeilen, unter einem durch- 
sichtigen klaren Himmel, von mildem durch Seelüfte abgekühltem 
gesundem Klima, in massigen Gebirgen aufsteigend, von kleinen 
Flüsschen durchströmt, mit warmen Heilquellen gesegnet, fruchtbar 
und reich an allen Land- und Seeprodukten jener von der Natur 
so sehr begünstigten Gegenden: Gerste, Weizen, Oel und Feifisn 
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von LesboB namentlich waren weit und breit berühmt. Aber be- 
Bondere hätte der bekannte joviale Anssprach von Dr. Luther auf 
Leabos Anwendung gefunden. Die ganze Insel war eine dem Dio- 
nysos geweihte Stätte: wuchernde Weinstöcke überdeckten sie, 
nicht , wie anderwärts , an Ulmen oder Stäben mühsam emporklim- 
mend, sondern wie Epheu üppig am Boden sich binrankend, so 
daas selbst, wie ein Alter sagt, das Kindlein aus den Windeln 
nur die Händchen auszustrecken braucht, um des Gottes Oabe zu 
kosten. Das Feuer des Lesbiers war ebenso gepriesen wie seine 
Zuträglichkeit 

Die Frauen von Lesbos sind schon bei Homer wegen ihrer 
Schönheit berühmt Sieben derselben sind das köstlichste Geschenk, 
was Agamemnon dem zürnenden Achilleus zur Sühne bietet Das 
Leben der Lesbischen Frauen war ein freies und öffentliches wie 
bei den Doriem; sie übten im Dienste der Götter und zu eigener 
Lust, wie die Männer, die Künste der Musen, zu deren wett- 
eifernder Ausübung sie in Genossenschaften — Gesangvereine, 
würden wir sagen — zusammentraten. Und so finden wir denn 
auch auf Lesbos jenes den Aeoliem eigenthümliche Institut der 
Kallisteien oder Schönheitswettkämpfe der Frauen, welche bei*m 
Tempel der Here zu deren Feste gehalten wurden, ein religiöses 
Institut ohne irgend frivolen Charakter. Von diesen Lesbierinnen 
mochten die Worte unseres Dichters gelten: 

„Damals war Nichts heilig, als das Schöne, 
Keiner Freude sohEmte sich der Qott, 
Wo die keufloh erröthende Gamöne, 
Wo die Graaie gebot ** 

In der Musik aber ist Lesbos Jahrhunderte lang der erste, 
der tonangebende Sita gewesen, seit, wie die Sage meldet, des 
Thrakischen von den Bacchantinnen zerrissenen Sängers Orpheus 
Haupt mit der Lyra von dem Flusse Hebros über das Meer un- 
versehrt an die Küste von Lesbos getrieben wurde, wo es Auf- 
nahme und Bestattung fand. Es scheint, dass Lesbos der Yereini- 
gungspunkt hellenischer und barbarischer Musik wurde ; gewiss ist, 
dasB von da aus eine Totalreform der erstem ausging. Ein Lesbier, 
Terpandros — 676 — 646 — ist es, der zur 4sait]gen Phor- 
ninx der alten Sänger noch 3 Saiten hinzufügte, der zu den 
homerischen Gesängen neue Melodieen erfand, und sogar seine 



Digitized by 



Google 



— 178 — 

muBikalischen Neuerungen mit Glück in das Mutterland auf dorischen 
Boden verpflanzte. Siegreich in den musischen Wettkämpfen su 
Sparta und Delphi soll er durch die llacht der Töne dort sogar 
einen Aufruhr gestillt und die Lykurgischen Gesetse mit bestimmten 
Weisen zum gesangartigen Vortrage versehen haben. Aber auch 
in andern Richtungen entwickelten sich die Lesbier mit fast 
ionischer Regsamkeit. Auch das Ross des Meeres wussten sie au 
tummeln: als kühne Kauffahrer und Seehelden durchstrichen sie 
ferne Meere; im 7ten und 6ten Jahrhundert übten sie an 100 
Jahre in ihren Gewässern die Seeherrschaft unbestritten; manchen 
Krieg führten sie mit Benachbarten, so einen langwierigen um 
Sigeion mit dem aufstrebenden Athen. Aber was mehr war, auch 
Verfassungskämpfe brachen aus; Tyrannen erhoben sich und wur- 
den gestürzt, bis endlich das Volk, durch Thätigkeit und Reich- 
thum emporgestiegen, des Uebermuthes der adeligen Herren, ihrer 
Parteikämpfe und wechselnden Prinzipate müde, sie verjagte und 
um 589 aus seiner Mitte den weisen und tapfem Pittakos als 
Aesymneten, d. h. als unumschränkten Gewalthaber auf Zeit, an 
seine Spitze stellte. Der siegte nach lOjährigem Kampfe über den 
emigrirten Adel, der wie sonst, so auch hier selbst den Bürger^ 
krieg zur Behauptung seiner Vorrechte nicht scheute , versöhnte ihn 
sogar mit den Männern des Volkes und legte dann, ab er dem 
Vaterlande Frieden und Ordnung nicht nur für den Augenblick 
durch Waffengewalt erobert, sondern auch für die Zukunft durch 
eine neue Verfassung gesichert hatte, freiwillig und uneigennützig 
die Gewalt nieder. 

In dieser Zeit der höchsten Blüthe und der höchsten Kraft- 
entwickelung gestaltete sich nun das eigenthümliche Brzeugniss der 
Lesbier, das Melos, d. h. das in mannigfaltigen Strophen von 
gewöhnlich vier Versen abgefasste Lied ab Ausdruck des subjek- 
tiven Gefühls, der persönlichen Leidenschaft in Haas und Liebe, 
daher zum Gesang des Einzelnen unter Begleitung der Kithara 
komponirt. Alkaeos vertritt dasselbe in Bezug auf die politische 
Welt und die Stürme der Parteikämpfe, Sappho in Bezug auf 
die soziale Welt, die Leiden und Freuden des Privatlebens. Jener, 
der fahrende Ritter, mit seinen Brüdern Antimenides und Kikys 
ein Haupt des ausgetriebenen Adeb, nahm Jahre lang mit Leier 
und Schwert an dem Kampfe desselben gegen die „Tyrannen" wie 
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gegen den siegreichen Volksflihrer Antheil, Über die er gleieher- 
nuMBsen in seinen Stasiotika, d. h. Revolntionsliedern, den 
lesbischen Marseillaisen der damaligen Zeit, Weh' und Wafien rief; 
„er sang", wie Hora2 es ausdrückt, 

„~ des Kriegs, der Seefahrt 
Traurige Leiden und der Yerbannung!*' 
Seinen Charakter seichnet schon hinlänglich der von ihm noch be- 
kannte Aussprach, „das Letzte, was in dem Menschen altre, sei 
die Leidenschaft^^) Energie der Gesinnung, Grossartigkeit des 
Aufschwungs in einer kurzen und doch rednerischen Sprache, Kraft 
und Lieblichkeit im Bunde — das sind einige der Eigenschaften, 
welche das Alterthum namentlich an seiner politischen Poesie be- 
wunderte , während er in seinen Trink- und Liebesliedem frischen 
Lebensgenuss und süsses Getändel nicht verschmähte. Auch noch 
aus den sehr sparsamen Bruchstücken und manchen verwässerten 
Nachbildungen von Horas leuchtet uns dieser Geist entgegen. Das 
Metrom, in welches dieser ungestüme und doch selbstbewusste 
Ckist so unvergleichlich passt, ist die von dem Dichter benannte 
vieneilige Strophe, welche auch uns durch Kiopstock's, Platen's 
und Anderer glückliche Nachbildungen geläufig genug geworden 
ist Und in der That klingt ihr einfacher und doch so natürlicher 
Rhjthmus selbst in der deutschen Sprache so natürlich, dass man 
meinen sollte, er gehöre derselben ursprünglich an. Diese Wirkung 
bemht auf der innigen Verbindung der beiden entgegengesetsten 
Rhythmen, von d^en wir oben handelten, des iambischen mit 
seinem bitterbös drauflos fahrenden Realismus und des daktylischen 
mit seinem idealen gleichsam über all' die Misere der Wirklichkeit 
dahintanienden Paihos. Die zwei ersten gleichlautenden Verse be- 
ginnen mit einer iambischen Penihemimeres — dritthalb iambischen 
Füssen «— und schliessen mit zwei Daktylen, gleichsam Angriff 
und Sieg, Kampf und Triumph in Einem Athem: 

„In StrOmea giesst der Begen, der Sturm erbrausH 
Vom Himmel, eisig starrt der Gewässer Fluth;" 
Die dritte Zeile erweitert dann die erste HäUte der beiden ersten 
Verse zu einem iambischen Fttnfthalbflissler, während die letzte 
Zeile die zweite Hälfte aufnimmt , um sie in einen trochäischen 
Doppelfuss behaglich verlaufen zu lassen: 



') '0 Ovfics Xaxatov yt^QuCHH* Bergk Alom. 116 (118). 

/Google 



Digitized by ^ 



— 180 — 

„Im Schnee begraben stehn die Beiige, 
LasteDd serbricht er der Bäume Wipfel !** 
So mag man auch hier im kleinsten Rahmen sagen: „Ende gut, 
Alles gut'S wenn dann der Dichter das beste Mittel gegen die 
Titcke der Jahreszeit namhaft macht: 

„Bannt mir den Winter, schüret der Flamme Gluth . 
Mischt mir der Rebe köstlichen Honigseim 
In Ueberfülle und legt dann mir 

Unter die Wange das. weiche Kissen!" *) 
Dieser Alkaeischen Strophe steht die sogenannte Sapphische, von 
der wir später sprechen werden, wie dem Manne das Weib, wie 
dem urkräftigen Handeln das weiche Gefühl gegenüber. Alkaeos 
hat sich auch dieser bedient, denn auch er verstand zu tändeln! 
Den Gesammtinhalt seiner Lyrik gibt uns am besten derselbe 
Horaz an, der ihn, wie gesagt, nur zu oft benutzt hat: 
„Einstmals schlug, Kithar, dich der Mann Ton Lesbos, 
Welcher wildherzig doch in Eriegeswettem , 
Oder am Meersstrand, wo das stnrmgepeitschte 

Schiff er gefesselt, 
Immer den Bacchus und die Musen sang, und 
Venus und Amor, der ihr stets zur Seite 
Flattert, und Lykus, der da prangt mit schwanen 

Augen und Locken.'' 
Den Gegensatz oder vielmehr die £rgän2Qng dieser subjektiven 
Lyrik bildet Sappho oder, wie sie im Dialekt ihres Stammes 
hiesB, Psappha, d. h. die Klare, die Helle. Was wir Glaubwür- 
diges von ihr wissen, beschränkt sich auf Folgendes. Geboren zu 



XelficjVy nendyaaiv d' iddratv ^oaL 
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xdßßaXke xov xf^ih^9 ^^'^ h^ tld'Big 
nvQy iv de xlgvatg olvov dq}ei6sa}g 
^eXiXQOVt avTciQ dfxq>l WQOf 

ftdX^axov d^q>ißakwv yvogmkkov . 
Die dritte und vierte Zeile der ersten Strophe haben wir nach 60t be- 
kannten Nachbildung von Horaz zu ergänzen gewagt: 
„Vides, ut alta stet nive candidum 
Soracte, nee jam sustineant onus 
Sylvae laborantes geluque 

Flumina constiterint acuto.^ 
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Eresos nm 620, Tochter des Skamandronymos, der auch 
ahgekürzt Skamon oder Skamas heisst, und der KleYs (aeolisch 
Klais), jedenfalls aber heimisch zu Mitylene, der Hauptstadt der 
Insel, lebte sie in glücklichen, ja glänzenden Verhältnissen. Einer 
ihrer Brüder, der jugendlich schöne Larichos, war Mundschenk 
im Prytaneion zu Mitylene; der «weite, Charaxos, ein reicher 
Kaufherr, verführte Lesbischen Wein bis nach Naukratis , der ägyp- 
tischen Faktorei der griechischen Kaufleute, kaufte dort eine schöne 
aber intriguante und habsüchtige thrakische Sclavin, Doricha ge- 
heissen, aber Rhodopis (Rosenantlitz) zubenannt, und brachte sie 
als Freigelassene nach Mitylene zurück, wo er von der Schwester 
für solchen Leichtsinn in einem Liede tüchtig ausgescholten wurde. 
Einem reichen Manne vermählt hatte Sappho eine Tochter , Klais 
nach der Grossmutter benannt, von der sie selbst glückselig singt: 

„Traun, ein »chönes Kmd erblüht mir wie GüldenblQmlein , 

Prangend in der Anmuth Reiz, meine holde Klais, 

Die ich nimmer fUr gans Lydien, nimmer für das schöne 

Lesbot gäbe!« <) 
Sonst wissen wir Nichts von ihr, als dass sie nm 596, vael-^ 
leicht in Folge politischer Ereignisse, flüchtig ward und sieh nach 
Bieilien begab. Da sie aber noch 30 Jahre später lebte und ihr 
Ghrab in Aeoliseher Erde fand, so scheint es — mit Rücksicht 
auf die Chronologie jenes gegen den Bruder ausgesprochenen Tadels — , 
dass sie nach Lesbos zurückgekehrt und dort gestorben ist Noch ist 
ihres Verhältnisses zu Alkaeos zu gedenken, der sie nicht nur als die 
„liehelnde reine veilchengelockte Sappho^^ '} anredete, übereinstim- 
mend mit der Tradition , die sie „ brünett und klein^ nennt, sondern 
ihr auch eine formliche aber schüchterne Liebeserklärung machte: 
„Wohl möcht' ich reden, aber es hindert mieh 
Die Scham«" — . *) 



ifiq^iQrjv exotaa fiOQgxivf Klaig ayanvcTa, 
avrl tag Hyo) ovdi AvdLav näaav ovd* iffavvoup — • 
Bergk Sapph. 84 (87). 

*) *l6nXox' ayva fieikixofÄeide Sdnq^oi. 
Beigk Ale. 66 (54). 
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Worauf sie streng abweiBend erwiederte: 

„Wenn gut und schön da» wäre, was da begehrst, 
Wenn schändlich nicht, was dir auf der Zunge liegt, 
Nicht würde Schaam dein Auge trüben, 

Sondern du sprächest, was Recht ist, frei aus."') 
Jener oben angedeuteten Sitte gemäss ist nun Sappho von einem 
Kreise von Freundinnen und Schülerinnen umgeben, in deren Mitte 
sie als Meisterin der Musenkunst, als Lehrerin von Allem was schön 
und edel ist, als Chorfübrerin bei den gottesdienstlichen Festen, als 
Theilnehmerin an allen ihren Freuden und Leiden hochgeehrt und 
gefeiert dasteht. „Was dem Sokrates*, sagt ein Alter bezeichnend*), 
„Alkibiades, Charmides, Phaedros, das sind der Lesbischen 
Dichterin Gyrinno, Atthis, Anaktoria; was dem Sokrates 
die Kunstnebenbuhler Prodikos, Gorgias, Thrasymachos« 
Protagoras, das sind der Sappho Gorgo und Andromeda. 
Jetzt schilt sie diese, jetzt widerlegt sie dieselben, und bedient sich 
gerade derselben Ironie, wie Sokrates. „Sei mir Ion gegrüsst**, sagt 
Sokrates; „ Sei mir vielmal, Polyanaktidas' Tochter, gegrttsst'', sagt 
Sappho. Sokrates erklärt, er habe den Alkibiades swar schon seit 
lange geliebt , aber sich nicht eher ihm nähern wollen, als bis er 
ihn für fthig gehalten seine Reden zu verstehen; „Da schien«! 
mir noch ein kleines unanmuthiges Kind zu sein^, sagt Sappho. 
Jener verspottet Haltung und Sitz eines Sophisten, und diese sagt: 
„Welche in roh ländlichem Putz^ u. s. w. Diotima sagt zu Sokrates, 
Eros sei nicbt der Sohn, sondern der Begleiter und Diener d«r 
Aphrodite, und auch zu Aphrodite sagt Sappho in einem Liede: 
„Und auch dein schöner Diener Eros!^' Diotima sagt, Eros gedeihe 
im Ueberfluss und sterbe im Mangel; das hat jene in die Worte 
, süssbitter und schmerzenbringend ^ zusammengefasst. Sokrates 
nennt den Eros einen Sophisten, Sappho einen „Redekünstler''. Jener 
tadelt Xanthippen , dass sie über seinen Tod wehklagt ; diese sagt 
zu ihrer Tochter in gleichem Falle: 



») al d' nxsg Bokiay I^cqov i] xakcjv, 
H(xl ^fi %i Fdnrpf yXäaa* ixvxa huhov^ 
cudtas xi a' ov xlxavev 07in:az\ 

Beiyk Sapph. 29 (82). 

«) Max. Tyr. XXIV, 9. 
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^Neio, nicht darf in dem Haus, welches den Mnsen dient, 
Trauer 8chAl]e&: es ziemt solches uns wahrlich nicht ** *) 

Diese Stelle, zusammengenommen mit den Übrigen Andeutun- 
gen, lässt uns nun auch sehr deutlich erkennen, was Zweck und 
Einrichtung dieses Musenhauses — des ersten ^^literarischen Salons^', 
hat man wohl gesagt — , welches das Verhältniss seiner Herrin zu 
den in demselben versammelten Schülerinnen gewesen ist. Vor Allem 
ans galt es, dieselben fKr die öffentlichen Gottesdienste in Spiel, 
Gesang und Tanz einzuüben , so dass hier Sappho ganz in der- 
selben Weise ihren jungen Freundinnen als Leiterin ihrer Chor- 
reigen vorstand, wie Alkman seinen spart iatischen Jungfrauen. Zum 
zweiten machte es sich dann Sappho zur Aufgabe, wo nicht alle, 
doch die begabteren ihrer weiblichen Jünger zu eigener selbst- 
schöpferischer Ausübung der Musenkunst anzuregen und anzuleiten. 
Auf jene, so zu sagen, religiöse Seite ihrer Wirksamkeit und zwar 
mit bestimmter Hinweisung auf den berühmten Heratempel zu Mi- 
tylene bezieht sich das schöne und bezeichnende Epigramm eines 
spätem Dichters : 

^Kommt zu dem glanzenden Tempel der strahlen äugigen Hera, 

Lesbische Mädchen, und schwingt zierlichen Schrittes den Fuss. 
Tanset der Q3ttm zu Ehren den herrlichen Reigen: es führt euch ' 

Sappho an, mit der Hand rührend das goldene Spiel. 
Glückliche Ihr ob des fröhlichen Tanzes; ja wahrlich, ihr werdet 

Wihnen , Kalliope selbst singe den Hymnos so süss. *) 

Und vielleicht feierte sie selbst den zierlichen Tanz der von 
ihr geführten Jungfrauen durch die Vergleichung mit den schon 
von Ariadne's Tanzplatz her berühmten Kreterinnen: 



Bergk Sapph. 136. So ist das Fragment mit Neue und Härtung herzustellen; 
gewöhnlich nur 0)?, dann /tiOVOOnokiov oixLif und ^Ivotl, 

«) ^BXd-tTB TiQog tifievog ylav^imdos aylatv "H^rjs 
Aeoßloegy aß()a nodwv ßrj^ad-' iXiaao/nsvai, 

Sawfw XQVoürpf [^cpaiy] Bxovaa IvQr^y, 
okßitti o^r^^fiov nokvyijd'iog' 7] ylvxifv tfivov 
eiaatfiP avvjjg du^^r« KakjUonrjg. 
Anthol. Pal. IX, 189. 
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^So hAben wohl einst Kretitehe Frauen im T*cte 
Den Jüebliolien Altar mit gewandten Fttsien 
Umtanzt, auf den buntblumlgen Teppich tretend l^') 
Auf ihr M u B e n h a u 8 ttberhaupt , auf das ganze Verhältoiaa 
EU ihren Freundinnen und Schülerinnen beziehen sich auch sonst 
viele Fragmente der Sappho. Vor Allem ist es die Musenkunst^ 
die sie empfiehlt: „zu ihrer Genossinnen Lust singt sie schön^ '); 
die Musen, welche das „goldene Haus des Vaters verliessen^^ '}, 
haben ihr „Ehre gebracht durch das Geschenk ihrer Werke** *). 
Darum soll dieses Musenhaus in ewiger Heiterkeit den Unsterb- 
lichen dienen, daher mahnt sie bezeichnend in dem oben angeführten 
Bruchstücke ihre Tochter, selbst im Falle ihres Todes nicht 2U 
trauern! Denn, dürfen wir hinzufllgen, sie ist sich bewuast, daas sie 
»nicht ganz sterben^' wird! Und so ruflt sie denn stolz im Gefühle 
ihres Wertbes einer ungebildeten Frau zu: 

„Wenn der Tod dich umfängt, liegst du im Staub, nimmer wird dein gedacht 

In der kommenden Zeit: hast ja doch keinen Theil 

An den Rosen, die Pierien beut, wirst auch in Hades* Haus 

Spurlos wandeln , sobald einst du in's Land luftiger Schatten flogst** *) 

Dieses stolze Selbstgefühl findet dann aber ihren Gegensatz und 
ihre Ergänzung zugleich in der innigen und treuen Zuneigung in 
ihren jungen Freundinnen: 



•) K{ifjoaai vi no^' wä* i^t^tXiiaa ncdeaaiv 
tJjX*^*"^* ccndkoig d^(p' i^evta ßw^ov 
noag riQev avd^os ^a}Mxov fidzeiaai, 
Bergk Sapph. 54 (60). 

*) • • • rdde vvv hraiQuig 
TuTg Biaaiai tiqnva xdliog delooi. 
Bergk ib. 11 (12). 

») JsiffO di;t'rc Moiaai x(fl^<^^<^ Xlnoiaai ■— 
Bergk ib. 63 (86). 

*) ai fie Ti^lav inof^aav egya 
td ag>d ioioai — 
Bergk ib. 10 (11). 

*) Kat&dvoioa de xÜQeatj oväi mna fiva^oatva oi9'€¥ 
iaoer^ ovTt tot' ot;^* votier ov ydf mdixug ß(f6dwt 
%wv ix IluQlagy all' dg>dvr^g x-ijv l^ida iofiotg 
ipoirdaeig nfd^ d/Aav(f(av vexoonf ixnamnafiiva, 

Bergk ib. 68 (73). 
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^Each, ihr Schönen, hege ich ohne Wandel 
Treue Gesinnung!'' ') 
Ganz besonders aber — and erst dadurch tritt obige Vergleichung 
mit Sokrates in das rechte Licht — hatte diese Verbindung Sappho'f 
mit ihren Zöglingen einen ethischen Charakter, gemXss der um- 
fassenden Bedeutung, welche die Griechen tlberhaupt dem Worte 
Musik, Musenkunst, zu geben gewohnt sind. Musik in diesem 
Sinne bezeichnet im Gegensatze zur Gymnastik als der leiblichen 
Erziehung die gesammte geistige Bildung, insbesondere auch — was 
wir nur zu oft von ihr zu trennen pflegen — die Bildung des Her* 
zens, die Uebung und Führung zu allem Schönen, Wahren und Outen. 
Und dass Sappho gerade auch diese Seite ihrer erzieherischen Thätigkeit 
in umfassender Weise, iu eindringlichem Ernste und tiefem Gemfithe 
anfgefasst hat, davon zeugen die verhHltnissmässig zahlreichen Pa- 
rangelmata, d. h. Mahnungen, welche sich in ihren Fragmenten 
finden. Sie tragen zum Theil einen ganz gnomischen Charakter, s. B.: 
— „Wenn sich der Zorn im Herzen erhebet, 
Hüte die eitel bellende Zunge*" — ') 
und es lässt sich aus ihnen die Lebensansicht und Weltanschauung 
unserer Dichterin ziemlich vollständig und lebendig zusammensetzen. 
Schönheit und Anmuth, Fröhlichkeit in Züchten, Beichthnm und 
heiterer Lebensgenuss , das ist wahres Glück, das ist Gottesdienst 
— nirgends spricht sich diese ganz diesseitige Lebensansicht der 
Hellenen so rein, so naiv, so feurig aus, als selbst in den zer- 
rissenen Blüthen aus Sappho's Liederkranze: 

„Ich liehe der Pracht heitern Qenuee'' '), 
Und: 

„Nie bringen die Reiohthümer allein ohne die Tugend Segen, 
Doch beides verekt führt bu der Glückseligkeit höchster Höhe! «"^ 



Tals itdlaig vfi/aiv to vof^fia tc^fAOv 

ov diafiBvmov. 
Betgk ib. 14 (17). 

*) Sxtdmidivas h atfj&iaiv Sqyas 
fiat/wldnw yijüaaav mqivXu%9m, 
Betgk Ib. 28 (81). 

•) %Y^ di <pikfjid' dßQoavvav — 
Bei^ Sb. 78 (80). 

*) 'O nloikog avtv {tas\ d^hag ovn dairtjg fffdifouu^. 
a d* i^ dfK^iqtav HQ&aig evdaifioviag bx^ ^<> &MQW. 
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Ferner : 

„Wer da BchÜn ist, erscheint Dur dem Auge schön', 

Doch wer gut ist, der zeigt sich sofort auch als schön dabei. '^ ^) 

Eine Warnung, der Xussern Schönheit nicht sofort zu trauen; eine 
Mahnung, dass das moralisch Gute auch schön ist. Dass „der Tod 
ein Uebel^, haben die Götter selbst bewiesen, „würden sie doch 
sonst selbst sterben!** •) 

So erfreuen sich denn auch die Oötter an dem, was schön und 
heiter, und charakteristisch ist die Aufforderung an eine Freundin, 
zu einem Opferfeste sich zu schmücken: 

„Auf, flechte in Eins, Dika, des Dills Zweige mit zarten Händen, 
Und winde den Kranz um des Oelocks prangende Jugendaxunuth , 
Denn Alles was wohl blomengeschmüokt , schauen mit gnädigen Augen 
Die Seligen an; aber die Kranzlosen yeriohmühn sie gänzlich.*' >) 

Neben diesen mehr ernsten Ermahnungen ertönt auch acht weiblich 
die Brinnerimg in Beziehung auf Betragen und Putz. Mnasidika, welche 
schöner ist als Gyrinno, wird getadelt wegen ihres mürrischen Wesens. 
^Thörin, prahle mir wegen des Ringes doch nicht so sehr!"*) 



Bergk ib. 80 (88). Der zweite Vers, obwohl mit zerrüttetem, kaum herzu* 
stellendem Metrum , ist doch sicherlich Sappho's Eigenthum. 

*0 fiev yccQ xorAo^, oaaov /J/^r, nikerai [xdlog], 
ü de xayaO-og avuita xa) xaXos eaaerai. 
Bergk ib. 101 (102). 

«) — t6 ano&vr^axBiv xaxor oi &Boi yccQ ovrcj xBXQixoüiir 
ccTtid-vr^axov yuQ aV, elnsQ tJv xalcv t6 ano&vr^axeiv. Bergk ib. 
187 (81). 

») Sv 6e artrfai'ois, w Jixa, n€(y9'ia&* iQccraig q^oßaiüiv 
Cgnaxag uv^toio awkQQcn(f ärcaXaiav xiqaiy 
evdvd'sa f4Bv ydg nekerai xal fiaxageaai (ndllov 
XCCQtg nqoToqrjv' äa%iifmtnoiai 9 d7ivaTQiq>0VTai> 
Bergk ib. 77 (79). So ist die verderbte Stelle mit voller Sicherheit zu emea- 
diren; in den Büchern steht tiav&eayotQ nelertci xal X^Q'^'^^^ (^'^ 
XCCQiaT€) f.tdxaiQa (iälXov^ was man mit den gewaltsamsten Aenderangen 
heimgesucht hat, ohne die Prosaerklüning — wg evav&ig &Q&V ylvet ai 
(so muss statt des sbinlosen evavd-iotBQOV ydq gelesen werden) xal X6^ 
XoiQiOfihov fjLÜXXov Totg O'eoigy na(myyeXXeii aterfavova&cu rovg 
^Vi)Vi;ag — gehörig zu benutzen. 

*) "-/ÄAcf, ^ifj fityuXvvfo daxTvXUo niQi. 
Bergk ib. 86 (39). 
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nift sie einer Andern zu. Es fehlt nicht ,^der bunte Riemen, ein 
Lydisch Kunstwerk, der den Fuss verhttllt'^ ^), nicht die „mancherlei 
Farben^ '), mit denen sie geschmückt einhergeht, nicht das ^Skythische 
Holz^ '), mit dem man Haar und Wolle goldgelb fUrbt, nicht »pur- 
pnme Handtücher, von Phokäa gesendet, der Schnecken vielgeehrte 
Graben, welche sie nicht zu verschmftlien^ bittet.^) 

Und so erbittert es sie denn namentlich , dass Eine ihrer Schü- 
lerinnen von einer andern Lehrerin sich hat beiücken lassen, die 
sich nicht einmal anzukleiden verstehe: 

„Was für Eine in roh ländlichem Patz hat dir den Sinn betliört, 
Die nicht einmal ein tiefgehendes Kleid zierlich zu tragen 'Weiss?'") 

Ueberhaupt fand bei diesem Verhtitniss der Sappho zu ihren 
Schülerinnen eine Gluth der Leidenschaft, eine Bewegtheit des 
Gemüths statt, wie sie uns in ganz andern Zeiten und Verhlüt- 
nissen, unter einem andern Himmel wunderbar erscheint. Erinnern 
müssen wir uns dabei eben an jenen Charakter der Aeoleri erinnern, 
dass eben die ganze Existenz der begeisterten Frau dieser Musen- 
verkehr war. Daher ist es denn auch Eros selbst, der diese 
Neigung entzündet, so namentlich zu Atthis: 

„Eros quält mich yon Neuem mit Allgewalt, 



') * * • nodag de 

nolxikog ftdalr^g ixalvTize^ Aidt- 
ov xdlov i'oyov. 
Bergk ib. 20 (22). 

*) — navToddnacs fiBfuyfUva XQ^iaiaiv — 
Bergk ib. 21 (23). 

») — ^ilovy y ^avd-iComi td eQia xal rag xQixctg^ c Sang^d 
Sxv&ixov ^vkov Uyei •— 
Bei^k ib. 167 (159). 

*) X^^Q^h^^Q^ ^^ nv(KpvQÜ 

daa' m€fiip' dnv Oumdag 

dÜQCL tlfjiia xayxvliov. 
So nach Ahrens und Härtung. Bergk ib. 44 (50). 

*) Tig voov Tot i'&el^ev anolcid' (iyQCJtiv inefd/aiva , 

ovx iTtiatafieva t« ßQaxe' iha^v ini twv oq>vQ(av; 
Die Schreibung des ersten Verses ist sehr unsicher , sein Sinn jedoch nicht 
zweifelhaft. Bergk ib. 70 (75). 
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Dm BÜsebittre gewaltige Ungethüm! 
Atthis! Aber du hasaest mich, kümmerst dich 
Nicht um mich: zu Andromeda flatterst du!** -^ 
Und: 

^Eros schüttelt mir ^-ieder das Herz so stark, 
Wie der Sturm, der im Forste die Eichen bricht.- «) 
Und: 

„Ach, schon lang ist es her, daas ioh| Atthis, dich Hebe!^*) 

Und: 

„Meiner, ach, hast du vergessen!'' ^ 
Und: 

„ — oder liebst du einen andern unter den Menschen mehr als mich? ''') 

Endlich vor Allem die rührende, aber immerhin von groM4r Em- 
pfindlichkeit zeugende Klage: 

— — — „Denn gerade 

Wem ich wohlthat, diese verwunden mich am 

Meisten« - •). 

Bei solcher Reizbarkeit, die immerhin keinen bleibenden Zorn 
zu behalten vermochte: 



ylt'Xvni)eQOv af.idxccvov SQnf.rov. 

ffQOvtiadt^Vf im 3* */ivdQO^edav Ttorri. 
Bergk ib. 40 und 41 (43). 

•) ^'Eqog davT^ irlra^ev e'f^ag (pQivagj 
öt' uvefiog xat^ oQog ÖQiaiv i^niomv. 
Auch hier ist die Fassung ded ersten Verses zweifelhaft, sein Sinn dagegen 
vollkommen sicher. Bergk ib. 42 (44). 

Bergk ib. 33 (37). 

*) — EfAe&tv d' Hxuo^u )id9av. 
Bergk ib. 22 (24). 

») — ^ tiv" äklov 

B0rgk ib. 23 (26). 

•) — — — ÜTTivag yccQ 

ev d'iiOf ytfjvoi (ue pidXioxa atvov^ 
tai — 

Bergk ib. 12 (14). 



Digitized by 



Google 



— 189 — 

^— loh bin keine, die lang' ihren Zorn behUt, 
Sondern habe ein sanftes Qemüth *, - ** *) 
werden wir denn nun auch die beiden berühmten Oden zu wür- 
digen wissen, welche sich auf dieses Verhältniss zu ihren jungen 
Freundinnen beziehen, also nicht auf einen Liebhaber, am aller- 
wenigsten auf den fabelhaften Phaon. In der ersten ruft sie, ver- 
schmäht von Einer derselben, die Liebesgöttin selbst an, ihr zu 
Hülfe zu kommen. Man könnte diese Ode etwa „die Werbung* 
überschreiben: sie hat offenbar den Zweck, „die Spröde* für sich, 
ffir ihr Museuhaus zu gewinnen. Das Metrum ist das von ihr 
selbst erfundene und benannte Sapphische, was meinen geehrten 
Zuhörerinnen aus dem bekannten, von Beethoven componirten Liede 
annihemd erinnerlich ist: 

„Einsam wandelt dein Freund im Frtthlingsgarten, 

Mild vom liebliohen Zauberlicbt umflossen, 

Das durch wankende Blfithenvweige zittert, 
Adelaidel*« 
Nur dass hier fUschlich der Daktylos in der zweiten statt in der 
dritten Stelle steht, was nichts weniger als gleichgültig ist Denn 
darin liegt eben der unendliche Zauber dieses einfachen und doch 
so wirksamen Metrums, dass in den drei ersten übereinstimmenden 
Versen der Daktjlos gerade in der Mitte sich erhebt, gleichsam 
von beiden Seiten durch die ihn stützenden Trochttenpaare getragen, 
während in dem 4ten Schlussverse das Orundthema ^ Daktylos 
und Trochäos — einfach wiederholt wird. Mt^ glaubt gleichsam 
ein weiches liebekrankes Gemüth aus der brütenden Schwermuth 
unendlichen Sehnens sich aufra£Fen zu sehen, um sofort wieder in 
die süsse Gewohnheit des tiefgehegten Schmerzes zurückzufallen. 
Es sind — möchte ich sagen — der « Liebe Wellen*, auf denen 
wir „hangend und bangend in schwebender Poin^' auf- und nieder- 
schwanken, während die Alkäische Strophe, wie wir oben sahen, 
uns «fortreisst mit Sturmeswehen* , um ^bald ftir^s Vaterland in 
Kampf und Tod zu gehen^, bald mit gelüfteter Brust uns in die 
wilden Wogen kecker Jugendlust bis zur Erschöpfung zu stürzen. 
Doch hören wir nun unsere Dichterin selbst: 



B«^ ib. 73 (77). 
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„Göttin Aphrodite auf goldnem Throne, 

Kind des Zeus, trugwebende, hSr^ mein Flehen, 

Las« in Gram und Schmerze mein arme« Herz nicht, 

Herrseherin, brechen! 
Komm hernieder, vrenn du in andern Tagen 
Jemals meine Stimme Ton fem yemahmst und 
Mich erhörend eilig das Haus des Vaters 

Li essest, den goldnen 
Wagen selbst anschirrtest und Icamst, und schöne 
Schnelle Spatzen, eilende Flügel schwingend. 
Mitten durch den Aether zur schwarzen Erde 

Nieder dich zogen. 
Flugs dann waren hier sie, und du, o Serge, 
Licheln im unsterblichen Antlitz fragtest. 
Was geschehen mir wiederum wäre, was ich 

Wieder dich riefe; 
Was ich meinem Bohwärmerisch glüh^den Herzen 
Allermeist ersehnte: ,Nun, welche Spröde 
Willst in deine Netze du ziehn? Wer thut dir, 

Psappha, ein Leid an? 
Flieht sie dich? — gleich soll sie von selbst dir folgen; 
Schlägt sie Gaben aus? — o sie soll sie geben; 
Liebt sie nicht? — gleich soll sie dich lieben, mag sie 

Noch so sich sträuben.' 
Komm' zu mir auch jetzt, und erlös* aus schweren 
Sorgen mich, und welche Gewährung immer 
Sich mein Herz ersehnet, gewähr* sie, sei mir 
Wiederum Beistand.'' 
Die Leibhaftigkeit der Göttin in ihrer Erscheinung, die ver- 
trauliche Hinneigung zur Dichterin, deren Liebesgluth sie selbst 
halb ironisch mit einem gewissen Bedauern gegen die „Poveretta*" 
ausspricht, die volle Bestimmtheit, mit der sie ihre Hülfe zusagt, 
— das Alles ist so lebendig und warm geschildert, dass wir be- 
greifen, wie die Erinnerung an jene phantastische Erscheinung 
ebenso das liebekranke Gemüth der erregten Dichterin zu beruhigen 
und zu trösten, als die schwankende Stimmung der Umworbenen 
zu bestimmen und zu gewinnen vermochte. 

Die zweite von Catullus nachgeahmte Ode hat uns Longinus, 
jener geistreiche Philosoph , der die Anhänglichkeit an seine Fürstin, 
die grosse Zenobia, mit dem Tode btt8^>te, als ein Beispiel auf- 
bewahrt, wie Sappho die einzelnen Aeusserungen der Liebe und 
Sehnsucht auf das Treffendste schildert, indem sie die Hauptmomente, 
die bedeutsamsten Züge, zusammendrängt; 
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»S^ preU' ioh, a«ligeii G9ttora ackt* itk 
Qleioh den MAnn, der dir gegenüber siUet, 
Und in deiner Nähe der süssen Rede 
T5ne dir ablauscht, 

Und das süss anmuthige LScheln ! — O , dann 
Znokt mein Hers im Busen mit jKhem Schmerz auf! 
Wenn ich dich erschaue, so bin ich keines 

Lautes mehr milchtig; 
Festgebannt erstarret die Zung* und leises 
Feuer rieselt über die Haut mir plötzlich, 
Vor den Augen dunkelt es mir, und stürmisch 

Brausen die Ohren« 
Kalter Schweiss bricht aus, und ein Zittern schüttelt 
AUe Glieder, falber denn Qras erblass* ich, 
Wenig fehlt und nieder in Todesgrauen 

Sink' ich bewusstlos.'' 

Diese Ode, in Ausdruck und Schwung der ersten gleieh und 
ebenbürtig, — nicht besser hat man sie und andere Oden der 
Sappho charakterisirt als mit dem Ausdruck, sie seien feuerge- 
misch teWorte — bildet ihrem Inhalte nach den vollkommensten 
Gegensatz zu jener, der Werbung. Es ist „der Abschiedes da 
die junge Freundin „sich losreissen will^, nicht bloss ^jVater und 
Mutter yerlässt^ , sondern auch das Musenhaus und dessen Priesterin, 
,1 um dem Manne anzuhangen''. Denn das geht aus der Natur der 
Sache, wie aus allen sonstigen Andeutungen hervor, dass die 
Scbülerinnen Sappho's lediglich Jungfrauen waren, welche eben mit 
ihrer Vermählung aus dieser engen Verbindung mit ihr heraustreten 
mossten, wenn sie auch als Frauen ihr befreundet blieben. Es ist 
also diese vielbesprochene Ode ohne Zweifel ein Gedieht, in wel- 
chem Sappho einer ihrer jungen Freundinnen zu der bevorstehenden 
VermiUilung mit dem geliebten Bräutigam in ihrer Weise Glttck 
wünschte, freilich ein anderes Lied, als unsere landläufigen Gratu- 
lationscarmina I 

Diese Ode bahnt uns also den besten Weg zu einer Galtung 
von Liedern der Sappho, die besonders berühmt waren, den Hy- 
men Ken oder Hoehzeitsliedern. In ihnen entfaltete sich die höchste 
und herrlichste Blüthe der Sapphischen Poesie. Begreiflich: feierten 
sie doch den bedeutungsvollsten Wendepunkt des Frauenlebens, 
welches in alF seiner Richtung zu verherrlichen eben das Wesen 
der Sapphischen Poesie war, die durchaus in den Schranken ihres 
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Geschlechtes geblieben ist. Sappho knüpfte dabei ao uralten Volks- 
gebrauch an und erhob denselben zu einer künstlerischen Schöpfung, 
welche Jahrhunderte lang als Muster der Nachahmung diente. Darum 
ist es uns auch möglich, aus den vorhandenen Bruchstücken und 
Notizen mit Hülfe namentlich der ausdrücklich auf Sappho zurück- 
geführten Nachbildungen Theokrifs und CatulTs uns ein viel- 
leicht nicht zu unwahres Phantasiebild eines Sapphischen Hymenäos 
zusammenzusetzen. Freilich müssen wir dabei die schon oben in 
Anspruch genommene Erlaubniss ganz besonders benutzen, dass wir 
die vorhandenen Bruchstücke von wahrscheinlich verschiedenen Hy- 
roenäen ftir unser typisches Gesammtgemälde benutzen. 

Die älteste Art der Uymenäen — also genannt von dem regel- 
mässig wiederkehrenden Refrain y^Htfmen o! Hymenae^ of*, aus 
welchem sieh dann später als Gott der Ehe ein Heros Hjrmenäos 
mit den mannigfaltigsten Mjrthen gebildet hat — finden wir bereits 
bei Homer ^) und Hesiod ') anschaulich geschildert : es ist das 
Lied, welches im Chor gesungen wird, wenn Abends die Braut 
hoch zu Wagen in das Haus des Bräutigams geftthrt wird — da- 
her auch Wagen lied (ctQfiaTSiov /tiilog) genannt — ; voran 
schreiten die schmucken Dienerinnen mit brennenden Fackeln, von 
deren Glanz „taghell die Nacht gelichtet^' ist; die Brüder und Sippen 
der Braut im schönsten Festschmuck geleiten den Wagen , und ihm 
folgt ein Chor von Jünglingen, welche unter der Begleitung von Flöten 
und Hirtenpfeifen, von Cithern und Leiern in feierlichem Tanzschritt 
den Hymenäos singen. Den Inhalt dieses alten volksthümlichen 
Hymenäos könnte man sich aus der Natur der Sache abstrahiren, 
wenn wir auch nicht im Schlüsse zweier Aristophanischer Ko- 
mödieen, des Friedens und der Vögel, das lebendige Büd einer 
solchen „Heimftthrung der Braut ** besässen: man pries die Schön- 
heit der Braut , das Glück des Bräutigams und rief den S^gen der 
Götter über das neue Paar herab. Im Hause des Bräutigams empfing 
dann die Kommenden ein fröhliches Gelage; auch dabei ertönten 
Lieder ähnlichen Inhalts, wie denn auch bei der Doppelhochieit, 
die Menelaos seinem Sohne und semer Tochter zu Sparta ausrichtet, 
der ^göttliche Sänger^ nicht fehlt, der zum Ergötzen der (Mtte 



n. 18, 491 ff. vgl. Od. e, 27 £. 
*) SohUd des Herakl. 873 ff. 
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di% Sftiteii rllhrt und seine Stimme erschallen iXest ^). Aber in den 
Staaten dorischer und äolischer Nationalität, wo — wie wir oben 
sahen -^ das Leben namentlich der unverheiratheten Mftdchen ein 
durchaus freies und öffentliches war, trat nun als die höchste ge- 
mQthlichste Weihe am Schlüsse das Epithalamion, das ,, Braut- 
kamm er lied^ hinzu. Wenn das neuvermählte Paar in die Braut- 
kammer sich zurtickgezogen , so sangen vor derselben der Braut 
ihre bisherigen Gespielinnen, aus deren Reihen sie mit dieser Nacht 
schied, das «Schlummerlied*" (xataxoifirjixdv), welchem dann wohl 
noch in der morgendlichen Frtthe des „lendemain^^ ein Weckelied 
{oQ&^oVf iuy^Qtixov) folgte. In Sparta, dem dorischen Muster- 
staate, scheint denn namentlich auch diese Sitte geblüht zu haben 
daher der „liebliche^ AI km an, von dem wir oben berichteten, 
ausdrücklich der „Sttngerschwan der Hymenäen'' genannt wird*). 
Und vielleicht, dass sich auch hierauf die Notiz bezieht, er sei gar 
verliebter Natur und darum auch der Erfinder der eigentlichen 
Liebeslieder gewesen '). Denn dass gerade in den Spartiatischen 
H]rmenäen auch des Eros, der Hymenttos' Werk einleitete, vielfach 
gedacht wurde, ergiebt sich aus dem oben Beigebrachten mit Noth- 
wendigkeity und so mögen denn die Alkmanischen Hoohzeitslitder 
ingleich Liebeslieder gewesen sein. Von den vorhandenen Bruch- 
Stücken möchte vor Allem seinen Hymenäen der naive Wunsch 
angehören, welchen er den Jungfrauen — d. h. wahrscheinlich den 
BrauQungfem — etwa bei'm Anblicke des geschmückten Brttutigams 
b den Mund legt: 

„Vater Zeus, aoh w&r' er mein Gatte!'' 
Wohl nicht bloss desshalb, weil auch die Homerische Nausikaa 
— freilich gegen das etwas zopfige Anstandsgefühl der Alezandri- 



<) Od. 4, 17 — 19. Dass diese Stelle mit Recht für einen spatem Za- 
Mtz ausU. 18, 604 — 606 gilt, ist für unBern Standpunkt ganz gleicbgttltig, 
>) Leonidas in Anthol. Pal. YU, 19. 

xvxvoVf TOV Movaüv ä^ia fiekyjdfievov — . 
•) 'Aqx^'^^S ^^ o aQfiovixc^^ uis fpf/Oi Xafdaüiuyv ^ "j^lxfiava 
ytyQhtvai tiäv iqiannüv ftekwv fjyefiova xal ixdoiyai nqdnov 
ßiiXoQ dxoXaOTOV. Athen. Xm » 600 f. Tgl. Said, üv inunixh^ Tidw 
fVQSjflg yiyove tav i^unixdiv ^elwv. 
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nischen Kritiker — in ilirer Bewanderung des durch Athene neu- 
febomen Odysseu» gegen ihre Dienerinnen zuletzt äussert: 
M Würde mir doch ein Soloher dereinat sam Qemahle boBoherel 
Hier im Land', uad gefiel es ihm selbst bei uns su rerweilen!*' *) 
Damit stimmt ein anderes kurzes Wort: 

„Wenn ich ein Weibchen erst wäre!** *) 
Und auf die bekannte Spartiatensitte, dass der Bräutigam die Braut 
mitten aus dem Kreise ihrer Gespielinnen scheinbar gewaltsam raubte, 
geht wohl die plastische Schilderung: 

„Und umsonst aufkreischten die Mägdelein, 
Gleich Hühnern, wenn droben der Habicht erscheint !" •) 
Endlich möchte das schöne Bruchstttck eines Nachtliedes, wel- 
ches an das Goethesche ^Ueber allen Wipfeln ist Ruh^^ erinnert, 
ebenfalls einem hochzeitlichen Schlummerliede angehören: 

„Und es schlummern die Qipfel der Berg^ nnd tiefen Gründe, 
FelsenhöH'n iwd Feleenklüfte , 

Alles Gewürm , was da kreucht auf schwarzer Erde , 
Und das Gethier des Waldgebirgs und der Bienen Schwärme , 
Und die Ungeheuer in den Tiefen des purpurnen Meers, 
Und es schlummert der Vögel buntgefiederte Schaar.'' *) 
Aber alle früheren Versuche übertrafen Sappho's Hymenäen, da- 
her noch ein späterer Dichter den Hymenäos mit leuchtender Fackel 



^) Od. e, 244 f: 

ai yuQ ifiol toioade Tioatg MnXrjiivog eÜij 
ivd-däe vauzdioVi nai ol ädoi avxod-t fil^veiv. 
Dazu Schol. ^fäfiqco fih dd^eTtl ^^Qiaxaifx^g y äiazd^ei 6i nfgi 
Tov TTQioiov t ijin xai 'AXiif4dv ceiWov fmkßaXe naQd^ivovs 
hyovGas eiaaytoi" Zeu naieQ, «/ ;a^ Bficg noaig E^lt;," Bergk 
Alcm. 23 (15). 

*) „oxxa dfi ywa e!rv^* 
Bergk ibid. 90 (84). 

«) yyuvaav d* äjiqaxTa veaiidegy üar* 
oQVSig Uqaxog vnfQTiiaiiieyw.** 
Bergk ibid. 24 (16). 

*) Etdovaiv d' iQkiav xoQvq>al ts xal fpaQayyeg 
TiQoiovig T£ xal xotQciiQai , 

(pvXd &* hQ7ti&^ oTtoaaa (sol) tQifti ^iXaiva yaTa^ 
^^Q€g oQeaxfpol T€ xai yivog fifliaouv 
xal xvix>daV iv ßhd'eai Ttoqipvqiag dlogr 
ivdovciv i* olmv&v q>vXa tanmteovyio^, 
Bergk ibid. 58 (44). 



Digitized by 



Google 



— 196 — 

mit ihr zQf^eich als den „Vontand des hoehzeitUchen Oemaches^ 
feiert Diese HymeDAen kdimen wir gewisBermaaseD als lyrische 
Dramen bezeichnen; sie gliederten sich gleichsam in mehrere Acte, 
in denen die bezeichnenden Theile der Hochzeitfeier in Gesang ge- 
schildert und mit rhythmischer ihren Inhalt andentender Action 
begleitet wurden. 

Den ersten Act oder die Einleitung bildet der Bau des hoch- 
zeitlichen Gemaches selbst, welcher nach alter Heroensitte dem 
Brftatigam selbst oblag. Wer erinnert sich nicht der köstlichen 
Wiedererkennungsscene in der Odyssee , wie Penelope den Gatten 
9 versuchend'', ob er auch der rechte sei, listigen Sinnes Eurykleien 
gebietet, das Lager ihm zu bereiten 

„ausserhalb des festen Gemachs, das er selber gebaaei^, 
und wie der Held voll Zornes in die Worte ausbricht, welche ihr 
zum „Wahrzeichen "^ seiner Aechthelt werden: 

p Wahrlich, da hast du, Frau, herzkrKnkende Worte geredet! 
Wer hat das Bett mir anders gestallt? Das konnte ja schwerlich 
Aach der geschickteste Mann ; da kam wohl selber ein Gott her , ' 

Der mit des Willens Gewalt es leicht von der Stelle versetzte? 
Denn der Sterblichen Keiner, und strotzte er noch so In Jugend, 
Schöbe es leicht zur Seite. Es war ein mächtiges Zeichen 
Mir an dem künstlichen Bett', und ich selber baut' es, kein Andrer! 
Stand da mitten im Hof ein weithinschattender Oelbaum, 
Stark und blühenden Wuchses, der Stamm dick gleich einer SSule; 
Rings um diesen erbaut' ich aus dichtgeordneten Steinen 
Unser Ehegemach, and wölbte darüber die Decke, 
Setzt' auch Thüren hinein, festschliesaende , tüchtig geAigte; 
Hierauf kappt' ich die Aeste des welthinsohattenden Oelbaume 
Und behaute den Stamm Ton der Wurzel an, glftttet' ihn ringsum 
Künstlieh vnd schön mit dem £n, und nach dem Maasse der RichtschAur 
Schnitzt' ich den Fuse des Bettes daraus, und Überall bohrt' ich 
Löcher und fügte die Bohlen hinein, bis das Lager -vollendet, 
Was ich mit Gold und Silber und Elfenbeine verzierte; 
Spannte zuletzt dann Riemen hinein von purpurner Rindshaut. 
Diess ist das Zeichen , was ich dir verkünde ; aber ich weiss nicht , 
Ob das Bett noch so ist wie vormals, oder ob Jemand 
Anderswohin es versetzt tifnd den Stamm an der Wurzel zerhau'n hat** >) 

Wenn wir diese lebendige Schilderung patriarchalischen Braut- 
kammerbaus hören, die natürlich dem lebendigen Bewusstsein des 



*) Od. «a, 188 --. 204. 

y Google 
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griechischen Volkes yorkommenden Falls gegenwftrtig war, so ver- 
mögen wir nunmehr die s^rmbolische Bedeninng des Sapphischeti 
Hymenitos zu begreifen, wenn derselbe begann: 

„Biohtet mir auf, hoch anf, Werklente, die brKutliche Kammer: 
HymenHosl Der Br&uligam naht, gleich Ares sa schanen! 
Nein, gleich AreB nicht, doch grösser ais einer der Grossen, 
Herrlich und hoch, wie der Lesbisohe Sänger vor andern henrorragt." '; 

Daran schloss sich die Aufforderung , das Hochzeitsbett asu be- 
reiten, dann der Mahnruf an die Jünglinge und Jungfrauen, sich 
zur Feier des Festes zu vereinigen , zu dessen Verherrlichung selbst 
Aphrodite auf ihrem goldenen Wagen niederschwebt von den Cha- 
riten geleitet, von dem Schwärme der Eroten umgaukelt, Aphrodite 
den Hyacinthenkranz in den Locken, die im "Winde flattern, die 
Eroten Oold im Haare, Gold an den Flügeln, hoch die Fackeln 
schwingend'). Und nicht umsonst erging der Ruf: die rüstigen 
Genossen des Bräutigams, die blühenden Gespielen der Braut vef- 
sammeln sich schon in des Ersteren glänzend erleuchtetem festlich 
geschmücktem Hause, um bei*m frohen Mahle, bei Skoliensang und 
Becherklang den Einbruch der Nacht und die Ankunft der Braut 
tu erwarten. Und schon wird es Nacht, und schon flammt von 



"lipoi d/} TO ^ika^QOv di({Qet€f xkxtova^ ävdgeg* 
Yfi^vaiov 6 ya^ßQus io^QX^ioa \aog^'j4^\v 
ov (jidv }aog*'^Qif fifydkio d' ävdQcg noXv fiei^iar^ 
niQQOxogy w<; &r' aoidog ö Aioßiog dXloödnoioiv. 
Bergk ib. 91 und 92. Das Bruchstück ist sum Theil nach Hartung's Vor^ 
gange geordnet worden. Den in den Büchern fehlenden Znsata OV fia> 
laag ^^Qfl habe ich mit Benutzung Ton 93 , S (s. S. 199, *} aus den erläu- 
ternden Worten des Demetrios hergestellt, die merkwürdiger Weise bei allen 
Herausgebern unbeachtet geblieben sind : iott di tig IdUag xdqtg San^ 
(pixi^ ix fietaßoki^g, ötav ti etnovaa fitTaßdXi.ijtcti xal 
waneQ fiitavo^jari, olov'"Yipi — f.iel^o}v , wantQ i^iXaiA-^ 
ßavofiBVj; havti)g^ öri ddfvdttp i%(p}Qa%o vnt.Qßolfi xal Sti 
oidtlg t(fi ^Aqui lüog iatL 

>) S. Himer. I, 4 (bei Befgk ib. 98), wo sicherlich grossentheils die 
eigenen Worte Sappho's beibehalten sind, — TiXixai naotdda^ TO Xkxog 
xa&'Vf^r^QOV (so sUtt des gewöhnlichen Vf49}^v) OZQwyyvai, dyBlq^l 
naQ&ivovg dg vv^fptiov^ S}ei xal 'AfQodizfp^ ig>' ägfiari fiBzd 
(fehlt gewöhnlieh) XaQiiixiv xal XOQOP 'Eqfjkiov ovftnaliHOifa u. s. w. 
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Cum der Fackeln Glath , und schon ertönt das alte und doch ewig 
junge Lied: „Hymen, o Hymenäos!'' Der achw&nnende lär- 
mende Zugy wie wir ihn aus Homer und Hesiod kennen, bewegt 
sich heran; er führt die Braut hoch zu Wagen heim in das Haus 
des Bräutigams, vor welchem sich bereits Jünglinge und Jungfrauen 
in zwei gesonderten Chören geordnet und zu eifrig fröhlichem 
Gesanges wettkampf gegenüber aufgestellt haben, während droben 
am Himmel der friedliche Hesperos leuchtet, der Stern der Liebe, 
welchen schon lange des Bräutigams ungeduldige Sehnsucht herauf- 
beschworen, während in süssem Bangen vor seinem Erscheinen die 
Braut Eusammenbebt Und an ihn wenden sich zunächst die Jung* 
frauen mit ihrer Klage: 

„HesperoB , schlimmeter der Sterne, so viel am Himmel erglänzen, 
Hesperos, Alles ja raabst du, was liebende Sorge nicht hütet; 
Darum, wenn du erscheinst, wacht immer die liebende Sorge: 
Kachts ja schleichen die Diebe herum und weichen nicht eher, 
Bis du als Morgenstern in der rosigen Frühe zarückkehrst. 
Hymen o HymenKos, o Hymen, komm, Hymenaos!" 
Aber die JüDglinge, obwohl sie bei'm Gelage an ganz andere 
Dinge gedacht haben, sind nicht umsonst aufgesprungen, und sind 
entschlossen, die Palme des Sieges sich nicht so leichten Kaufes 
entgehen zu lassen. Sofort ertönt ihr Gegengesang: 

„Hesperos, schönster der Sterne, so Tiel am Himmel erglänzen, 
Hesperos, Alles ja bringst du, was MorgenrÖthe getrennt hat. 
Bringest das Schaf und bringest die Geis« und der Mutter das Söhnlein, 
Bringest dem Mädchen den Mann. Zwar sprechen die Mädchen: ,Ich bleibe 
Stets Jungfrau!' doch denken sie stül: ,Ach, war* ich ein Weibchen !< 
Hymen o Hymenäos, o Hymen, komm, HymenäosP ^) 

So hat denn der Wettkampf begonnen. Es gilt zunächst die 



1) Diesen Wettgesang haben wir mit Gatullus* (carm. LXH) Hülfe, 
der freOich wiederum erst mit Hülfe der Sapphischen Bruchstücke herzustellen 
war, zu suppliren gewagt Wir beginnen mit den letzteren. Da haben wir 
zunächst bei Bergk 188 die Notiz, dass bei Sappho der Hesperos datS(HOP 
na¥tuy¥ 6 xdiXlOflog geheissen habe, womit CatuU. Y. 26 stimmt: 
Hespere, qui caelo luoet jucundlor ignis? 

Mit Yeigleichung Ton Hom. H. %% 818 

''Eane^gy og xdlliOTog iv ovQUVip tazatai datfJQ 
mag man etwa folgenden Vers für Sappho Yermuthen: 

FiancQogy 6a%' äatgioy xdlXiatog ig>^vao ndvxtav, 
dem das« ebenso ein ähnlicher Vers, z, B. 

13 
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Streitfrage su erörtern, ob der jungfräuliche Stand, ob der Stand 
der ehelichen Hausfrau den Vorzug verdiene. 

Und die Jungfrauen beginnen ; sie sehen im Loose der Oattin 
und Hausfrau nur die Sorge, nur die Lasten: 

„Wie im Gebiige die Hirten die Hyadntfae mit Fttssen 
Treten, dass abgeknickt die purpurne Blüthe zur Erde^) 
[Hineinkt, wo sie von Keinem beachtet im Staube dahinwelkt; 
Also die Jungfrau, wenn sie der Keuschheit Blüthe geopfert. 
Wird von den Knaben verachtet und von den Madchen gemieden. 
Hymen o HymenSos, o Hymen, komm HymenSoa!]'' 
Die Jünglinge dagegen schildern das glückliche Loos der Ver- 
mählten, welche im geliebten Gatten Stütee und Stab findet: 



FsansQog^ oaxe xuxiazog iv äoTgaaiv iazaaai äatfjq 
entsprach, wie dem Catullischen V. 20 

Hespere, qui caelo fertur crudelior ignis? 

Dann haben wir bei Bergk 95 zwei Verse, von denen der erste sicher steht, 
der zweite wenigstens dem sprichwörtlichen und volksthümlichen Sinne nach 
unzweifelhaft ist, wenn er sich auch anders constituiren iJwst, als ich ge- 
than habe: 

FeaneQ€j navta q^iQeig^ Saa q)aivohg iaxida& aviag^ 

olv av ifeQtig rs xai alya (piqiig xai fiateQi naida. 

Mit Hülfe dieses Bruchstücks lassen sich nun die verstümmelten und zum 
Theil falsch vertheilten Yerse Catuirs 82 — S8 so ergänzen und ordnen : 

P U E L L A E. 

82 Hesperus e nobis, aequales, abstulit unam. 
ffeapere^ cuncta aufer$, nUi guae cu$fodia seirat: 

83 Namque tuo adventu vigilat custodia semper; 
Nocte latent fnres, quos idem saepe revertexifl, 

85 Hespere, mutete comprendie nomine eoadem. 
Hymen o ITymenäe, Hymen ade$ o Hymenäe, 

J U V E N E S. 
He$perut e nobis , juvenei, sponsam attulii uni, 
Hespere , euncta etd/ers , guae eurgen» ahstulii Eos : 
Namque adfers matri puerttm nuptaeque maritum^ 

86 At libet innuptis ficto te carpere questn; 

Quid tum, si carpunt, taoita quem mente requinmt? 
Hymen o Hymen»e, Hymen adee o Hymenae. 
Endlich ist aiTtd^evog eaaOfnai Beigk 96 und das Alkmanisohe Yon 
oben S. 194 *) benutzt worden. 

') Oiav rav iatciv&ov iv ov^i noljuBveg ävdQeg 

Tiöaai xaraareißoiai y x^juat de re noggniQov äv&og — 
Bergk ib. 94. Für die Ergänzung des XJebrigen ist dann die offsabare Kaeh- 
bildung Catull*s 89 ~ 58 mit den nSthigen Besohriinkungen Arei benvtat 
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[«Wie woi kftUem Qefilde die Rebe, die einsam getrauert, 
Ist sie der Ulme vermShlt, sich emporhebt, Banken und Trauben 
Hoch um die Wipfel geschlungen, des Landmanns herzliche Freude; 
Also die Frau, die in blfihender Jugend den ehlichen Bund schloss, 
Wird von dem Manne geliebt und erfreuet die Herzen der Eltern. 
Hymen o Hymen&os, o Hymen, komm, HymenKos!**] 
So und vielleicht noch in ein paar ähnlichen Vergleichungen 
werden der jungfräuliche Stand und der Stand der Hausfrau gegen 
einander abgewogen ; wessen Schale sinken muss , versteht sich von 
selbst, indem jetzt der Bräutigam zum Wagen tritt, die Braut her- 
abzuholen und au begrttssen. Er geleitet sie in den festlich ge- 
schmfickten, fackelglänzenden Saal; vollstimmig ertönt ihnen von 
beiden Chören das Willkommen: 

„Heil dir, o BrSutchen! Heil dem Bräutigam 1 
Heil dir. Bräutchen! Vielmals HeU dem geehrten Bräutigam !*< <) 
Neben einander haben sie Platz genommen, und ein neuer 
Wettgesang erhebt sich. Zuerst preisen die Jünglinge die Braut: 
sie blüht wie eine Rose, „viel weisser als Milch und Ei^ glänzt 
die zarte Haut, „goldiger als Gold**') strahlt ihre Schönheit, nur 
der goldnen Aphrodite vergleichbar, „viel melodischer als der Leier 
Klang'' tönt ihre Stimme, 

„Es ergiesst sich ein sanfter Zauber 
Ueber das holde Antütz!«"*) 
Damm ist sie auch lange und viel mit Werbungen aller Art bestürmt 
worden — vergebens: 

„Gleichwie der Honigapfel sich rothet am obersten Aste, 
Oben am obersten Ast, den die Apfelpflücker Yergassen; 
Nein doch, nioht yergassen, nur nicht eu erreichen Termochten — **)> 



Beigk ib. 108 (104). 

XaiQ€ vifAfpa^ X^^Q^ vlfiie yocfißge nokka. 
Ber^ ib. 106 (106). 

*) S/oi nolv lavxoteQov Bergk ib. 112. rdXaxrog Xevttorigaf 
Ijodfoif dßQoriQa Bergk ib. 1S8. Holv ndtnidos ädvfieXeatiQay 
XQVüta XQvaariQa. Bergk ib. 122. 

•) MeUix^og & in' Ifti^rtp xi^woi TtQOcmtt^ — 
Bergk ib. 100 (101). 

*) Olov to yivnvfialov eQSvd'eTai än^ in' üodq^f 

ov (idv inXeld»ovT\ dXV ovx idvvaw* ig>inia»ai. 
Bergk Ib. 98 (94). 
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so aucli die Braut: rein ist sie geblieben, unerreichbar allen Ver- 
suchen; keiner der Vielen, die ihre Hand zu erringen begehrten, 
mag sich rühmen, sie auch nur mit der „Fingerspitze^ berührt zu 
haben! Aber endlich nahte sich ihr derjenige, ^dem der grosse 
Wurf gelungen!** Es versteht sich, dass er des hohen Glückes 
würdig ist Und so dürfen denn die Gespielinnen der Braut schon 
um dieser selbst willen kein Bedenken tragen, auch nun ihrerseits 
den Bräutigam zu preisen: 

„Lieber Bräutigam, sage: wem siebest du lUmlich? 
Siebest dorn scblanken Baumcben am meisten abnlicb!'' ') 

Aber er ist nicht bloss jung und schön, er ist auch stark und 
kühn: die Mädchen dürfen ihn einem Achi Ileus vergleichen, dem 
ewigen Ideal blühender Heldenkraft!*) Beide sind einander werth; 
in diesem gegenseitigen Zugeständniss ist der Friede geschlossen, 
welchen das jetzt erst recht beginnende Hochzeitsmahl besiegelt« 
Es zu verherrlichen, die Neuvermählten mit ihrem Segen zu krönen 
wird Aphrodite angerufen: 

„ — — — Komm', o Kyyis, 
Komm* und miscb* in scbimmemden Goldpokalen 
Uns zum Festgelage den Nektar, komm* und 
Schenke uns voll ein!" •) 

Und dass sie zu kommen bereit ist mit ihrem Gefolge, Eros 
dem lustigen Knaben und den holden Chariten, wissen wir ja be- 
reits. Wenn aber die andern Himmlischen nicht kommen und die 
irdische Halle erfüllen, so feiern doch auch sie droben im Götter* 
Baal das Fest der glücklichen Menschen, wie uns gar lebendig der 
Sang eines begeisterten Gastes die Scene ausmalt, der in seiner 
Verzückung den Himmel offen und die Götter zu Ehren des Braut- 
paars auf Erden zechen und toastiren sah: 



^QTvaxi ßgadlvfp ae xdliOT iixdado). 
Bergk ib. 104 (105). 

*) Bergk ib. 93 (94), Anmerkung. 
») — — — sl&ey KVTTQI, 

XQvalaiaev iv xvXlxeaaiv dß^aig 
avfifiefiiyfihov d-aXlaiai vexraQ 
olvoxoevaa* 
Bergk ib. 6 (6). 
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^OenuBolit war der Mlsobkrug 

AmbroBischen Tranks toII; 

Nahm Hermes die Kelle, 

Einschenkt' er den Göttern; 

Und alle, sie hoben 

Die Becher und gössen 

Trankopfer und wünschten 

Viel Gutes und Schönes 

Dem Bräutigam [zugleich und 

Der lieblichen Braut.]« «) 
So dunkelt bei Sang und Spiel immer tiefer die Nacht herein. 
Die langersehnte Stunde ist gekommen. Rasch hat sich der Bräu- 
tigam erhoben , mit kühnem Gri£F die züchtig sich sträubende Braut 
mnfasst und nach alter Heldensitte in schnellem Raube die schöne 
Beute davongetragen, gefolgt von seinem vertrautesten Freunde, 
einem Jünglinge „von hohem Wuchs und starker Hand**, wohl 
befthigt die ThÜr des Brautgemachs auch gegen einen gefährlicheren 
Feind zu vertheidigen, als die Mädchen sind, welche in Hast sich 
erheben und in gut nachgeahmtem Schrecken dem Räuber nach-, 
stürzen, die Gespielin aus seinen Händen zu erretten« Vergebens: 
sie sind ebenso ohnmächtig, wie die Hühner in der Verfolgung des 
Habichts, der eine aus ihrer Mitte in seinen Fängen entfllhrt hat. ') 
Als sie athemlos das Brauigemach erreichen, da wird eben die 
Thiir zugeschlagen und sie hören drinnen den Geborgenen zugleich 
den mächtigen Riegel vorstossen und das alte Sprichwort „Zurück! 
Wir sind unter uns Mädchen!^ ') mit höhnender Stimme ihnen zu- 



*) Kf( cT dfißgoalag fiev xQmrjq ixhqaro^ 
'Egfiäg & ^Xev ohtiv ^eöis oivoxorfiai. 
Kffvoi d' &()a nävteg xagx^^^* otvei%ov 
xäJieißWj uQavfo di nolka nav eala 

%V y^iißov — . 
Beigk ih. 51 (67). So scheint das Bmchstüok geschrieben werden zu müssen; 
gewöhnlich heisst es xaQX^Oi' EXQV oder äxov und dann aQaaovTO di 
ndfiTtccv eaXa» Die kürzere Yerseintheilung ist in der Nachbildung mit 
WOlen beibehalten worden. 

<) 8. oben 8. IM, •). 

«) jyivdöl nScai^* 6 rdv wov ein* dnoxltf^ccs* 
Theokrit IS, 77. 8o ist das kostliche Sprichwort sicher zu fassen, welches 
die Schollen nur oberflächlich erklären und sogar Meineke noch gänzlich 
missTeratehen konnte: „Yirgines opinor dicit hymenttum cantatoras; quas 
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rufen, während draussen vor der vergcUossenen Thüre der getreue 
Hüter geben riesigen Leib in bereiter Kampfstellung emporreckt, 
einem lustigen Ringen mit den ^wackem Dirnen^ keineswegs ab- 
geneigt Denn auch „er ftthlt sich ein Mannseu und gedenket 
seiner Pflicht!^ Doch die MädcheE thun ihm den Gefallen nicht; 
sie kennen seine schwache Seite und wissen ihn zu packen: es 
gab schon damals, wie noch heut zu Tage, Männer genug, die sich 
auf ihre kleinen Füsse als eine besondere Schönheit etwas zu Gute 
thaten. Und statt den Eingang zu forciren, den er nur zu gern 
vertheidigt hätte, lassen sie zu lustiger Ueberraschung und allge- 
meinem Gelächter das Spottlied ertönen, welches mit seinen pro- 
saischen Ausdrücken zu den bisher gehörten hochpoetischen Gesängen 
einen neckischen Contrast bildet und „der Leier Klang nicht duldet'^ : 
„Sieben Klaftern dicFüase des Pförtners, 
Fünf EmdshSute yerbraucht zu den Sohlen, 
Und zehn Schuster ha'n sie gefertigt!^'} 
Doch nur einen Augenblick dauert das lustige Necken. Gilt 
es doch, der Gespielin, die mit dem Eintritt in das Brau^emach 
^bereits Hausfrau geworden*' '), die letzte Huldigung, den letzten 
Glückwunsch, das letzte Lebewohl darzubringen. Basch haben sich 
die ,)honig8timmigen^ ') Jungfrauen von Neuem geordnet und nun 
„Singen lie AIl^ einstinimig imd achlagctt Im Taete den Boden 
Wechselnd mit zierlichem Fass, und ee sehallt das Haus Ton dem Brautliedl'* *) 
Es ist das Brautkammerlied, das Epithalamion im eigent- 
lichen Sinne, der ScUuas oder letzte Act der ganzen Feier, seibat 
wenn dieser noch als Nachspiel am andern Morgen ein Weckelied 
folgen sollte. Der Bräutigam ist es, den die Jungfrauen zuerst an- 
reden, zuerst beglttckwtlnschen : 



pater aliusTe, incluaa in thalamo nupta, omnee jam adesse dioebat, ut 
nendi initium fieri posset.** 

<) Ovifdifff n6d9£ kmoQoyvioif 

nlavyyoi ii dix* i^enovanav. 
Bergk ib. 98 (99). 

s) Theokrit. 18, 88: 

w xaXa w %ttifUoau xiquj %v fih oixitig rjötj. 
Uebec das gaaze Gedicht siehe den Anhang. 
*) Beigjk ib. tS9 (128). 
*) Theokrit ebenda Y. 7 f. 
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y^Glückliolier Bräutigam, der 
Ebbond, den da ersehnet, 
Ist geeohlosaen, du hast das 
Mädchen, das du ersehnet.*^ <) 
Folgt dann das Lob der Braut, und zwar hier namentlich auch 
in Besug auf die Eigenschaften, welche — so wichtig fttr die 
angehende Hausfrau — von den Jünglingen weder gekannt noch 
gewtirdigt werden konnten. Keine hat so fein gesponnen, keine hat 
•o kfinsüich gewebt, keine bat auob so schön gesungen*) wie sie; 
mit Einem Worte: 

„Gab es doch, Bräutigam, kehi 
Andres Mädchen wie dieses*), 
welches jetzt dem bräutlichen Lager naht, nach dem Willen der Eltern: 

„,Wir geben sie!' sagte der Vater«), 
[Und mit dem Täter die Matter, und Pflicht ist's, denen zu folgen!]"') 
Darum ^du schöne, du liebliche, der die rosenfttssigen Chariten 
und die goldene Aphrodite zur Seite stehen'^, sträube dich nicht 
länger gegen die Liebe deines Gatten, ^sei ihm bold und mild, lass 
dich nicht widerwillig von Hesperos zum Lager geleiten, welches 
in Hera's Schutz steht, der keuschon Ehegöttin auf dem Silber- 
throne !^ *) Die möge euch begnaden mit reichem Kindersegen, und 
Kypris, die euch zusammenführte, mit treuer gegenseitiger Liebe, 
und Zeus endlich der Eronide euch unvergänglichen Wohlstand 
verleihen '). So lebt denn wohl, Bräutigam und Braut, schlaft süss 
Einer an des Andern Brust gelehnt^), 



*) T>Ä/Ji« yafiß^j ooi ftiv S^ ydfiog, (og agaoy 
ixTStiXeoT'y sx^ig Si nccQd^evovy ixv uQao. 
Bergk ib. 99 (100). Vgl. Theokrit ebenda V. 16 f. 

*) Theokrit. ebenda Y. 82 — 35. 

») Oi yaQ ^v iriQa naigj w ydfiß(}€, toiaifra. 
Bergk ib. 106 (107). Vgl. Theokrit. ebenda V. 22 ff. 

Bergk ib. 97 (98). 

>) Catull. LXn, 69 Ä 
Et tu ne pugna cum tali oonjuge, virgo. 
Non aequum est pugnare, paier eui tradidii tp««, 
Ipse pater cum matre, quibus parere necesse est u. s. w. 
•) Bergk ib. 98 (94) und 188. 
*) Theokrit ebenda V. 49 — 58. 
•) daioig dndXag iraQag iv ar^d'eaiv — 
Bergk ib. 8t (86). 
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,iSoliUft und athmet das Eine dem Andern LieV und Yerlangen 
In die Bnist, und Tergeest nur morgen nicht su erwachen; 
Denn vir kommen zurück in der Frühe, Bobald nur der erste 
Hahn den gefiederten Hals aus dem Nest vorstreckend gekräht hat. 
Hymen o HymoiSos, o gieb deinen Segen zur Hochzeit!^ ') 

Dieser Heratellangsversnch, so unvollkommen und ungleichartig 
er auch bei der traurig zerbröckelten Beschaffenheit des Materials 
ausfallen musste, wird doch ein einigermassen anschauliches Bild 
von der mannigfaltigen Fülle und dramatischen Lebendigkeit dieser 
grossartigen Hochzeitsfeiem geben, wie sie Sappho zuerst und fttr 
die Folgezeit mehr oder minder massgebend angeordnet hat. 

Wir heben, ehe wir die Sappho verlassen, noch zweierlei 
hervor. Es finden sich bei ihr Bruchstücke, die ganz den naiven 
Charakter eines Volksliedes tragen und sogar an manche moderne 
Liedchen der Art erinnern, z. B. : 

„Der Mond und die Siebensterne 
Sind unter, und Mitternacht ist^s, 
Vorüber ist schon die Stunde: 
Und ich bin einsam , alleine!'' *) 

„LieV Mütterlein, es ISsst mir 
▲m Webstahl keine Ruhe; 
Es treibt mich Lieb* und Sehnsucht 
Hinaus zum schlanken Knaben. '^ ') 

Ganz diesen Charakter trägt auch das naive Wechselgespr&ch 
einer jungen Frau mit dem entschwundenen Jungfemstand: 

„ Jungfemstand , Jungfemstand, sage wohin, wo bist du?" 
„Einmal dahin, einmal dahin komm* ich dir nimmer wieder!''^) 



1) Theokrit ebenda Y. 64 — 68. 
«) Jidvxe fiev d aeldva 

vvxTsgf ntxQa d* Ipx«** &^i 

lyw di fiova xa&evdu). 
Bergk ib. 62 (68). 

») rXvxeia ftäT€Qy oiJtoi dvva^av xgexf^v rov larov^ 

nodif dd^uaa naidog ßQadlvio dt* ^^fQodltccv. 
Bergk ib. 90 (91), welcher richtig ßQadivo) statt ßqadivav verbessert. 
Hätte Aphrodite hier ein Epitheton, so müsste sie x(i<niQCiV oder [A^aXav 
heissen. 

Ovxiri ngog a\ ovxizi n^g & ^'Jw oiiia^ Xlnoiaa. 
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Damit hängt sodann selbst in den wenigen Bruchstücken eine 
sinnige Beobachtung, eine sbnige Hingabe an die Natur zusam- 
men, die sonst den Alten ziemlich fremd ist: 

,,Vor der hellen Scheibe des Mondes bergen 
Wieder ihren leuchtenden Glanz die Sterne, 
Wenn er voll im silbernen Lichte strahlet 
Ueber den Erdkreis.«* <) 
Dann eine Schilderang, von der es ausdrücklich heisst, ^ass da 
die Schönheit der Gegend Auge und Ohr bezaubert habe: wahr- 
scheinlich von einem Nymphengarten: 
„ — — — Es plätschert 
Durch die Quittenzweige das heilige kühle 
Wasser, und bei'm Beben der Blätter fliesset 
Schlummer hernieder." ') 
So kommen denn auch Thiere und Blumen unverhältnissmässig 
oft vor: sterbende Tauben, die „in Todeskälte erstarren und die 
Flügel sinken lassen** '); die „liebliche Schwalbe'^ ^) ; die Nachti- 



Bergk Ib. 109 (110). So glaube ich den zweiten Vers evident hergestellt zu 
haben, an welchem sogar die geniale Kritik Bergk's verzweifelte. In den 
Büchern lautet er arg verdorben und verstümmelt : otxirt rl^o) TtQog aij 
avxiri ^^(O, Aber der erste Vers ist für die Herstellung der beste Leiter. 
^AoT€Qsg (ih afiq>l xdXav aeXavav 
altp' dnoKQvnTOiol qxiewov eldog^ 
Snnot' av nXtidoiaa ftdXiCTa idfinij 
d(fyvQia yäv — 
Bergk ib. 3. 

j) .— — — — dfiq}l d' vdiOQ 
i€QOv xpvxQOV xeXddn di' vadwv 
fiaXlvmVy al&vaaofieviDV de tpxXhav 
xcS/ua xardQQÜ» 
Bergk ib. 4, der mit Recht in der ersten Ausgabe UQ(^V aus Theokr. Yll, 
156 (vgl. Ovid. Herold. XY, 167 fom saeer) supplirt, neuerdings dagegen 
fälschlich mit Neue vdoiQ als Olossem gestrichen und tpCxQOV von der er- 
frischenden Kühle verstanden hat. Dass hier von einem Quell die Rede 
ist, der ngesohwStsig*« schnell zvdschen dem Quittengebttsch herabrieselt, geht 
aus den Parallelen — ausser Theokrit. ». O. Homer. Od. 18, 210 — hervor. 
•) TaToi di ipvxQog fiev eyevro -d-vfiog^ 
ndq <r %Biai %d miqa — 
Beigk ib. 17 (19). 

*) TL fie Ilavdiov^g w ^'gawa xtXldfOv — 
Bei|^ ib. 87 (89). 
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gall, „die süssstimmige Botin des Lenzes^ ^). Besonders liebte aaeh 
Sappbo die Rosen und verglich ihnen gern schöne Mädchen'). 

Die Lyrik der Sappho erscheint in jeder Beziehung als die 
subjektivste in der ganzen griechischen Poesie: naiver und leben- 
diger Ausdruck der unmittelbaren Persönlichkeit, von Feuer und 
Leidenschaft durchglüht, aber Natur durch und durch. Diese Lyrik 
hat einen romantischen Charakter und steht der modernen am nächsten. 

Mit Sappho erlosch die Schule aeolischer Dichterinnen nicht 
Aber die meisten sind gänzlich verschollen; von Andern weiss man 
Nichts mehr als die Namen, wie von der Damophila, Gorgyla, 
Euneika. Nur Eine hebt sich ein wenig aus diesem Dunkel, Eri n n a , 
die vielbetrauert in ihrem 19ten Jahre starb. Sie ward angeblich 
von der strengen Mutter vom Dichten abgehalten und zum Spinnen 
und Weben angehalten , worauf sie dann ihre Gefiihle in ein kleines 
Epos von 300 Versen j,die Spindel* (WAcxaV?;) ausströmte, das 
von der Bewunderung der Nachwelt den Homerischen Gesängen gleich 
gesetzt ward. Ueber den Inhalt dieses Gedichtes lässt sich durchaus 
nichts Sicheres sagen, indem wir keine weitere Nachricht und nur 
ein paar kleine Bruchstücke daraus haben,, so eines, in welchem sie 
eine abreisende Freundin entlässt, indem sie den bekannten Pom- 
pilos anredet, jenen Fisch, der aus Liebe zu den Menschen die 
Schiffe begleiten sollte: 

„Der du zu glücklicher Fahrt die Schiffer geleitest, geleite 

Auch meine süsse Genossin am Spiegel des Schiffes, Geleitfisch.** *) 

Auch hier also jener Anschluss an die Natur, den wir bei den 
griechischen Dichterfrauen schon mehrmals gefunden haben. Uebri- 
gens kann man vielleicht aus diesem Bruchsttlcke schliessen, dass 
das ganze Gedicht eben dieser Freundin bei ihrem Abschiede ge- 
widmet war. Ein paar andere Bruchstücke betreffen das alte und 
doch stets neue Lied von der Tücke des Todea und dem Leid, 
dass er alles Schöne in seinen Abgrund sieht: 



•) ^HQog ayyeh)g ifieQogxavog d^dwv. 
Bergk ib. 39 (42). 

s) Bergk ib. 65 (69) und 146 (138). 

*) nofjinLljEj vavTaiaiv nifinufv nXoov evnXoov lX'9'Vy 
nofinevaaig ngvfivadtv ifiav ädiiav halQav. 
Beigk Er. 1. 
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nK^aiMh, AidM, bkt da — ">) 
Und von aller Herrlichkeit, von allem Glücke hier oben, 
„DaTon dringt nur ein leerer Schall zum Aides nieder, 
Schweigen herrscht bei den Todten und Dunkel umnachtet die Augen.''') 
Endlich haben wir noch von ihr ein Epigramm auf eine früh 
in*8 Grab gesunkene Freundin und Mitschülerin Baukis, in welchem 
dieselbe also redend eingeführt wird: 

„Meine Sirenen und Säulen und du , o Urne der Trauer, 
Die du den winzigen Staub, Aide«* Beute, bewahrst, 
Qrüsst mir die Wanderer alle, die meinen Hügel vorbeigehen. 
Seien sie Bürger der Stadt, seioi sie fremden Geschlechts; 
Sagt auch, dass mich als Braut das Grab umschliesst, ja und sagt auch, 

DasB mich , zu Tenos geboren , Baukis der Vater genannt 
— Jeder erfahr* es — , und auch, dass meine Gespielin Er in na 
Hier in den Leichenstein selber die Schrift mir geätzt!"') 
Die Persische Knechtschaft, dann die Kämpfe mit und die 
Unterwerfung unter Athen zerstörten dieses heissbltitige schönsinn- 
liche Leben mit seiner Poesie. Das &te Jahrhundert, welches Über- 
haupt ganz Griechenland aus seinem schwärmenden Jünglingsalter 
herausreisst und rasch zum bewnssten Manne reift, macht auch 
hier einen gewaltigen Abschnitt. 



«) yyBdtntcevog eaa\ 'jiida'' — 

ib. 6 (8). 

«) TovTO xev dg 'Aldav nevea diavTjxixai a^d , 
aiyd d* iv vexveaaiy to de axoros oaaa xara^t 
Bergk ib. 3. Der Sinn ist klar, obwohl an den Worten es Mancherlei zu 
zweifeln giebt. Gleich die beiden ersten Worte sind entschieden falsch, und 
Meineke^s Conjectnr tovto) xijg reicht nicht aus, vielleicht tovtcjv elg. 
Dann hat Meineke diaviactrair und Bergk xaTayQel vorgeschlagen, beides 
nicht ohne Wahrscheinlichkeit, doch bei der Abgerissenheit des Fragments 
unsicher. Dagegen hätte letzterer nicht die Schreibung von Ursinus Oiy^ 
aufnehmen sollen. 

*) ]ETälai xal JSeiQ^veg i^xal xal nivd-i^e xQVDoaky 
oa%ig B%Eig 'Alda tccv oXiyav anoöiavy 
Tolg ifiov iQxofiivoiai naq' ^qIov elnare xal^tv^ 

aV darol zelidiavT^ ou&* he^Offttokieg y 
xäTi fi€ vvfAifav evaav üxei fwpog, emute xal to, 

Xäzi nazrJQ ^ ixdUi BotvxidUj x««^* V^vog 
2'r/ifla, wg eidüivrij xal oni /tioi ä eweraiQlg 
^Hqiin^ iv zvfiß^ yQdfifi^ ixccg^t^e voöe. 
AnthoL Pal. VH, 710. 



Digitized by 



Google 



— 208 — 

So gehören denn auch die letzten Nationaldichterinnen 
Aeolischen Stammes noch dem Ende des 6ten Jahrhnnderts an. 
Es sindMyrtis von Anthedon und Kor in na von Tanagra, beide 
Boeotierinnen. Von jener haben wir Nichts übrig als die Inhalts- 
angabe eines ihrer Gedichte, wahrscheinlich eines kleinen Epos: 
Hass und Untergang aus verschmähter Liebe, dasselbe Thema, wel- 
ches Euripides später in seinen Phädren und Sthenoboeen mit so 
leidenschaftlicher Wahrheit behandelt hat. Ein Mädchen, Och na 
geheissen, liebt ihren Vetter Eunostos, der ebenso streng als 
schön sie nicht nur abweist, sondern auch bei ihren drei Brtidem 
zu verklagen droht. Aber sie kommt ihm bei denselben mit falscher 
Anklage zuvor: die Brüder glauben nur die Ehre der Schwester 
zu retten, indem sie dem Eunostos auflauem und ihn erschlagen. 
Dabei fallen sie selbst in die Hände seines Vaters Elieus, der 
an ihnen die Blutrache zu vollziehen sich anschickt Da entdeckt 
ihm Ochna Alles : von Reue gefoltert will sie nicht nur die Brüder 
retten, sondern auch ihrem qualvollen Leben ein Ende finden. 
Elieus ruft nun ihren eigenen Vater, den Kolonos, zum Richter 
auf; der thut seinen Spruch : die Jungfrau stürzt sich vom Felsen, 
die Bi'üder gehen in's Elend ^). Gewiss ein Stoff, welcher einer 
dichterischen Behandlung ebenso fähig als würdig ist! 

Etwas mehr wissen wir von Korinna. Zunächst hat auch sie 
in kleinen epischen Gedichten nationale Mythen und lokale Sagen 
und zwar wenigstens theilweise mit idealisirender Freiheit behandelt, 
wie sie denn selbst von sich versichert: 

„Lobliche Xhaten der Helden and 

Heldenfrauen kenne ich wohl*"}; 
und des Erfolgs ihrer Gesänge sich rühmt: 

„Heldenlieder sing^ ich allein 

Tanagrafrau^n In weissem Gewand; 

Mächtig freut sich die ganze Stadt 

Meines hellgeschwStzigen Sangs l*") 



<) Platarch. qnaest. Or. c 40. 
*) 'Itivei €v Ftd* aQetag 

Beigk Cor. 10. So ist wahrscheinlich das verdorbene Fragment henustellen. 
») K6X elQijiL* ä'ioa fnova 
TavayQldeaat XevxoninXvg* 
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So feierte sie vor Allen den Orion — > oder, wie er bei ihr 
lieiest, Oarion — , den nngesehlachteA Riesen, den wilden Jftger 
des Alterthnms, der noch in der Unterwelt mit der Eisenkeule die 
Seelen des bei Lebzeiten erlegten Wildes verfolgt, nachdem Artemis^ 
rXchender PfeU seiner groben Ungebtthr und seinem Leben ein 
Ende gemacht. Korinna dagegen feierte den Landsmann — er ist 
bei ihr aus Tanagra und Sohn des Hjrieus — als den frömmsten 
der Sterblichen, der ein Wohlthäter der Menschheit gleich Herakles 
weit und breit die Erde von Ungeheuern reinigte^): 

„Oarion, der gewaltige, 

Siegte und nannte das ganze Land 

Ringsumher nach sich selber.** ') 

Auch sein Verhältniss zu Artemis war sicherlich ein ganz ande- 
res, als das oben angedeutete. Vielleicht, dass Korinna die Erzählung 
angehört, nach welcher Artemis ihn liebte und zu ihrem Gemahl 
erheben wollte, der eifersüchtige ApoUon darauf mit böser Tücke 
sie einst verleitete, ihren nie fehlenden Pfeil auf einen fernen 
sehwarzen Punkt im Meere zu richten. Sie that es und traf das 
Haupt ihres Lieblings, der nach seiner Gewohnheit im Meere herum* 
sehwamm. Als die Wellen den Leichnam an den Strand spühlten, 
ward er von der Göttin mit heissen Thränen beweint und unter 
die Sterne versetzt '). Oder sie entrückte ihn einfach von der Erde ^), 
so dass er, wie Menelaos und andere Lieblinge der Götter, den 



(iiya d* ifi^g yiya&e nolig 
UyovQOXdinllrfi ivoTirg. 
Bergk Ib. 20. Der erste von mir muthmasslich verbesserte Yers lautet ge- 
wöhnlich ohne Sinn also : xaXä yiQOia etaofiiva. 

1) Schol. EU Nikand. Ther. 15 (Bergk ib. 8): KcQlvva dk eiaeßi-- 
ararop Uyei avrov xal iTtel&ovra TioXXovg jonovg f^ueQdiaai 
xal nadtLQlaai anc &1]qIwv. 
«) Nixa(f 6 fieyaXoa&ivfjg 
SiaqUav^ Xtiqav %' M \ovg 
naaav atvov/iJ^vev. 
Bergk ib. 2. 

«) Hygin. Astron. H, 34. 

*) So etwas scheint der Ausdruck f}g>aviO€V a| dv&QtamJV anzu- 
deuten, dessen sich Anton. Liber. 25 bedient, wo er die nun folgende Ge- 
sehidite von den Orionstöchtem ersählt 
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Tod aicht schmeckte. Darauf deatet auch vielleicht der Titel dieses 
Orionliedes : »Niederfahrt** (KaTanlovs)- Wie dem auch sei, 
seine Töchter Metioche and Menippe zeigten sich des Vaters 
und der göttlichen Gnade würdig, die auch ihnen in reichem Maasse 
ward. Athene selbst lehrte sie weben, Aphrodite verlieh ihnen 
Schönheit. Da brach eine Pest im Lande aus und es starb viel 
Volks. Man sandte zum Gortynischen Apollon, und er gab zur 
Antwort, zwei Jungfrauen müssten eich freiwillig den „Eriuni- 
schen Göttern'^ opfern. Aber da fand mch keine, die dazu bereit 
gewesen wäre, bis zufällig eine Lohnarbeiterin den Orakelspruch 
den OrionstÖchtem mittheilte, die daheim in tiefster Zurückgezogen- 
heit am Webstuhle arbeiteten. Rasch war ihr Entschluss gefasst: 
dreimal riefen sie die Unterirdischen zu Zeugen an, dass sie sich 
freiwillig zum Opfer darbrächten; dann stiessen sie sich die 
Webschiffchen mit sicherer Hand durch die Kehle und sanken so- 
fort todt zur Erde nieder. Da erbarmten sich Aides und Persephone: 
die Leichname verschwanden und an ihrer Stelle stiegen zwei glän- 
zende Sterne aus der Erde zum Himmel empor, die man Kometen 
nannte. Und die Dankbarkeit der geretteten Landsleute errichtete 
ihnen ein Heiligthum zu Orchomenos, wo alljährlich Knaben und Mäd- 
chen mit frommen Opferspenden ihnen nahen. So hat Korinna auch 
^andere boeotische Mythen behandelt, so die nicht unähnliche be- 
kannte Mythe von den Minyaden, welche bei der Arbeit daheim- 
bleiben und den Dienst des Dionysos verschmähen, worauf ihnen 
der Gott selbst durch mancherlei Schreckbilder und Wunder ein 
wahnsinniges Entsetzen einjagt, dass sie das Kind der Einen, auf 
welche das Loos fiel, in Stücke zerreissen und dann hinausschwärmen 
in Berg und Wald, bis endlich Hermes mit seinem Zauberstabe 
sie in drei Nachtvögel — Eule, Kauz und Uhu — verwandelt^). 
Auch bekanntere Persönlichkeiten der boeotischen Heldenwelt hat 
Korinna gefeiert, lolaos, Herakles* treuen rossekundigen Gefährten') 
Oedipus, der nach ihr nicht nur die Sphinx, sondern auch den 
Teumesischen Fuchs getödtet hatte'), endlich auch „die Sieben gegen 
Theben** in einem Gedichte gleichen Namens *). 



1) Anton. Liber. 10 (Bergk ib. 31). 
^ Beigk ib. 6. 
*) Bergk ib. 82. 
4) Bergk ib. 6. 
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Aber auch die gottesdienstliche Lyrik in dem uns Bchon be- 
kannten Sinne war ihr nicht fremd. Es werden ihr Hymnen und 
Thronen lugesohrieben , und selbst in den spärlichen Bruchstücken 
begegnen wir den Namen der heimischen Götter, des ^seligen Kro- 
niden Poseidon^ ^) und des Ares, „mit welchem Hermes sich ge- 
boxt^ ') , wohl um einer Heroine willen. 

Insbesondere war es ihre Vaterstadt Tanagra, deren alte Sagen sie 
herrorzog'); aber auch andere boeotische Stfidte wurden von ihr be- 
dacht, wie das „Ogygische Theben^, also benannt von Ogjgos Boeotos' 
Sohn^), und Thespiae, welches sie gar freundlich also anredet: 
«ThespSa, edlen QesohlechtSi gastfreundliche, mosengeliebte!'^ '} 

Aus dem Allen sehen wir, dass Myrtis und Korinna mit ihren 
Foesieen mitten in ihrem Volke standen, wie sie denn auch den 
eigentlichen boeotischen Volksdialekt genau so beibehielten, wie 
er gesprochen wurde, ohne ihn irgendwie zu idealisiren, was doch 
Alkmaa mit dem spartiatischen , Alkaeos und Sappho mit dem les- 
bischen gethan haben. Und so wetteiferten diese volksthflmlichen 
Dichterinnen, indem sie bei den öffentlichen Götterfesten als Mit- 
bewerberinnen um den Preis der Musenknnst auftraten, selbst mit 
dem grossen Pindaros, der das Feuer der aeolischen Melik mit 
dem Ernste der dorischen Chorlyrik vereinigte, und so eine neue 
ebenso originelle als universelle Kunstgattung nach Inhalt, Form und 
Sprache erschuf. Korinna, seine Lehrerin, siegte 5 Mal Über 
ihn, und erhielt desshalb von der patriotischen Begeisterung ihrer 
Landsleute ein Denkmal und ein Gemälde zu Tanagra, auf welchem 
ihr Haupt die Siegesbinde trug*). Sie konnte desshalb immerhin 
in sehr natürlicher Bescheidenheit des Geschlechts einmal von Myrtis 
gesagt haben: 



Toii di, fidxaQ Kqovlia^ tov IloTeiddcjv ava^. 
Beigk ib. 1. Das Boiüni am Ende scheint aus dem vorhergehenden Titel 
des Gedielitee BouarOS fälschlich wiederholt. 

*) Ile^ %€Ovg ^Efficig nQ%' ^Af^va novxrnvi. 
Bergk ib. 11. 

*) Paus. IX. tO, 2 (Bergk ib. 28). 

^ Sehol. zu Apoll. Rhod. HI, 1178 (Bergk Ib. 80). 

Bergk ib. 28. 

*) Paus. IX, tt, 8. 
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„Tadeln mvM ich «uch die heUstbnmige MyrCifl, 

DasB sie als Weib den Wettstreit mit Pindaros einging. ** <) 

Mit dem Beginn des fünften Jahrhunderts tritt nan Athen» 
vorzugsweise ionischen Ursprungs, doch mit allerlei Volk dureh-r 
mischt, in den Vordergrund. Wir können hier nicht verfolgen, wie 
Athen nicht allein in der auswärtigen Politik trotz zeitweiser De* 
müthigung zwei Jahrhunderte lang die erste Rolle gespielt, wie es 
auch während dieser Zeit in Wissenschaft, Kunst und Poesie jene 
Meisterwerke geschaffen hat, die noch heut zu Tage zum grossen Theil 
als unüboriroffene Muster •— „ewige Besitzthtimer des Geistes'^ — 
dastehen. Wir halten uns einfach an unsem Gesichtspunkt und be- 
schränken uns auch hier nur auf einige Andeutungen. Denn nur 
für die negative Seite sind uns hier die Athener wichtig: dass 
unter so vielen gefeierten Grössen der Literatur und Kunst keines 
Weibes Name sich befindet, ist die bezeichnende Thatsache, die 
wir an die Spitze stellen. Also hier endlich wird jene ungfinstige 
Schilderung von dem geselligen Elende der griechischen Frauen 
zur Wahrheit? Wir wollen sehen. Ja, es ist wahr, der atiischen 
Frauen höchster Ruhm ist der: „dass ihrer in Lob oder Tadel 
unter Männern am wenigsten gedacht wurde. ^ Die Athener gehörten 
gi*ös8tentheils dem ionischen Stamme an; es nähert sich auch die 
Stellung des weiblichen Geschlechts mehr der bei den loniem, als 
der bei den beiden andern Stämmen. Wie die Schildkröte , die ihr 
Haus immer mit sich trägt, von Pheidias seiner Aphrodite zu Fassen 
gelegt ward, so sollte das Haus und das Frauengemach der Frauen 
Welt, die Beschäftigung mit der Haushaltung, die Sorge für Kin- 
der und Sclaven ihr alleiniger Beruf sein : nur bei bestimmten Ver- 
anlassungen, so namentlich bei den Gottesdiensten und Festen, traten 
die Frauen in das öffentliche Leben. Sonst verliessen sie nur etwa 
zu Krankenbesuchen bei Freundinnen oder zu Einkauf der noth- 
wendigsten Lebensbedürfnisse, aber stets in Begleitung mindestens 
Einer Sclavin, das Haus. Eine eigene Behörde zu Athen trug Sorge, 
dass diese von der Sitte gebotene Zurückhaltung streng beobachtet 
wurde. Selbst wenn bei drohender Gefahr Alles aus Rand und 



OTi ßavä q>ov& i'ßa flivddQOio ttot' eQiv. 
Bergk ib. 21. 
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Band gin^, wie nach der Schlacht bei Chäroneia, wagten sie sich 
schächtern spähend höchstens bis an die Hausthtire; das war die 
nnfiberschreitbare Grenze. Das Heiligthum der Frauen wohnung durfte 
kein Fremder betreten ; selbst in des Mannes Gegenwart sprachen 
sie kaum die nächsten Verwandten. Von einem freien Verkehr der 
Geschlechter vor der Verheirathung ist nicht die Rede; kaum dass 
die durch der beiderseitigen Eltern Uebereinkunft Verlobten sich 
vorher sahen : ein Liebes verhältniss zwischen einer freien Jungfrau 
nnd einem jungen Manne Athen's ist etwas Unerhörtes, weil fast 
Unmögliches. Ebenso wenig besassen die Attischen Frauen eigent- 
lich wissenschaftliche Bildung ; es gab weder Mädchenschulen , noch 
Gouvernanten oder Privatlehrer. Die Geschäfte des Haushalts, das 
nothdtlrftige Schreiben und Lesen lernte das Mädchen von der 
Mutter. Ihr eigentlicher Lehrer und Bildner sollte eben ihr Gatte 
sein, wie das Xenophon seinen Sokrates in seinem Hausgespräche 
mit einem jungen Ehemanne so naiv entwickeln lässt. 

Vor einer gelehrten Frau, einem ^Blaustrumpf", hatte man zu 
Athen mindestens ebenso viel Respekt als heut zu Tage: der 
Hippoljtos des Euripides will keine kluge Frau haben, die mehr 
wisse, als für eine Frau sich schickt. Und selbst die oft viel- 
gepriesene Bildung der Hetären ßlllt durchaus mehr in die Klasse 
witziger Bonmots und schlagender Pointen, als dass sie zu eigener 
Schöpfung auf der „vielbebauten Musentrift* sich erhoben hätte. 
Die berühmte Aspasia, des grossen Perikles ebenbürtige Freundin, 
übrigens keine Athenerin, sondern aus dem ionischen Milet, steht 
ziemlich isolirt da. 

Aber wenn so die Sitte allerdings mit Strenge den Kreis des 
weiblichen Wirkens umschrieb, so war das Weib doch in diesem 
Kreise geachtet und geehrt. Ihr mit unanständigem Worte und 
Benehmen zu nahen, galt als das non plus ultra von Rohheit und 
Gemeinheit. Der Unterschied zwischen Frauen und Sclaven wird 
ausdrücklich als charakteristischer Gegensatz hellenischer und bar- 
barischer Sitte hervorgehoben. 

Auch die Theilnahme an den das ganze Volk umfassenden 
Bilduogsmitteln war ihnen nicht versagt; Prozessionen der Frauen 
nnd Jungfrauen verherrlichten die Götterfeste, nnd erstere wenig- 
stens wohnten den Spielen der tragischen Muse bei. Was dann 
weiter als Beispiel der Entwürdigung des weiblichen Geschlechts 

14 
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angefiihrt wird, dass es allgemein als das schwächere, als das dem 
Manne zum Gehorsam yerpflichtete angesehen, dass es im bürger- 
lichen Leben und vor Gericht als zeitlebens unmündig bevogtet 
wurde, nun — ich meine: jene Entwürdigung, wenn sie eine ist, 
hat auch das Christenthum nicht abgeschafft, welches den Spruch 
„und er soll dein Herr sein^ aus dem alten Testamente mit her- 
übergenommen hat. Und ich wüsste auch nicht, dass die deutsche 
oder schweizerische, ja speziell die zürcherische Jurisprudenz viel 
galanter gegen die Frauen wäre, als die athenische! Was dann 
noch weiter erzählt wird von dem Verschliessen und Versiegeln 
der Frauengemächer, wie sie von grossen BuHenbeissem bewacht 
wurden, und was dergleichen Schnurren mehr sind — die ver^ 
danken alle der attischen Komödie, wie z. B. den Ekklesiazusen 
des Aristophanes , in denen er den damaligen doktrinären Kom- 
munismus mit seinen Konsequenzen auf das Ergötzlichste verspottet, 
oder abgerissenen Fetzen namentlich der Euripideischen Tragödie 
ihren Ursprung. Welch' schreckliches Bild der Zustände des weib- 
lichen Geschlechts in Deutschland könnten wir entwerfen, wenn 
wir mit boshafter Absicht einzig aus den Lustspielen des aller 
Sittlichkeit baaren Kotzebue, oder den Romanen der in ihren alten 
Tagen zur koquetten Betschwester gewordenen Gräfin Hahn -Hahn 
die Farben entlehnen wollten! 

Fassen wir das Alles zusammen, so werden wir finden, dass 
die gesellschaftliche Stellung der Frauen bei den Athenern kaum 
eine andere war, als sie z. B. in Deutschland bis zu Ende des 
vorigen Jahrhunderts „in der guten alten Zeit^' bei dem ehrsamen 
Bürgerstande gewesen ist. Wie aber damals und zum Theil jetzt 
noch Männer und Frauen mit Spott und Verachtung anf die soge- 
nannten Blaustrümpfe blickten, wie dieselben in manchen Lust^ 
spielen mit besonderer Lust dem Gelächter Preis gegeben wurden, 
so ging es auch der Sappho zu Athen. Nicht weniger als sechs 
Literaturkomödieen — denn auch dieses Genre, was seit Laube's 
Karlsschülem so viel Glück macht, kannten die Athener — kennen 
wir noch, welche den Namen der Sappho^), eine, welche den des 



*) Nämlich von Ameipaias (Meineke Fragm. Com. Qr»c. p. 405], von 
Antiphanes (ebenda p. 546 f.), wo sie ganz im späteren Geschmacke efai 
R&thsel auf den Brief aufgiebt, von Ampbis (ebenda p. 652), Ephippos 
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PhftOD *) trog. Man verstand und wollte nicht verstehen ihre Stellung 
zu ihrem Volke. Es kam die Neigung dazu, die fremde Nationalität 
dem Gelächter Preis zu geben. Daher denn die Geschichte von 
Sappho^s Zügellosigkeit, von ihrer Liebe zu Phaon, einer viel- 
leicht nur mythischen Person: ein armer Fährmann ist er von 
Aphrodite, die als alte Frau verkleidet umsonst von ihm tibergesetzt 
ward, mit wunderbarer Schönheit begabt worden, so dass er von 
allen Frauen begehrt sich vor ihnen nicht zu retten weiss. So 
erliegt denn diesem nichts weniger als sentimental geschilderten 
Zauber auch Sappho und rettet sich vor ihrer verschmähten Liebes- 
gluth durch jenen Sprung vom Leukadischen Felsen, der ursprüng- 
lich einen ganz andern Sinn hatte.') Es war nämlich ein eigenthttm- 
licher Stihngebrauch , der auch sonst sich findet, dass man einen 
Verbrecher als Sündenbock für das ganze Volk in^s Meer stürzte, 
aber, menschlich genug, allerdings dann aufzufischen und zu retten 
sachte. Dies wurde nun eine sprichwörtliche Redensart von Einem, 
der sich von Sünde und Wahn, also auch von Liebeswuth, um 



(ebenda p. 665) und Ton T i m o k 1 e s (ebenda p. 809) , in denen jedenfalls 
nicht von der Aphrodite Urania die Rede war, endlich von Diphilos 
(ebenda p. 1084 f.), wo eben Arcbilochos und Hipponax als ihre Liebhaber 
auftraten und Jemand ^ \ielleicht Sappbo selbst — zu Ersterem sagte, in- 
dem sie ihm den Kachttrunk reichte: 

*/4Qxli.ox€y ds^ai t^vde trjv fitraviTccQlda 

„ArohHochos , ninmi cum Abschied bier das letzte Glas: 
Von Zeus dem Retter, dem guten Geiste ist es voll!'* 
') Sie ist Ton Piaton, und wir haben daraus mehrere bezeichnende 
Bmehstücke (Meineke ebenda p. 887 — 390), besonders eines, wo Aphrodite, 
die bei dem schönen Phaon den Thttrsteher macht, den eifrig antichambriren- 
den Frauen die in allen möglichen Delicatessen bestehenden Sportein aufzeigt, 
die sie ihr und andern unsaubem Geistern bringen müssen, um bei Jenem 
nur vorgelassen zu werden. 

<) Aelian. var. bist XII, 18. Vgl. Plin. N. H. XXII, 8, 20. Lukian. 
Todtengespr. O, 2. Am bündigsten und vollständigsten Serv. zu Yergil. Aen. 
III, 279 : „Menander et Turpilius comici a Phaone id templum (des Apollon 
KU Leukas) conditum dicunt; qui cum esset navicularius solitus a Lesbo in 
continentem proximbs qaosque mercede transvebere. Yenerem mutatam in anus 
formam gratis transvexit, quapropter ab ea donatns unguenti alabastro, cum 
se in dies inde tum ungeret, foeminas in sui amorem trahebat, in queis 
fvit una, quae de monte Leucate, eom potiri ejus nequiret, abjecisse se dicitur.*' 
S. Weicker kl. Sehr. II, 105 ff. 
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jeden Preis, sogar mit Gefahr des Lebens rein zu waschen begehrt 
So sang Anakreon : 

„Nieder von dem LenkadUchen 
Felsen stürz' ich in's graudunkele Meer springend, von Liebe trunken.** ') 
Dass man dann diese sprichwörtliche Redensart, wie es sehr 
nahe lag, auf Sappho bezog, sagt ausdrücklich der Komödiendichter 
Menander: 

„"Wo Sappho zuerst, -wie die Sage bezeugt, 

In Liebe zu Phaon dem Stolzen erglüht, 

Voll Sehnsuch tswuth sich heruntergestürzt 

Von dem schimmernden Fels." *) 
Wie das Alles dann weiter zusammengebraut worden, gehört 
nicht hieben Wie man in jenen Possen mit der geschichtlichen 
Wahrheit umsprang, dafür mag bloss noch die Thatsache zeugen, 
dass man zugleich die lambendichter , den schonungslos bittern 
Archilochos und den cjnischen Hipponax, sowie den Dichter 
der Liebe und des Weines Anakreon zu Liebhabern der Sappho 
machte, von denen der Erste um 700, der Zweite um 540, der 
Letzte um 560 lebte! Dennoch nahmen unkritische Schriftsteller 
die Spässe der alten Komiker filr haare Münze. Ein paar Stellen 
lateinischer Dichter, einige miss verstandene Ausdrücke des Horaz, 
die romanhafte fnvole Heroide Ovid^s — das war für die spätere 
Zeit hinlänglich , um das Andenken der Dichterin zu verunglimpfen, 
Jahrhunderte lang, bis es in neuester Zeit Welcker von solcher 
Schmach gereinigt hat. Die Athener freilich, welche immerhin über 
die karrikirte Sappho wie über den karrikirten Perikles und den 
karrikirten Sokrates lachten , würden solcher Ehrenrettung nie bedurft 
haben. Wie der weise So Ion, als er ein Lied der Sappho hörte, 
nicht sterben wollte, ohne es gelernt zu haben; wie sie allerwärts 
als die zehnte Muse, als die lesbische Nachtigall gepriesen wurde, 



'^Qd-elg d/,iV ärto Asvxdthg 

nkxQv^g ig noXior xifia xolvftßw /tad^vurv eQoni. 
Bergk Anacr. 19 (18). 

•) ov df) kiyiTai TiQCJtij Sanqcj 
Tov vTteQxo/iiTtov O^rjQÜda Odtav* 
oiaxQÜVTL noOti^ (nipai nkiQag 
uno zr-hq^aroCg f — 
Menandri et Philemonis fragm. ed. Meineke p. 105 — 107 (oder Meineke fragm. 
Com. Gr»c. p. 926). 
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60 nannte sie Sokrates die Schöne, so pries er sie als seine 
Lehrerin in den Ansichten von der Liehe; derselbe Sokrates, der 
in Platon's Gastmahle, nachdem die verschiedenartigsten und 
zmn Theil harockesten Ansichten von der Liebe laut geworden, 
dieselbe in begeisterter Rede als die Sehnsucht nach dem Schö- 
nen, als das Streben Schönes zu schaffen aufTasst; der dann diese 
Liebe vom Sinnlichen zum Uebersinnlichen sich verklären, vom 
Einzelnen über das Allgemeine sich verbreiten, und so endlich zu 
jener begeisterten Hingabe an das Ideal des ewig Schönen, was 
zugleich die Wahrheit und Tugend selbst ist, sich entfallen lässt; 
jene Begeisterung, welche weit über alle irdischen, vergänglichen, 
hinfalligen Güter erhaben, des Weisen einzig Glück, sein Wesen 
und Leben ist. Und diese Ansicht trägt er vor nicht als eigene 
Schöpfung, nicht als eines Mannes Gedanken, sondern als die Lehre 
eines Weibes, der gottbegeisterten, gottbegnadeten Diotima, die 
auch sonst als eine zweite, als eine philosophirende Sappho genannt 
wird. Beweis genug, dass er, der grösste Weise Griechenlands, der 
Vorläufer des lebendigen Christenthums , das da will, dass allen 
Menschen durch die Liebe geholfen werde, das keine Sclaverei 
kennt, weder des Geschlechts noch der Abstammung; Beweis genug, 
dass Sokrates im Gegensatze zu der nüchternen Praxis des alltäg- 
lichen Lebens wie zu den frivolen Scherzen der muthwilligen Komödie 
jene Ahnung hatte, welcher der deutsche Dichter Worte verliehen: 

„Aber auf treuerem Pfad der Gefühle 

Wandelt die Frau zu dem göttlichen Ziele, 

Das sie still, doch gewisser erringt; 

Strebt auf der Schönheit geflügeltem Wagen 

Zu. den Sternen die Menschheit zu tragen. 

Die der Mann nar ertödtend bezwingt." 
Ein solches Weib, die auf der Schönheit geflügeltem Wagen 
zu den Sternen stieg, war auch unsere Sappho. Möge es mir ge- 
lungen sein, ihr Bild bei Ihnen so weit erneuert zu haben, dass 
wenigstens für diese flüchtige Stunde des Wunderweibes stolzbe- 
scheidenes Wort eine Wahrheit geworden sei: 

„Einst wird, hoff" ich, man meiner gedenken auch später noch.** ') 



') Mvdaaad-aL rivd (pafxi xal vaxeqiiv dfifiitov, 
Bergk Sapph. 32 (86). 
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^erehriefte Jlntüefende! 

Es ist mir der ehrenvolle Auftrag geworden, den Cyclus der 
akademischen Vorträge ftlr diesen Winter zu eiöffnen nnd dabei 
zugleich einige Worte der Rechenschaft und Empfehlung an Sie 
zu richten über diejenige Stiftung, welche zu gründen und zu er- 
öffnen durch Ihre eben so zahlreiche als dauernde Theilnahme die 
Akademischen Dozenten in den Stand gesetzt worden sind. Es 
ist das archäologische Museum, eine Sammlung von Gypsab- 
güssen der bedeutendsten Werke, welche uns die griechische Kunst 
hinterlassen hat Das Institut ist freilich noch im Entstehen: bei 
den grossen Kosten ist bis jetzt nur ein kleiner, immerhin bedeu- 
tungsvoller Anfang gemacht worden. Ich ftirchte nicht, wenn ich 
das entstehende Werk Ihrer Aller Aufmerksamkeit und Theilnahme 
empfehle , in den Verdacht zu kommen , dass ich als Philolog eine 
Rede ftir mcfin Haus halte. Die griechische Kunst erstreckt das 
Reich ihrer Kenner und Verehrer weit über die Grenze der Alter- 
thums- und Geschichtsforscher: ihre reinen Gebilde, die grössten 
Meisterwerke von Menschenhand, sprechen noch heute durch ihre 
Schönheit zu Allen , welche sich nur die Mühe nehmen sie anzu- 
schauen und zu betrachten. - Die Kunst selbst aber, von welcher 
die griechische einen so bedeutenden Theil ausmacht, der schö- 
pferische Dienst des Schönen, — ist sie nicht die ganz specifisch 
menschliche Thätigkeit, wie es so wahr und schön unser Dichter sagt: 
„Im Fleiss kann dich die Biene meistern, 
In der Geschicklichkeit ein Warm dein Lehrer sein, 
Dein Wissen theilest du mit vorgezognen Geistern, 
Die Kunst, o Mensch, hast da allein!" 
Ihre ersten kindisch . naiven Triebe erheben den Wilden über 
die rein thierische Erflillung der täglichen Lebensbedürfnisse; in 
ihrer höchsten Vollendungsblüthe sucht sie die ewigen Naturgesetze, 
welche des Forschers Geist erkannt hat, in ideale Form verkörpert, 
schöpferisch darzustellen: 
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^Die von dem Thon , dem Stein be»cheiden aufgestiegen , 

Die fichöpferiBche Kunst, umechliesst mit stillen Siegen 

Des Geistes unermessnes Reich. 

Was in des Wissens Land Entdecker nur ersiegen, 

Entdecken sie, ersiegen sie für euch. 

Der Sch&tze, die der Denker aufgehäufet, 

Wird er in euren Armen erst sich freun, 

Wenn seine Wissenschaft, der Schönheit zugereifet, 

Zum Kunstwerk wird geadelt sein." 
Billig reichen sich darum zu Fördening solcher Zwecke die 
Vertreter aller WissenBchaftcn , reichen sich in diesem Winter zum 
ersten Male die Lehrer des neugebornen Eidgenössischen Polytech- 
nikums und der fast ein Vierteljahrhundert alten Zürcherischen 
Hochschule brüderlich die Hand. Möge das eine gute Vorbedeu- 
tung für die fernere Einigkeit der beiden Schwesteranstalten sein, 
mögen sie einig zusammenwirken zum Heil des schönen Landes, 
welches uns Alle entweder geboren und erzogen oder gastlich und 
freisinnig aufgenommen hat; möge dem Wetteifer. beider Anstalten die 
böse Er is fern bleiben, welche den Apfel der Zwietracht sogar in 
den Göttersaal warf, die gute zur Seite stehen, welche nach des 
alten Dichters Ausspruch im Himmel, auf Erden und unter der Erde 
wirkt, und nur Gutes, indem sie 

„Selber den müssigen Mann anspornt zu thätigem Werke !" 
Billig dürfen wir aber auch Sie Alle, deren Theilnahme des 
Werkes Anfang unterstützte, einladen, recht bald, recht oft die 
Schwelle der bescheidenen Behausung zu tiberschreiten, von der 
wir aber doch sagen können: 

„Tretet ein, auch hier wohnen Götter!** 
So wenden wir uns denn von den Werken griechischer Kunst 
zu dem grössten griechischen Künstler , der aber seine Kunst nicht 
an Stein und Erz, sondern an lebendigen Menschen geübt hat und 
noch übt, zu dem Athener Sokrates, des Bildhauers Sophro- 
niskos und der Hebamme Phssnarete Sohn. Ich habe nicht zu 
fUrchten, dass ich Ihnen eine unbekannte gleichgültige Persönlich- 
keit vorführe. Im Gegentheil, Sokrates gehört zu den weltgeschicht- 
lichen Grössen, welche so zu sagen Jedermann von Kindesbeinen 
an wohl bekannt sind. Oder wer erinnerte sich nicht aus der ersten 
Zeit seiner elementaren Buchstabirstudien des geistreichen Verses : 
„Xanthippe ihren Mann anftihr, 
X mal X macht 100 nurl** 
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oder wie er sonst in mancherlei Variationen lauten mag, durch 
welchen der wunderliche Buchstabe X in dem bunten ABC -Buche 
so treffend illustrirt wird ? Oder wer hätte nicht als wissbegieviger 
Schüler ein Bilderbuch besessen, in welchem in Steindruck oder 
Hokschnitt, farbig oder schwarz der wohlbekannte Glatzkopf ab- 
conterfeit gewesen wäre, wie er in dem alles unnützen Aroeuble- 
ments baren Kerker kettenbelaslet aus der Hand eines biedern 
Kerkermeisters den Giftbecher mit so freundlich grinsender Miene 
empßtngt, als seine traditionelle und sehr glücklich festgehaltene Häss- 
lichkeit nur immer zulassen will, während seine Freunde und Schüler 
jeden Alters mit den mannigfaltigsten Stellungen und Gesichtern ihren 
Schmerz auszudrücken sich bemühen? Und wer, wenn er auch 
niemals sonst um griechische Geschichte und Literatur sich beküm* 
mert, könnte dem griechischen Weltweisen entfliehen, der, wie er 
ernst auf den Strassen und öffentlichen Plätzen Athen's der Unver- 
meidliche war, so noch jetzt unter uns umgeht und fast jeden 
Augenblick in der entgegengesetztesten Gesellschaft uns entgegen 
tritt, bald Ton einem Wieland dem Anakreon und Horaz zugesellt, 
bald von einem frommgläubigen Christen mit Christus dem Herrn 
und Meister selbst verglichen., eine Yergleichung, die — ^ beiläufig 
gesagt — mir immer eben von jenem orthodoxen Standpunkte aus 
als eine seltsam unbewnsste Blasphemie erschienen ist, während 
umgekehrt der entgegengesetzte kritische Standpunkt dieselbe Yer- 
gleichung ebenso wie jede andere Parallele von Mythus und Ge- 
schichte ablehnen muss. Und doch ist jedenfalls, abgesehen von 
jenem Prozess vor Pilatus^ Richterstuhl, der Prozess des Sokrates 
weitaus der berühmteste in der Weltgeschichte, gegen welchen alle 
modernen causes c^libres nach kurzer Frist in die Dunkelheit fach- 
gelehrter Kenntnissnahme zurücksinken. Und die Ursache dieses 
himmelschreienden Prozesses ist dabei der landläufigen Auffassung 
so leicht und klar begreiflich, mag man nun dabei mehr die mo- 
ralische oder mehr die politische Seite betonen I Sokrates , der 
weiseste und tugendhafteste unter den Griechen, der durch Lehre 
und Leben diese Weisheit und Tugend unter seinen Landsleuten 
zu verbreiten suchte, ward ein Opfer seiner boshaften Feinde, der 
Sophisten, dieser Verruchten, die eine fbrmliche Verschwörung ge- 
macht hatten, das griechische Volk systematisch zu verführen und 
zu comimpiren, wahre Kinder des Satans, etwa nur den frivolen 
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Encyclopädisten des vorigen und den brutalen Materialisten unsers 
Jahrhunderts vergleichbar. Oder die Undankbarkeit, diese noth- 
wendige Mitgift jeder Republik, diese stehende Eigenschaft nament- 
lich der wetterwendischen Athener, die den Miltiades im Kerker 
sterben Hess und den Themistoki es in's Elend trieb, sie hat auch 
Sokrates den Giftbecher gereicht, weil er seinen Mitbürgern die 
Wahrheit sagte und schonungslos die Gebrechen ihres Staates und 
die Verbrechen ihrer Staatsmänner aufdeckte. Namentlich letztere 
Ansicht empfiehlt sich gerade in unsem Tagen auch vom päda- 
gogischen Standpunkte aus, wo man es wohl für nöthig hält, den 
Kepublicanismus eines Demostbenes damit zu entschuldigen, dass 
damals nirgend „eine angestammte Monarchie bestanden habe, die 
als Hort der Gesetzmässigkeit und als Wächterin der bürgerlichen 
Wohlfahrt, die als Obrigkeit an Gottes Statt gewaltet hätte I"" 
Da ist denn Sokrates' Anklage und Verurtheilung eine eindringliche 
Warnungstafel vor Demokratie und demokratischen Gelüsten, eine herr- 
liche Folie für die dankbare Fürsorge edler Fürsten, welche alljährlich 
Bo und so viel Verdienste mit Ordensbändern und Hofrathstiteln belohnen ! 
Hegel gebührt die Anerkennung, dass er — der Erste — dieser 
trivialen Ansicht entgegentrat und in seiner eigenthümlich tiefen 
Weise das Ende des Sokrates als einen prinz^ipiell nothwendigen 
Conflict, als eine weltgeschichtliche Tragödie auffasste; ein Ver- 
dienst, welches dadurch nicht geschmälert wird, dass er in der mit 
Vorliebe entwickelten Darlegung dieses Satzes denn doch mehr mit 
philosophischen Abstractionen als mit geschichtlichen Thatsachen 
operirt hat (Geschichte der Philosophie U, S. 100 — 121). An 
letztere hat sich nun vorzugsweise gehalten und dieselben mit wahr- 
haft advokatischer Kunst zu einem förmlichen Plaidoyer benutzt 
Forchhammer in seinem bekannten, um nicht zu sagen be- 
rüchtigten Buche: „Sokrates und die Athener.*" Denn aller- 
dings ist es ihm hier gegangen, wie mit seinen bekannten mytho- 
logischen Wassercuren : ein in einer bestimmten Beschränktheit wahrer 
Gedanke wird dergestalt breit getreten und übertrieben angewendet, 
dass er zur Fratze, zur Karrikatur wird. Wer möchte läugnen, 
dass viele Götter- und Heroenmythen ursprünglich wirklich eine 
loeal - physische Bedeutung gehabt haben können; wer kann sich 
aber des Lachens enthalten, wenn uns die ganze Ilias als die Doctria 
einer jährlich wiederkehrenden Ueberschwemmung der trojanischen 
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Ebene gedeutet, oder wenn gar als das „ immer nur variirte Grundthema 
der gesaromten griechischen Religion ^ der gewiss sehr richtige Satz 
aufgestellt wird: „wenn es regnet, ist es nass?"^) Gerade so ist 
es Forchhammer mit seiner Anklageschrift gegen Sokrates gegangen, 
die in der That ganz so angethan ist, als wenn der geistreiche Ver- 
fasser sich damit nach mehr als zwei Jahrtausenden zum modernen 
Staatsanwalt der alten Athener legitimiren wollte. Die zum Theil 
höchst erbitterte Polemik, welche Forchhammer^s Buch hervorrief, 
kann ich hier übergehen, ebenso wie die bald mehr bald minder 
gefärbten Darstellungen in den neueren Geschichtswerken. ') 

Meine Aufgabe ist eine andere. Ich will es versuchen , mit Be- 
nutzung aller glaubhaft tiberlieferten Thatsachen diese in der 
Geschichte Athen^s einzig dastehende Katastrophe nach beiden 
Seiten hin zu begreifen und darzulegen. Was nun da zunächst 
die Thatsachen anlangt, so muss ich Sie bitten vor der Hand ein- 
mal das Idealbild des Sokrates zu vergessen, wie es sich durch 
Piaton* s begeisterte Schilderung seit Jahrhunderten typisch fest- 
gesetzt hat, ein Bild, welches übrigens — um es populär durch 
einen kurzen Vergleich zu charakterisiren — nicht mehr histo- 
rische Wahrheit hat, als etwa Gcethe^s Tasso oder Schillers Wal- 



<) Lefars Populäre Aufsätze aus dem Alterthum. Leipz. 1856. Vorrede 
S. VIII. 

*) Erst ziemlich lange, nachdem dieser Vortrag gehalten, kam mir die 
Geschichte Griechenlands von Grote zu Händen. Hier findet sich 
im 688ten Kapitel (Bd. VUI, S. 551— 684 im Original, Bd. IV, 8. 621—696 
In der XJebersetzung von Meissner) die gründlichste, ausführlichste und unbe- 
fangenste Würdigung der Stellung des Sokrates seinen Mitbürgern gegenüber 
und des ganzen Prozesses. Desto grösser war meine Freude zu bemerken, 
dass der englische Geschichtschreiber im Wesentlichen mit meiner Auffassung 
übereinstimmt. Ueberhaupt ist Grote der Erste, welcher — allerdings be- 
günstigt durch seine Nationalität und ein wirkliches politisches Leben — es 
Terstanden hat der athenischen Demokratie gerecht zu werden , indem er sich 
lebendig in dieselbe hinein zu versetzen weiss. Manche Partieen, die man 
bisher in traditioneller Ueberbietung nicht schwarz genug malen konnte, er- 
halten erst bei ihm ihr rechtes Licht : ich erinnere nur beispielsweise noch an 
seine Darstellung des Hermokopidenprozesses. Dass dagegen mancher gründ- 
liche deutsche Stubengelehrte, der aber politische Parteikämpfe und nament- 
lich freies republikanisches Leben nur aus Büchern kennt, für seine herkömm- 
liche Verdammung der alten Demokraten die Lanze einlegt , ist sehr natürlich : 
Niemand ISsst sich eben gern seine Zirkel und — Zirkelschlüsse stören! 



Digitized by 



Google 



— 226 — 

lenstein. Es ist merkwürdig, dass dieser Satz zwar so ziemlich 
allgemein anerkannt wird, dennoch aher noch Niemand die Con- 
sequenzen daraus gezogen und uns einmal das Bild des wirklichen 
Sokrates zunächst nur aus den Zeugnissen der Zeitgenossen, na- 
mentlich des Xenophon, mit gänzlichem Ausschluss aller späteren 
Traditionen hergestellt hat. Dass dieses höchst charakteristische und 
bestimmte Bild dann auch aus Platon^s philosophischer „Dichtung* 
noch in mancher Beziehung der „Wahrheit* gemäss weiter ausge- 
malt werden kann, gebe ich gerne zu. Wir können natürlich hier 
diese Aufgabe nicht umfassend lösen; wir müssen uns begnügen 
nur Eine Seite derselben zu behandeln, wie der wirkliche So- 
krates den Augen seiner Zeitgenossen erschien. Die 
Nachwelt ist in dieser Beziehung sehr häufig ungerecht gegen die 
Mitwelt grosser Männer, indem sie von dieser verlangt, dass sie 
bei Jener Lebzeiten auch schon die ganze hohe Meinung von den- 
selben gehabt haben soll, wie sie eben erst nach deren Tode, ja 
oft nur allmählich nach Jahrhunderten sich bilden kann. Aber erst 
das Feuer des Scheiterhaufens tilgte selbst von Herakles das Mensch- 
liche und Vergängliche; erst nachdem „der Leib in Staub zer- 
fallen*, erweist man dem Heroen die verdienten göttlichen Ehren! 
Wir wollen unsern Sokrates als einen „Lebendigen* in lebendiger 
Wechselwirkung mit seinen Freunden und Feinden vorzuführen ver- 
suchen. Freilich müssen wir da noch einen Schritt weiter gehen, 
als die Historiker gemeiniglich zu gehen pflegen. Wir dürfen uns 
nicht begnügen, von den handelnden Personen etwa eine in rhe- 
torischen Gegensätzen sich bewegende Charakteristik zu liefern , wir 
wollen nicht damit zufrieden sein, in abstracter Weise die Factoren 
aufzuzeigen, welche in ihrer wechselseitigen Gegenwirkung jenen 
unseligen Conflict herbeiführten. Wir müssen den Versuch wagen, 
uns gleichsam in das innere Seelengetriebe der handelnden Personen 
zu versetzen, ihre Anschauungen zu den unserigen zu machen, ihre 
Grundsätze zu adoptircn, ihre Leidenschaften nachzufühlen, um ihra 
Beweggründe lebendig zu erfassen, ihre Thaten als nothwendige zu 
begreifen. Mit Einem Worte, wir müssen es versuchen den Prozess 
des Sokrates nicht bloss historisch, sondern auch psychologisch uns 
klar zu machen. Zwei Sätze werden uns dabei leiten, um die über- 
lieferten Notizen und Thatsachen gleichsam in lebendige Persön- 
lichkeiten von Fleisch und Bein umzusetzen: der erste ist die alte 
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juriBtiBcbe VorBchrift, welche kein Richter jemals aus den Augen 
verlieren sollte: ^ Jeder gilt als gut, bis das Gegentheil erwiesen 
ist"; den zweiten drücken wir am besten mit den Worten unseres 
Dichters aus: 

„'Willst du die Andern versteh*!!, blick' in dfts eigene Herzl'' 
Nicht daher, um Ihnen meinen Vortrag angenehmer zu machen, 
sondern weil (tir diese psychologische Darlegung der Charaktere 
eine andere Form geradezu unmöglich ist, nehme ich fiir den ersten 
Theil meines Vortrags mir dieselbe Freiheit, deren sich alle Hi- 
storiker des Alterthums ohne Bedenken bedient haben , nämlich die 
handelnden Personen selbst redend einzuführen, wie denn der grosse 
Thokydides gerade für meine dialogische oder — wenn man will 
— dramatische Einkleidung dui-eh sein Gespräch zwischen den 
Athenern und den Melieru ^) Muster und Vorbild gewesen ist. Die 
einzelnen Züge meines dramatischen Gemäldes sind — etwa mit 
Ausnahme einiger physiognoroischer Pinselstriche — alt überliefert 
und wohl beglaubigt. Erscheint dieses Gemälde selbst in seiner 
Zusammensetzung nicht verfehlt, urtheilt der Kenner, dass auch 
der unvollkommenen „ Dichtung ^ einigermassen der Stempel der 
«Wahrheit'' aufgeprägt ist, so verdanke ich diess namentlich dem 
noch immer frischen Eindruck, welchen schon in frühester Jugend 
das Meisterwerk eines älteren französischen Gelehrten auf mich 
gemacht hat Ich meine die Reise des jungen Anacharsis von 
Abb4 Barth^Umy. Nicht ohne Absicht spreche ich dieses Be* 
kenntniss hier aus. Hat man doch vor Kurzem gegen die leider 
gescheiterte Idee einer eidgenössischen Hochschule auch das 
nationale Bedenken geltend gemacht, es möchte bei solcher Ver- 
einigung die französische Wissenschaft von der deutschen absorbirt, 
so gleichsam das gleichberechtigte Sprach- und Bildungselement der 
französischen Schweiz unterdrückt werden. Nun wohl, die deutsche 
Wissenschaft, so wenig sie für sich von solcher Verbindung fürchtet, 
so weit ist sie entfernt in derselben sich ausseht iessend oder ab- 
lehnend verhalten zu wollen, so gern ist sie stets bereit das Wahre 
und Gute, das Zweckmässige und Schöne anzunehmen und anzu- 
erkennen, wo sie es findet. Und ein so geringer und unwürdiger 
Jünger deutscher Wissenschaft ich auch sonst sein mag, in der 



«) Thukyd. V, 86 - ll.S, 
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Beziehung darf ich mich rühmen ihr Wesen ganz zu verstehen , ganz 
zu vertreten, dass ich sage : „Ich werde gern von wackern Männern 
lernen^, und wenn sie auch in fremder Zunge reden! 

So lade ich Sie denn ein, hochgeehrteste Anwesende, sich mit 
mir zurückzuversetzen auf den 15. März des Jahres 423 vor Christus 
in das Theater des Dionysos zu Athen. Trotz der Ungeheuern Kluft 
von Raum und Zeit wird Ihnen, denk^ ich, dieser Sprung nicht 
allzu schwer werden, da erst im vorigen Winter mein verehrter 
Freund und College, Herr Professor Frei, mit lebendigem Wort 
Sie in jener geweihten Stätte heimisch gemacht, von welcher er 
zugleich ein genaues und anschauliches Modell Ihrem Auge vor- 
fahrte. Ohne Schwierigkeit also nehmen wir Platz etwa in der Mitte 
des gewaltigen Baus, der „von Menschen wimmelnd 

In weiter stets geschweiftem Bogen 

Hinauf bis in des Himmels Blau" 

emporwächst. Mit einem raschen Blick sind wir orientirt : rings am 
uns im Halbkreise die terrassenförmig am Burgfelsen emporsteigen- 
den Sitzreihen, auf denen „Bank an Bank gedränget^ nicht bloss 
Attika^s Bürger und Niedergelassene, sondern auch zahlreiche Fremde 
„von fern und nah^' in ungeduldiger Erwartung sich niedergelassen 
haben. Ist doch heute ein Festtag der grossen Dionjsien, jener 
alljährlichen Frühlingsfeier, an welcher die Stadt Athen den mit 
der Wiedereröffnung des Meeres wieder zuströmenden Fremden vor- 
zugsweise die neu entfalteten Blüthen ihrer dramatischen Poesie mit 
gerechtem Stolze zu zeigen pflegt. Was wir am heutigen Tage zu 
erwarten haben, eine Tragödie oder Komödie, darüber belehrt uns 
sofort ein Blick auf die Zuschauermassen: sie gehören fast aus- 
schliesslich den sogenannten Herren der Schöpfung an ; kaum , dass 
hier und da das schöne Geschlecht durch eine „Emancipirte^^ ver- 
treten ist Ein zweiter Blick auf die quer vor uns liegende Bühne, 
welche langgestreckt den Halbkreis der Sitzreihen abschneidet, be- 
stätigt unsere Vermuthung : die Decoration , welche sich unbehindert 
— das griechische Theater kennt keinen Vorhang — unseren Augen 
darbietet, zeigt uns weder einen stolz ragenden Königspalast mit 
Thurm und Zinnen, noch die einfach grossartigen Umrisse eines 
Götterteropels. Wir ahnen, dass weder die thebanische Helden- 
jungfrau zu emstbesorgtem Wechselgespräch mit dem „heissgeliebten 
Schwesterhaupt* , noch die vielgeprüfte Priesterin der Artemis zu 
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leidenschaftlich bewegtem Monolog aus jenen kleinbürgerlichen Bau- 
lichkeiten hervortreten wird, die wir da erblicken : eine Strasse, doch 
nein, Tielmefar eine Gasse Athen*s, und zwar keine von den nobelsten; 
im Vordergrunde ihre beiden Eckhäuser, das eine, was noch etwas 
fashionabler aussieht, mit einer xiemlich rohen BildsSule des ,,Ritters 
Poseidon" vor seiner Thür^), wie er das erste eben selbstgeschaffene 
Pferd bindigt; zu solchem Luxus hat sich der Besitzer der andern 
armseligen Behausung nicht verstiegen : statt einer Statue steht vor 
seiner Thttr auf einfachem Postament eine einfache, thöneme Vase 
— wie man jetzt vornehm die unentbehrlichen Geschirre nennt, 
welche unsem Töpfen und Krügen entsprechen — , ziemlich gross, 
oben weit, unten spitz zulaufend, von der kunstlosen Art, wie sie 
aus dem wirbelnden Umschwünge des Töpferrades am leichtesten 
hervorgeht, daher den attischen Hausfrauen unter dem Namen Wir- 
bel {iivos) vohl bekannt *). Die ganze Decoration der Scene zeigt 
uns, wenn wir es nicht schon wüssten, dass wir eine Komödie 
zu erwarten haben, welche uns die kleinen Freuden und Leiden 
des athenischen Volkslebens vorführen wird, freilich nicht in der 
photographischeu Nachbildung ihrer unmittelbaren Wirklichkeit — 
wie wir es von der Misere unserer landläufigen Lustspiele gewohnt 
sind — , sondern in dem karrikirenden Hohlspiegel einer genialen 
Komik von ungeheurer Heiterkeit Ein gefälliger Nachbar belehrt 
uns, dass von den wettkämpfenden drei Komödien zwei bereits 
vorbei sind, der Konnos des Ameipsias und die Wein- 
flasche des Kratinos'): in jenem sei es über einen etwas ver- 
soffenen Flötenspieler hergegangen, der zwar einst viele Siege davon- 
getragen, aber jetzt kaum das liebe Leben habe ^); die Weinflasche 
aber, das sei ein gar köstliches Stück gewesen, da habe sich einmal 
der Altmeister tüchtig herausgebissen gegenüber den halb mitleidigen 
halb höhnischen Aeusserungen seines jugendlichen Kunstgenossen, 
des talentvollen aber recht übermüthigen und etwas selbstgefälligen 
Aristophanes. Der habe voriges Jahr in seinen Rittern den 



*) Aristophanes Wolken 88 — 85. 

*) Ebenda 1478 f. und Schol. sa 880 : XBQafiSOVV iOTl ßad'V no^ 
TijQWVj o xalelTai Sivog^ oncQ ävio eiQvregov ov xaTio et$ ö^v 
kljyeu Vgl. Schol. KU Weep. 617. Athen. XI, p. 467, d — f. 

*) Mefaieke iragiiL Comic Qmo, (6d. minor) p. 40 — 45. 

4) Schol. sa Aristoph. Rittern 684. 
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guten Mann so zu sagen schon in's alte Eisen geworfen, als ob er 
sich nm den Verstand getrunken habe und daher nichts Gescheutes 
mehr zu Stande bringen könne ^). Nun habe der alte Herr sich 
selber auf die Bühne gebracht, sich selber gespielt, und zwar 
in einem gar lustigen Handel, wie sein ehelich Weib, die Fran 
Komödia, ihn vor Gericht ziehen gewoBt, dass er sie vernach- 
lässige und mit einem andern verruchten Weibsbilde, der Frau 
Bausch, seine Ejräfte vergeude; da sei er denn gekommen mit der 
Angeklagten im Arm und habe eine FttUe von unversiegbaren Versen 
ergossen; das sei gewesen, wie — ja wahrhaftig wie 

^Ein Regenstrom aus Felsenriffen, 

Der kommt mit Donners Ungestüm, 

Bergtrümmer folgen seinen Güssen, 

Und Eichen stürzen unter ihm!"*) 
Und männiglich habe erkannt, selbst seine beleidigte eifersüchtige 
Hausfrau, dass der Mann „alle beide treu zu lieben Kraft und 
Muth habe!** Und so sei er denn am Ende abgezogen, nicht, wie 
der schmachtlappige „Herkules am Scheidewege" , von dem jüngst 
der Sophist Prodikos sein langweiliges Sprüchlein aufgesagt, de- 
mtithig der Einen nachfolgend , sondern „eine unter den Arm , eine 
unter den andern, und alle beide hätten mit fortgemusst" •), — 
natiirlich unter donnenidem Applaus und Beifallrufen , nnter endlosem 
Jubel des ganzen Theaters! „Ja", fügt unser Athener hinzu, „und 
es wird heut' seinem jungen Nebenbuhler schwer werden gegen den 
Alten aufzukommen und ihm den Kranz zu entreissen. Die dritte 
Komödie nämlich, die wir erwarten, ist eben von Aristophanes 



>) Aristoph. Ritt 526 — 586. 

<) Heineke a. O. p. 41 (VII): 
^Ava^^'AnoXXov j %wy iTwv tov ^vfiaTOS* 
xavQXOvoi nfjyalj diodsxdxQOwov ^^ atcfta, 
IXiaaoQ iv t^ q^ccQvyr tI av etTtoi/i* b%l; 
et /nf} yccQ ircißvaei rig atxov to arofia^ 
anavra xama xazaxlvaei noi^fiaaiv. 
Vgl. Aristoph. Ritt 526 — 528: 

dra Kgarlrov /tiefivr'ftivngy og nolh^ Qcvaag noz inaivff 
dia Twv d(feXü}v nsditjv eQQeiy xui Tf/g atdasü)g naQaavQtov 
icpcQei Tag ÖQvg xal tag nkaTclt'ovg xal tovg ixd'QOvg 

TtQod'akvfivovg. 

•) Goethe Gdtter, Helden und ^ieland: Bd. VII, S. 227. 
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selbst, der, wie gesagt, im vorigen Jahre gemeint hat, bei Kratinos 
sei bereits Kranz und Kehle gleich trocken! Nun, wir wollen sehen. 
Etwas Tüchtiges wird der junge Mann schon bringen; mit seinen 
vier ersten Stücken, den Schmausbrüdern, den Babjloniern, 
denAcharnern und den Bittern hat er jedesmal den ersten Preis 
davongetragen und hatte ihn wohl verdient: Neuheit der Erfindungen 
in Personen und Situationen, überraschende Einfälle, schlagende Witsse, 
eine überreiche das Höchste und das Niedrigste umfassende Sprache, die 
bald mit Aeschylos' Grossartigkeit und Pindaros* feierlichem Ernste wett- 
eifert, bald unsere Wursthändler und Obstweiber mit drastischer Wahr- 
heit wiedergiebt — das Alles steht ihm in üppiger Fülle zu Gebote. 
Aber freilich, etwas gar zu conservativ ist er. Das träumt von Nichts als 
von dem alten „veilohenbekränzten Athen ^, von „Cikadenträgern" und 
Marathonskämpfem^ ^), als ob seit Miltiades und Aristeides alle Macht 
and Herrlichkeit Athen s zu Grabe gegangen wäre. Und dann ist er 
mir zuweilen auch gar zu ernsthaft, gar zu bitterböse. So voriges 
Jahr in den Rittern : da hat er dem ersten Mann in unserer Stadt, 
dem aUmächtigen Kleon, so fibd mitgespielt, dass es ihm bald au 
Hab und Kragen gegangen wäre; und nicht so ganz mit Unrecht. 
Auch ich mag den gewaltsamen Gerber nicht, obwohl es sich fragt, 
ob wir ihn nicht gerade jetzt nöthig haben. Aber man muss wissen, 
was vor den Gerichtshof, was in die Komödie gehört Ueber Staats- 
verbrechen lässt sich nicht eigentlich lachen, und die Scene soll 
nicht zum Tribunal werden. Doch ich denke , heut' giebt der junge 
Eiferer etwas Lustiges zum Besten; wenigstens der Titel seiner 
Komödie lässt auf ganz Absonderliches schliessen: die Wolken. 
Doch still, das Ekkyklem bewegt sich, das Stück beginnt I** 

Doch so rasch geht es noch nicht. Wir haben noch einige 
Augenblicke Zeit, um über den unverwüstlichen guten Muth dieser 
Athener Betrachtungen anzustellen, die wahrlich desshalb nicht minder 
mit den Cikaden verglichen zu werden verdienen, als wegen ihrer 
ewigen Streit- und Schwatzsucht, wegen deren sie unser Komiker mit 
diesen Thierchen, ihrem nationalen Wahrzeichen, verglichen hat^). Wer 



1) Arifltoph. Ritt. 1816 ~ 1334. 

«) Ariatoph. Vögel 89 — 41 : 

„Denn wenn die Cikaden einen Mond nur oder zwei 
Im Laube schwirren , so schwirren die Athener stets 
In den Prozessen sitzend air ihr Lebenlang.'' 
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kennt nicht das hübsche Anakreonteische Liedchen an die Cikade, 
welches Goethe durch seine reizende Nachahmung auch bei uns ein- 
gebürgert hat, mit ihrem bezeichnenden Schlüsse: 

„Leidenlose Erdentochter, 

Fast den Göttern zu vergleichen!'* <) 

Ja, wahrlich, wenn man diese Athener sieht, wie sie mit voller 
ganzer Seele sich der Dionysischen Festfreude hingeben, man möchte 
sie auch den Göttern vergleichen; denn sie sind ein wahres uner- 
reichtes Muster davon, „wie leicht sich*s leben lässt** (j^eta ^(oavreg)» 
Wer sähe es ihnen an, dass sie mit diesem Frühjahr bereits das 
achte Jahr jenes verderblichen Krieges angetreten haben, welchen 
die Nachwelt unter dem Namen des peloponnesischen kennt; daas 
mehrere Jahre hinter einander eine verheerende Pest in fast allen 
Familien Trauer verbreitet hat, während gleichzeitig die alle Jahre 
sich wiederholenden Einfälle eines erbitterten Feindes mit Sengen 
und Brennen die Landschaft heimsuchten; dass dieselbe mörderische 
Krankheit den einzigen Mann dahinraffte, der den Verhältnissen 
gewachsen war, den grossen Perikles, und dass seinen Platz der 
Candidat der conservativeu Aristokratie, der reiche, fromme, bie- 
dere, aber etwas unsichere Nikias, und das Haupt der demo- 
kratischen Ultra^s, der ungestüme, gewaltthätige, energische Kleon 
in heftiger Parteiung sich streitig machen; dass zu diesen innem 
Wirren auch bedrohliche Anzeichen hinsichtlich des Verhältnisses 
zu den Bundesgenossen- oder vielmehr Unterthanenstädten hinzukom- 
men, auf denen Athen's Macht beruht, wie man denn vor drei 
Jahi*en des abtrünnigen Lesbos nur durch änsserste Maassregeln 
und unter Strömen Bluts wieder Herr geworden ist; dass erst im 
vorigen Jahre in nächster Nähe von Atttka die unglückliche Schlacht 
bei Delion gegen die Böotier 1000 aihemschen Bürgern das Leben 
gekostet, der Stadt selbst schwere DemÜthigungen auferlegt hat; 
dass endlich gerade in diesen Tagen ziemlich schlimme Nachrichten 
aus der thrakischen Chalkidike eingelaufen sind, wo der Lakedä- 
monier Brasidas — Achilleus und Odjsseus in Einer Person — 
durch die Gewalt der Waffen nicht minder als der üeberredung 
bei den bisher athenisch gesinnten Griechenstädten recht bedenkliche 
Fortschritte macht. Das Alles und noch \deles Andere ficht unsere 



<) Goethe n, 8. 845 f. 
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„Gaff ener** {KexfJ^oi) jetzt nicht an : gespannt sitzen sie da und 
passen auf den lustigen Schvank, den ihr jüngster und doch schon 
vielbeliebter Komiker ihnen vorflihren wird. 

Jetzt endlich wird ihre und unsere Ungeduld befriedigt. Es ist 
mit einem Haie, als wenn wir die lange Feder aus dem Schwänze 
des Lukianischen Philosophenhahns ^) besässen — oder, modern aus- 
gedrückt, als ob der bekannte „hinkende Teufel" uns zur Seite 
stände — : die Vorderwand des Hauses zur Linken weicht aus einander, 
und wir blicken hinein in das ADerheiligste einer attischen Bürger- 
wohnung, in das nicht gerade glänzend ausgestattete Schlafzimmer 
einer Junggesellenwirthschaft, in welchem Vater und Sohn im Vorder- 
gründe auf Snnlichem Lager, ein paar Sdaven im Hintergrunde auf 
dem Boden ruhen. Eine düstere im Ausgehen begriffene Lampe be« 
feuchtet die Scene: trotz des hellen Sonnenscheins müssen wir an- 
nehmen, es sei noch dunkle Nacht. 

Die beiden Hauptpersonen, Vater und Sohn, gemessen ihrer 
auf verschiedene Weise. Der Letztere schläft oder schnarcht viel- 
mehr den Schlaf des Oerechten, obgleich er sich, wie wir bald 
sehen werden, um die Gerechtigkeit nicht mehr kümmert, als man- 
cher flotte Studiosus juris der Gegenwart. Und auch den Vater 
drücken die gleichen Sorgen, wie manchen Studentenpapa: ruhelos 
wälzt er sich auf seinem Lager umher, die Nacht wird ihm so 
lang und bang, denn ausser und neben der schweren Noth der 
Zeit plagt ihn „der Uebel grösstes** — die Schulden, die der 
Herr Sohn macht, der den nobeln Passionen der Athenischen Junker, 
vor Allem dem dazumal wie heut zu Tage so kostspieligen Pferde- 
tenfel huldigt Auch im Schlafe verfolgt ihn das Bild der Benn- 
bahn und des Wettfahrens, auch im Traume commandirt er die 
wettrennenden Wagen, während der Alte vergebens sich abmüht 
nur die zunächst flQligen Schulden zusammenzurechnen, dass der 
Sohn zwar einen Augenblick darüber erwacht, aber unverzüglich 
üeh wieder aufs Ohr legt und den Vater verdriesslich ersucht ihn 
schlafen zu lassen. So ist denn der gute Alte auf sich und — das 
Publikum angewiesen, ob es geneigt ist, ^sein Schicksal zu hören!" 
Es hat auch, so zu sagen, einen ganz allgemeinen, daher auch 
ebensogut modernen Charakter. Eines tüchtigen Landbaueis Sohn 
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hat Strepsiades — ein modemer George Dandin — eine vor- 
nehme adelige Dame mit grossem Stammbaum nnd noch grossem 
Ansprüchen geheirathct. Die ungleichen Eltern sind gleich bei der 
Namengebung ihres einzigen Sohnes auseinandergegangen : Rosslieb 
etwa oder Rösselmann oder Schönrössli (Xanthippos — 
Charippbs — Kallippides) wollte ihn die Frau Mutter, Spar- 
mann (Fheidonides) nach dem Grossvater wollte ihn der brave 
Vater nennen. Das juste milieu — 2 mal 2 ist 6 — war schon da- 
mals auch in Athen an der Tagesordnung : so schliessen denn Papa 
und Mama einen Compromiss imd geben ihm den fusionirten Namen 
Sparrössli (Pheidippides). Aber das Rösseln ist bei ihm ttber 
das Sparen gegangen ; die Erinnerungen der Mutter an seine ritter- 
lichen Ahnen von ihrer Seite haben einen fruchtbareren Boden ge- 
funden als die Bauernregeln des Vaters. Eine wahre Rosswuth hat 
ihn ergriffen, und nun weiss der arme Vater nicht, wo ans noch 
ein, um sich vor den fressenden Schulden zu retten — gewiss eine 
Situation, der wir um so aufrichtiger unsere Theünahme schenken, 
als sie auch dem christlichen neunzehnten Jahrhundert keineswegs 
fremd ist 

Doch halt — : Em Ausweg ftllt ihm ein, und fest entschlossen 
ihn einzuschlagen, weckt er mit süssem Schmeichelwort sein „Spar- 
rOsselchen'^ nGeh* her**, sagt er, «gieb mir einen Kuss und die 
rechte Hand dazu und sage mir: ,Hast du mich lieb?'" Der Sohn 
ist über diese unerwartete Z&rtlichkeit etwas verblüfft; bald ergiebt 
sicVs, dass sie nichts weniger als uneigennützig ist: der Sohn soll 
im Voraus versprechen einen neuen Menschen anzuziehen, und als 
er das nun thut und nach dem fmgty was er eigentlich lemen soll, 
da weist der Alte geheimnissvoll auf das Haus gegenüber, und, da 
der Sohn noch immer nicht merkt, wo das hinaus will, so belehrt 
er ihn und uns über dessen wunderUche Insassen: 
„Die DenkwirÜiBohafl der weisen Seelen Ut ja das ; 
Da drinnen wohnen Mtener, die beweisen dir 
Unleugbar, dass der Himmel ein Backofen ist, 
Der unB umgicbt; wir selber sind die Kohlen d^rin. 
Die lehren Einem gegen Honorar, wie man, 
Sei*8 Reoht sei's Unrecht, stets bei'm Streiten Recht behSli" 
Wir denken gleich an die gottlosen Sophisten, von deren schnö- 
den Künsten wir fast ebenso viel gehört haben, wie von denen der Je- 
suiten, und wundem uns nicht nur, dasa Pheidippides noch fragen kann : 



Digitized by 



Google 



— 236 — 

„Wer und de?'* 
sondern oach, dass Strepsiades darauf antwortet: 

„Wie sie lieisseii, veiu ich nicht genau. 
TieÜBumige, edle, ehrenwerthe Herren Bind'Bl'* 

Aber unsere Verwunderung steigt, wenn dann der junge Mann 
geringschätzig entgegnet: 

„A 80 ! Die Schufte, ja die kenn^ ich schon: du meinst 
Die Schwindler, die bleichsticht'gen , die barfüss^gen Kerls, 
Wie der yerrückte Sokrates und ChSrephon!*' 

Nach diesem abfUDigen Urtheil wundem wir uns denn nicht, 
da8s der junge Herr die Bitte des Vaters, Einer von diesen sn 
werden, entschieden abschlägt: er will sich nicht auch den gesun- 
den Tehit verderben. Vergebens droht der Vater, ihn sanunt seinen 
Pferden aus dem Hause zu jagen; der junge Herr verlässt sich auf 
Vetter Megakles und geht lieber gleich selbst durch. Der Alte fasst 
einen grossen Entschluss: mit Gottes Hülfe und kräftigem Gebet will 
er selbst hingehen und lernen ^). Die Wand schliesst sich; die erste 
Seene ist zu Ende; wir sind einen Augenblick uns selbst überlassen. 

Indem wir über den gehabten Eindruck klar zu werden ver- 
suchen, brummt unser Nachbar verdriesslich: „Potz Dionysos, schon 
wieder Sokrates, ewig Sokrates und kein Ende. Ich fürchte, ihr 
Fremdlinge, das wird langweilig!** 

„Wie so**, entgegnen wir, „wer ist dieser Sokrates, dass schon 
die Nennung seines Namens dich an dem Erfolge des Stückes zwei- 
fein IXsst?** Wir wollen hören, was man denn zu seiner Zeit in 
Athen von dem Manne sagte, den wir als den Messias der Heiden 
anzusehen uns gewöhnt haben« 

„Wer Sokrates ist^, lautet die etwas verdriessUche Antwort; 
„nun, allerdings ein Athener, wie es keinen Zweiten in unserer 
guten Stadt giebt Eines Bildhauers Sohn hat er das Handwerk 
des Vaters aufgegeben, welches doch wenigstens seinen Mann an- 
ständig ernährt, und sich zunächst mit den brod- und bodenlosen 
Grübeleien der Ionischen Philosophen abgegeben; die haben dep- 
g^ichen Dummheiten wie die mit dem Himmel als Backofen aus- 
geheckt Seit dann die sogenannten Sophisten, der Protagoras 



I) Aristophanes Wolken 1—107. 119 - 128. Warum die Verse 108—118 
sieht benntst ihad, sowie über die gegenwärtig Torliegende Bedaction der gensen 
Kosiödie s. den Anhang. 



Digitized by 



Google 



— 236 — 

nnd namentlich vor ein paar Jahren der Gorgias bei uns einge- 
zogen sind, welche gegen theures Geld die Leute klng machen, dass 
sie über aJles Mögliche ftlr und wider schwatzen, Unrecht zu Recht 
und Eecht zu Unrecht verkehren können, — seitdem hat sich Sc- 
hrates ganz dieser Kunst ergeben und ist der allergrösste Sophist 
geworden. Nur lässt er sich seinen Unterricht nicht bezahlen, will 
nicht einmal, dass man ihn ^ Lehrer** nennen soll, sondern zieht 
den ganzen Tag barfuss und schlecht gekleidet in der Stadt umher, 
und schwatzt in seiner sophistischen Weise mit Jedeimann, der 
ihm in den Wurf kömmt und Stand hält. Auch fehlt es nicht an 
Leuten, die ihn auf Schritt und Tritt begleiten und wie ein Wun- 
derthier anstaunen, wie namentlich der wirklich halbverrückte GI1&* 
rephon, den alle Welt die Nachteule nennt ^). Andere dagegen, 
die einmal mit ihm zu ihun gehabt haben, weichen ihm aus, als 
wenn er die Pest hätte, und sind ihm ernstlich feind. Denn, das 
ist richtig, er weiss die Leute mit seinen Kreuz- und Querfragen 
so wirbUch zu machen, dass sie zuletzt nicht wissen, was sie ant» 
Worten sollen und wo ihnen der Kopf steht. Und fflr Spott brauchen 
sie nicht zu sorgen: dafür sind denn Sokrates' Begleiter dal Mir 
ist er gleichgültig, so lange ich Nichts von ihm sehe und höre; 
wenn er aber einmal mit mir anbinden wollte, so könnte es sich 
ereignen, dass er die schönsten Prügel bekäme*), obwohl ich gern 
glaube, dass er ein Narr und kein boshafter Mensch ist Denn 
sonst würde er mehr an sich denken, da er blutarm ist und Nichts 
thnt, um Geld zu verdienen. Aber recht unausstehlidi kann er 
sein, das mögt ihr glauben, und langweilig dazu. Und darum ist 
es mir auch zuwider, wenn er ewig von unsem Komikem auf die 
Bfihne gebracht wkd, wie eben erst in dem Konnos, von dem ich 
Euch vorhin erzählte. Denn der ist auch sein Lehrer im Flöten- 
spiel gewesen, und da hat denn Ameipsias Beide zusanunengdührt^ 
den alten Spielmann durstig, den nicht sehr gelehrigen Schlfler 
hungrig, barfuss dazu «den Schustern zum Tort** und in blossem 
Mantel, weil er nicht weiss^ woher einen BxHik nehmen'). Und 
ebenso hat Eupolis neulich ganz treffend von ihm gesagt: 



1) Aristoph. Vogel 1568. 
*) Diog. Laert. H, 22. 
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«loh hMie Muh den Sokrata, den betteUiAften SehwStMr, 

Der sieh in Alles mengen muM, 

Doch wie er satt su essen kriegt, darum sich nicht bekümmert!*' <) 

Ja, er hat ihm noch schlimmer mitgespielt, indem er ihn gerade- 
za als einen Dieb vorf)ihrte, der bei einem Gastmahl als Probestück 
ein Lied des Stesichoros singt und dabei geschickt einen Wein- 
schöpfer einsteckt*). Das Alles aber ist dem Sokiates vollkommen 
gleichgültig, ja ich glaube sogar, er freut sich darüber, je mehr er 
▼on aller Welt verspottet wird. Denn Eitelkeit ist doch der eigent- 
liche Grund seines ganzen Gebahrens. Darum sollte man sich gerade 
nicht um ihn bekümmern, und darum ärgere ich mich, dass ihn 
Aiistophanes uns wieder auftischt, und, wie es scheint, nicht nur 
als Zukost, sondern als vollständiges Gastmahl, was aber — Aiiehte 
ich — uns weniger munden wird, als Kratinos' Weinflasche!" 

Uns freilich hat diese nicht sehr erbauliche Mitiheilung nur noch 
neugieriger gemacht Und nicht länger soll unsere Ungeduld auf 
die Probe gestellt werden. Die Hausthtir öfinet sich und unser 
Alter tritt heraus : noch zaudert er einen Augenblick im Zweifel, ob 
auch sein alter Kopf im Stande sein wird all^ diese Spitzfindigkeiten 
zu fiissen. Doch rasch ist seine Bedenklichkeit beseitigt; er eilt 
fiber die Bühne und klopft ziemlich derb an die Thür der Denk- 
wirthschaft. Ein Schüler tritt unwillig und geheimnissvoll heraus, 
und der gute Alte muss sich zunächst von ihm abkanzeln lassen, 
dass er durch sein ,,unphilosophischeB'' Klopfen die Fehlgeburt eines 
werdenden Gedanken verschuldet hat. Denn gar wichtige natur- 



x«i av nQcg i^fiag xa^tqinog t* eZ; nid^tv Sr aoi x^^^^cr 

yivoiTo; 

Tinnl %o naxiv tiwv anmorofiiav xürr* infJQeiav yeyivfjrai. 

ovzos fiivtoi nnvüv otTtog ovnwntn' hhj HoXaxevaai. 
Diog. Laert. II, 27 (Meineke fragm. Com. p. 408 sq.) Vers 8 und 4 bSagm 
weder mit 1 und 2, noch unter sich unmittelbar zusammen. 

*) Mufui 6k Hai tor Supngatrjv, %6iß Ttrtaxor äioliax^lVf 
og TaXXa fiiv n%q>qov%tKBv , 
dno&ev di xaTagnxyHv ixoij Tovtav uattifiilrixev. 
Meineke fragm. Com. p. 212 sq. 

*) Je^afievog ii SuntQatJjg tfjv iniSei^iv [fiiov] 
Hvjaixoiiov n(f6g %^v Ivffap olvox6fpf exletffev. 
ibid. 
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wissenscbaftliche Dinge sind es, die eben da drinnen nntersaclit 
werden: unter dem Siegel der Yerscliwiegenbeit theilt der Schtaer 
sie dem angehenden Adepten mit; sie erinnern fast an die mikro- 
skopischen Untersuchungen unserer modernen Naturforscher, durch 
welche dieselben in das innere Getriebe der schaffenden Natur ein- 
zudringen suchen. Die Weite des Flohsprunges wird gemessen; das 
Organ, mittelst dessen die Mücken simimen, in dem eigenthümlichen 
Bau ihres Dannkanals entdeckt; dabei auch nach den Bahnen des 
Mondes aufgeschaut, wobei freilich Sokrates einmal von einer Eidechse 
in einer Weise gestört worden, die lebendig an gewisse Unfälle erin- 
nert, welche zuweilen auch unsere Physiologen bei ihren thierquale- 
rischen Versuchen von Seiten der gemisshandelten Hunde und Katzen 
treffen sollen. Das Alles erflillt den Alten mit steigender Bewunde- 
rung; am meisten aber gefällt doch seinem praktischen Sinne das 
Stftcklein, durch welches der Meister für sich und seine Schüler ein 
Erstehen wegstipizt hat, als er einmal Nichts zu brocken und zn 
beissen hatte: 

„Auf den Tumplats streut* er feine Asche, biegt sodann 
Einen Bratspiess kmmm , braucht ihn als Zirkel und prakticirt 
Dabei ein Stückchen Opferfldsch Tom Tisch hinweg.** ') 

Jetzt ist unser Mann nicht mehr zu halten, er dringt daiwnf 
eingelassen zu werden. 

Die Donkwirthschaft öffnet sich ihm und uns. Wir erblicken 
mit ihm eine Anzahl Schüler in wunderlicher Stellung. „Sie schnüffeln 
nach Trüffeln", meint der Alte. O nein: sie treiben a priori Geo- 
logie, a posteriori Astronomie! Die nöihigen Hül&mittel, Messinstru- 
mente, Himmels- und Erdkarten fehlen nicht und steigern das 
ehrerbietige Staunen des angehenden Jüngers. Er wendet sein Auge 
himmelwXrts und sieht einen Korb von der Decke niedersehweben. 
„Wer ist der Mann, der drinnen sitzt?" GeheimnissvoU, pythago- 
riseh lautet die Antwort: 
.Er!« 

„Welcher Ert« 



xdfiXpas ößeJUaxoVj elza Siaß^vr^v laßwv 
ix Tfjg rQcc7ii^f}g &Vfiatiov vq>dJieTO. 

Arlstoph. Wolken 177 ^ 179. So ist die Stelle aaoh Henuum und Thiench 
neuerdings auch Ton Tenffel geordnet worden. 
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„Nun, SokratMl*^ 

„A, Sokrates!*' 

So hat er denn endlich den Wondermann geftinden, den er 
gesacht, und eifrig ruft er ihn an: 
^O 8okrat«8, o Sokrafesohen 1« 
„Wm rufst du mich, GeschSpf des Staubfl?** 
lautet die imponlrende Antuv'ort. Hören wir den Beginn des Oesprächs 
weiter: 

Str. »Aoh, bitte, sai^ mir gleich zuerst: was thust da da?** 
So« „In Lüften wandF ich und fibersehe der Sonne Lauf!*^ 
Str. „A 80 1 Da siehst du Tom Korb ans über die Götter weg? 
Warum nicht von der £rd* aus , wenn — ** 

S 0. ,,Wie hätV ich sonst 
Die überirdischen Dinge wahr und klar erkannt, 
Wenn nicht mein Denken oben schwebte, der reine Geist 
Nicht im yerwandien Aether gesund sich badete? 
Hütt* ich Yom Boden aus aum iHinunel aufgeschaut, 
Nie hütV ich ihn ergründet Denn die Erde zieht 
Unwidersteiilich die Feuchtigkeit des Geistes an, 
Gerade wie es auch die Bmnnenkresse maoht^ 
Str. „Was sagst du? 

Der Geist zieht in die Brunnenkresse die Feuchtigkeit ?'<i) 

Doch das ist ihm zu hoch, zu transcendental ; er bittet den 
Philosophen herabzusteigen und ihn die praktische Kunst zu lehren, 
die bösen Schulden hinweg zu disputiren, die ihn bei lebendigem 
Leibe aufzufressen dröhn, natürlich gegen ein beliebiges Honorar, 
welches richtig zu bezahlen er bei den Göttern schwört. Aber da 
kommt er übel an: „die Götter sind hier ausser Curs gesetzt." •) 
Will Strepsiades die neue Theologie gründlich studiren, des Um- 
ganges mit „unsem Gottheiten, den Wolken^'), gewürdigt und 
dadurch zu einem geriebenen durchtriebenen Sprecher werden, so 
müssen zur Adeptenweihe die Wolken feierlich beschworen werden. 
Der neue Zauberlehrling lässt Alles bereitwillig über sich ergehen 



<) Aristoph. ebenda 224 — 236. 

Ebenda 247 £. 

*) ßovKei Tct d'üa n^yfiat^ eidivai aaqüSf — 
ital §vyyevia&ai taig Ne^laiaiv dg Xö^^vg, 
Talg ijuefi^ufi itUftoaiv; 
Ebenda 250 ff. 
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und aus dem Monde des Meisters ertönt das mächtige Wort der 

Beschwörung: 

«Allmäobtiger Herr, unermefiBHoher Dunst, der du haltst in der Schwebe den 

Erdball, 
Und du strahlender Aether, fhr Göttinnen hehr, blitsdonnenunwetterte Wolken, 
O erhebt euch, erscheint, ihr erhabenen Frau*n , in den Lüften dem lufUgen 

Denker!««) 

Noch sehen whr Nichts, aber schon hören wir von fem ihren 
brausenden Gesang der von Neuem anschwellenden Beschwörungs- 
formel ihres Getreuen antworten, dass Strepsiades irdischen Schreckens 
und himmlischer Ehrfurcht voll den Zauberer fragt, ob es woU 
Heroinen smd : er kann sich noch immer nicht in die neue Lehre 
finden! Da wird ihm nochmals deutlicher Bescheid: 

„Mit nichten, die himmlischen Wolken sind's, die mSohtigen Gtötter der 

Bummler, 
Die uns Dialektik und Logik verleihen, Gedanken, Ideen und Begriffe, 
Und den Log und den Tmg, und den Redeschwall, und des UnsiimB gött- 
liche Schnurren!") 

Und siehe ; ihr Einfiuss wu*kt bereits auf den angehenden Jünger: 
seine Seele, sobald sie die Stimmen der Wolken vernommen, er- 
hebt sich 

„Und sehnt sich bereite zu spekulir^n und in blauem Dunste zu grfibeln, 
Und Sylben zu stechen und Worte zu klauben und Haar' und Begriffe zu 

spalten.'' >] 

Und bald ist auch sein Wunsch erfUDt, sie von Angesicht su 
Angesicht zu schauen: feierlich schweben sie von der rechten Seite der 
Parodos herein in die Orchestra, hohe Frauengestalten, in weite 



Ebenda 264 ~ 266. 

') f}xia%\ dkk* oiqaviai Neq^iXaij /Aeyalai d'sal avdqdaiv 

dqydig, 
aineg yvtififpf xcri didU^iv xtü vovv ^fuv naqkxfwaiVy 
nal Te(favelav xal TieqlXeSiy xal xQoikfiv xal xardXntfßiv. 
Ebenda 816 ~ 818. 

*) nal lentolayeiv ^drj ^tjfiA utal negi xanvov atevoleax^'i^ 
xal yiffafiidUf yvfofiipf vv^aa" hifff Xoy^ aniko/fiiaai* 
Ebenda 820 t 
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ffi^^ende OewKnder gehiilh. Ja, ja, leibhaftige Oimiimen sind*s, 
die der Gute ftlr eitel Dunst und Nebel und Than gehalten! Und 
was Ar Göttinnen? Ich denke, sie smd auch uns nicht abhanden 
gek<munen; wir dürfen schon Sokrates' Erkttrung ihres Patronats 
erweiternd in die moderne Sprache uns übersetzen: 

„Die aind'8 }a, bei Gott, — weiset du's noch nicht? — die dag Heer der 

Schwindler ernähren: 
Socialdemokraten und Ritter Tom Kreuz, orthodoxest-ochfligste Pfaffen, 
Pietistengeschmeiss , Tischrüclcgeistklopfer, Magnet- und Waaserdoetoren , 
Preisdramatiker, Zukunftsmusiker, langhaarige Klayiervirtuosen , 
Phrenologen , Phosphorkraftstoffelgenies , Transoendentalphilosophen , 
GrMitmobilier- und Eisenbahn -Actien- Staatspapier -Speculanten; 
All das Yolk ernfthren die Wolken allein, und es lobt sich darum die Wolken. '^ <) 

Ja sie sind wirklich „Wolken ftir Alles*' und können Alles 
werden und vorstellen, jetzt gerade Franen, da sie den weibischen 
Kleisthenes gesehen haben. Strepsiades, eine ihnen verwandte Natnr, 
ftihk sich schnell vertraut; er begrüsst sie als Herrinnen und bittet 
auch ihm in Gnaden ihre „hiounelan brausende Stinune"* erschallen 
zu lassen. Sie erhören ihn, und donnergleich rollt ihre BegrUssong: 

„Willkomm^ ehrwürdig bemoostes Haupt, begriffen auf Wort und Begriflyagd, 
Und Professor des höheren Blödsinns du, sag* an, was begehrest du unser? 
Denn keinen der jetsigen Transoendentalphilosophen erhören wir leicht sonst, 
Als den Prodikos noch , weil der es verdient Ton wegen der Tiefe der Weisheit, 
Und dich, weil du breit durch die Strassen stolzirst und die glotzenden Augen 

umherwirfst, 
Und barfuss gehst und den Leib kaateiBt und die Nas* als der Uns^rige hoch 
triigstl««*) 

«) ov yccQ ficiJtolay öti^ nXeloTOvgavTai ßoaxovai cowiarägj 
GovQiofidvreis 9 tavQorix'^ai; y aq>Qayidowxcc^oxofi^Tagf 
nvieXUopte %oqäv fafiaTOxäfimaSj ävdqag fiiTea^QOfivaxagj 
ovdh dq&VTOtg ßc<fxov& äq^ovgy oritavTag fiovaoaoiovaiv. 
Ebenda 881 — 884. 

') X^^(?' ^ nqioßvta naXatoytyigf 9ijqai;a loywv q)iXofioiawVf 
av te XenT&tatiüv XtjQiav uq€v, ifQa^e nQog ^fiug^ o Ti 

w yao av alXif f inaxovaaifiev %üv vvv fAkTEia^oq>iat&v 
nXfjv 7} IlQodtxfifi T<p fikyaog>lag nal ynifif^govvexay aoLdi^ 
Sil ßQftv&vu ^ iv vttXatv öddig xal tciq>9aXf4io na^a^ 

ßäXXetgt 
nämjnodrßog nanu noXX dvkx^h ^9>' ^if^'» ae/iVonQoatOTieig. 
Ebenda 868 — 868. 
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Bei dieser drastisehen Schilderung bramt ein imaiifilöflcUiches 
Gelächter, wie einst durch Zens* Qöttersaal, dnrch alle Bänke nnd 
Sitereihen des Athenischen Theaters. ^Ja er ist's, wie er leibt nnd 
kbt**, hören wir aasmfen; Aller Augen wenden sich nach Einem 
Punkte; das Beifallklatschen verdoppelt sich; wir folgen der Bich- 
tong, welche die allgemeine Aufmerksamkeit nimmt, und siehe da: 
ssiemlich in der Mitte des Theaters auf einem von allen Seiten weit 
sichtbaren Platze erhebt sich ein Mann, stellt sich ruhig auf die 
Bank und sieht sich stumm, spötüich lächelnd ringsum. Ja er ist's, 
es ist das Original des täuschend ähnlichen Maskenbildes auf der 
Bühne; es ist Sokrates selbst! Wir exkennen das Silenengeeiebt 
mit der gewaltigen Glatee, die ein Kranz struppiger Haare um- 
säumt, mit den vorstehenden Krebsaugen, der stumpfen, breiten Platt- 
nase, den wulstigen aufgeworfenen Lippen, kurz das berühmte Ant- 
litz, das dem ersten flüchtigen Blicke nur einen Spiegel grober 
Sinnlichkeit, ungeschlachter Plumpheit, leidenschaftlichen Zornmnthes 
darzubieten scheint, ihn aber mit unwiderstehlicher Gewalt anzieht, 
immer wieder und wieder zurückzukehren und durch die unschein- 
bare Hülle in's Innere zu dringen^). Ja, Sokrates ist es, und mit 
unendlichem Behagen gewährt er den anwesenden 80,000 Bürgern 
und Fremden die Vergleichung seiner tmschönen Züge mit der carri- 
kireuden Fratze der komischen Muse ! *) 

Mit Mühe legt sich endlich der tobende Sturm des Bei£alb und 
des Gelächters ; und der Bühnensokrates kann seinem grauen Schüler 
ein kurzes physiko - theologisches Collegium lesen, dass ^nva die 
Wolken Götter smd und Alles Andere Schnurre**']: die Wolken 



1) Die HauptBtell«n über Sokrates' Aetusere rind Xenoph. Gastmahl 4, 
19. S, 5 ff. Piaton Qastmahl p. 215 A, p. 216 D; die übrigen StelleD giebt 
Lasaulz Sokrates S. 17, 46. Bedeutend sind noch die Angaben des Ari- 
BtoxenoB bei Müller fragm. Histor. Qrec II, p. 280 sq. 

') Ich habe mir erlaubt, für meine dramatiBohe Einkleidung diess Ton 
Aelian var. hist. II, 18 erz&hlte Qeschichtchen zu benutzen, ohne damit es 
als sicher beglaubigt hinstellen zu wollen. Immerhin ist es des Sokrates 
weder unwürdig noch unangemessen. Die Tradition, dass er Über die Witze 
der Komiker Ton Herzen gelacht habe, ist allgemein: Aelian. ebenda Y, 8. 
Musen, bei Stob. XIX, 16. Plutarch. Kindererziebung 14. Sen. de constant. 
aap. 10. Diog. Laert II, 86. 

*) uvrai yoLQ %ai fiovai dal d-eaij väkla de nav%' iari ^Ivagog. 
Aristoph. ebenda 265. 
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aind es, die da regnen und donnern und Uitxen; nicht Zens, der 
äe nicht einmal in Bewegang setxt, was viehnehr Sache des «hinun- 
lischen Wirbeb^ (ald'iQios /flvog) ist — das Alles wird in ftcht 
sokratischer Weise so impertinent klar und mit Berufung auf so 
sichere und alltügliche Erfahrungen dargethan, dass dem guten Aken 
gar kein Zweifel mehr Übrig bleibt und er auf die endliche Kate- 
chismusfrage des Meisters, ob er auch nun neben der heiligen 
Dreieinigkeit — Chaos, Wolken und Zunge — weiter keine 
Qötter habe^)» nicht nur mit einem lauten Nein, sondern mit der 
beredten Versicherung antwortet, vor Nichts sonst in der Welt 
Bespekt haben su wollen. 

Die Wolken sind befriedigt und legen dem neuen Jünger die 
Frage vor, was er nun also von ihnen begehre. Um zehn Meilen will 
er allen Grriechen als Bedner vorauseilen. Wir wissen, warum, aber 
die Wolken sind nicht allwissend : sie bilden sich ein , er woIIq eine 
polititische Carriire machen, und versprechen ihm bereitwillig, Nie- 
mand soDe in allen wichtigem Staatsangelegenheiten mehr durchdringen 
als er *). Aber unser Mann hat solchen Ehrgeiz nicht, er will Nidits 
von Politik wissen und ist zufrieden, wenn er nnr zu seinem Privat- 
gebraach das Becht verdrehen lernt, um seiae Gläubiger zu prellen. 
Sedchen bescheidenen Wunsch gewähren die Ctöttinnen gern: er soll 
nur getrosten Muthes sich ihren Priestern übergeben. Er geht dar- 
auf ein ; schon ist der Oeist der Bede über ihn gekommen ; in einer 
langathmigen wortreichen Formel weiht er sich mit Leib und Seele 
dem Orden der Dunst- und Windmacher : wenn er nur die Schulden 
los wird, so lässt er sich in Gottes Namen flir die Herren Philosophen 
zu Wurst zerhacken t 

Ueber so entschlossenen Mnth sind denn auch die Wolken gar 
sehr erbant; sie verheissen dem Neuaufgenommenen himmelhohen 



*) äXlo %t d^t* oi vofiuTg rjdfj &eov oi 6ha j nXfjv aneq TJfiiiig, 
t6 Xdo$ TOVTi nal rcig Nt tpilag tcai xrj v riunTaVy tgla Tavrl, 
Ebenda 428 f. Ueber 412 — 422 und das Yerhältniss der ganzen Stelle su 
den beiden Bearbeitungen 8. den Anhang. 

*) dXJC eatai aoi tovro naQ^ ^fiwvy wäre %o loirtov / dno tovöl 
iv rq! örjfdip ytiofias ovöelg vixfjaei ftei^ovag r^ au. 
Ebenda 432. Denn daas hier statt des handschriftlichen nluoPag, wof& 
Im Bav. fiB/dlag nkiov gegen das Metrum steht, an sehreiben ist, geht 
aus der Antwort mit Tollkommener Slcheihelt hervor. Und vgl. 1110. 
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Rahm bei den MenBehen, ein gUckseliges Leben und vor ADero, 
daas er der geflachteste Rechtsanwalt seines Jahrhunderts werden 
wird. Dann fordern sie den Lehrer auf, nüt einer vorlänfigen E2x- 
pertise über die besondem Gkben des Schiflers sein Werk lo be- 
ginnen. Der thut das mit ein paar Fragen nach GMächtmss und 
rednerischer Anlage desselben, auf welche freilich die Antworten 
so ungenügend ausfallen, dass er das Slteste Lehnnittel, den Stock, 
in Aussicht stellt. Doch, gemacht muss der Versuch werden: So- 
krates gebietet dem Schifler, einzutreten in das Allerfaeiligste der 
Studirhalle ^) und dabei zwar nicht die Hoffiiung — nämlich, „was 
Rechts da drinnen zu lernen^', denn die ^führt ihn und geht ihm 
zur Hand" — , aber doch seinen, wie es scheint, noch wohkondl- 
tionirten Mantel dahinten zu lassen, whr werden bald sehen, warum. 
Ein Segenswunsch begleitet „den alten Studenten**, der mit seinem 
grauen Kopfe noch bei Jüngern in die Schule geht 

Die Thüren schliessen sich, der erste Act unseres Stückes ist 
vorüber. Die Bühne bleibt vor der Hand leer; auch der Chor 
wendet sich von ihr ab und zu den Zuschauem, wbrft die luftigen 
Obeikleider von sich und beginnt dieParabase, diesen eigenthttan- 
lichen BestandtheU der attischen Komödie, den wir aus Platen's 
bekannten Nachbildungen im romantischen Oedipus und in der ver- 
hilngnissvollen Gabel kennen; 

„Gerne plaudern ja die Basen, und die Parabasen audi!'' 

Und unsere Parabase plaudert — so nehmen wir an — von den 
persönlichen Verhältnissen des Dichters zu semem attischen Publi- 
kum*). Das kann uns jetzt nicht zu sehr interessiren; wir müssten 
auch zu vielerlei Erkundigungen über die Veigangenheit unseces 
Poeten einziehen, und unsere Gedanken sind vielmehr mit dem 
Widerspruche beschäftigt, in wekhem das eben Gesehene mit unseni 
Traditionen von Sokrates steht. Wir sind daher um so gespannter 
auf den wdtem Verlauf. Er lässt nicht zu lange auf sich warten. 
Sokrates tritt mit seinem grauen Schüler heraus, flucht bei seinen 



•) ig w x^^9^ ^^^^ 

dog fioi fiekitovTtav TtQoteQoy dg didoM* iyw 
e^Oio najußainavj äaneg ig Tqoqüaviov. 
Ebenda 606 — 508. 

<) DaM die jetsige Paiabase (518 ff.) in der wirklioh aufgeführten Be- 
arbeitung der Wolken nicht stehen konnte, ist bekannt Vgl. den Anhang. 
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^ymmlischen Elementen **, Chaos und Lnft; denn er ist sehr wenig 
Ton dessen Mangel an Fassungskraft und GedKehtmss erbant Viel- 
Mttfat, um nns zu libeneugen, dass sein Tadel gerechtfertigt ist, 
beginnt er noch mit dem Getadelten ein kleines Examen über die 
Elemente der Metrik nnd Rhythmik: die Antworten des Schfilers 
smd allerdings von der Art, dass unser Sprichwort »Was HSnschen 
meht lernt, lernt Hans nimmermehr ** wie speziell auf ihn gemacht 
erscheint Wenn aber dann Sokrates zu den grammatischen Ele- 
matten übergeht, die ja auch bei den Sophisten als Grundlage der 
Dialektik und Rhetorik gelehrt wurden, so fangen wir fast an mit 
dem geplagten Examinanden zu sympaihisiren : das Schufaneistem 
wird auch gar zu natürlich selbst durch die Karricatur kopirt und 
wird daher, wie auch häufig in der ,,schlechten Wirklichkeit^ — 
langweilig; die Witze kommen uns geschraubt und gesucht vor; ja, 
was das Schlimmste ist, wir verstehen sie nicht recht. Und als 
endbch Sokrates dem Alten befiehlt sich auf den mitgebrachten 
Sekemel zu setzen, den Mantel über die Ohren zu ziehen und so 
yon der störenden Aussenwelt getrennt in sein Inneres einzukehren 
und in abgeschlossenem Grttbehi auf die Gedankenjagd zu gehen, 
als dann der Alte trotz der Wands-becker Boten ^), die allent- 
halben anklopfen, einzunicken beginnt, da droht es uns und einem 
guten Thdie des Publiktmis nicht besser zu gehen: wir wissen freilich 
nicht, ob dabei bloss die Erinnerung an Kratinos' Weinflasche oder 
auch die Nachwirkung einer anderweitigen Weinflasche thätig ist 
Ye^ebens, dass Sokrates wieder heraus tritt, den Schläfer aufrüttelt 
und noch einmal einen ^ letzten Versuch** macht, ihn die ,,brennende 
Frage^, wie er seine Schulden los wird, lösen zu lassen. Beine 
Antworten sind zwar anerkennenswerth dumm, aber sie haben kein 
rechtes Salz. Wir können weder darüber lachen, dass er, um die 
allmonatlich fälligen Zinsen nicht zu bezahlen, zuerst den Mond 
durch eine thessalische Hexe herabzaubem und dann wie einen Spie- 
gel einscUiessen , noch darüber, dass er vor Gericht die Schuldklage 
Ton dem Wachstäfelchen des Klägers durch ein Brennglas heraus- 
Bchmeken will, und als er dann gar, um den Folgen eines so gut 



*) dnoXlvfiai dülaiogr in vov axifinodog 
daxvaval fi i^ifTtov^eg oi Kof^lv^un u. a. w. 
Ebenda 709 f. 

16 
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wie verlornen PtozeBses auszuweichen nichtB Besseres weiss ^ ab hin- 
zugehen und sich aufzuhängen, da sind wir wirklich recht &okj dass 
endlich auch Sokrates die Geduld verliert und den ungelefarigan 
Schtiler zum Teufel jagt 

Der Alte wendet sich in seiner Verzweiflung an die Wolken« 
Sie gehen ihm den guten Bath auf den Weg, wenn er einen Sohn 
habe, den in die Lehre zu schicken. Zwar hat der Alte nicht ver- 
gessen, dass der erste Versuch misslungen ist, aber auf em aa- 
stachehides Wort der Wolken beschliesst er ihm den Vater und im 
Falle des Ungehorsams zugleich das Loch zu zeigen, das der Zim- 
mermann im väterlichen Hause gelassen hat 

Er geht sofort an's Werk, und es wird ihm leichter, ab wir 
nach der friüieren Weigenmg des jungen Herrn vermuthet hätten. 
Etwas von der neuen Weisheit ist bei dem Alten doch hängen 
geblieben: ein Schwur des Sohnes befm Zeus giebt ihm Veran- 
lassung, diesen zu belehren, dass der von König Wirbel — oder 
Schwindel, würden wir sagen — abgesetzt ist, und als guter 
Realist demonstrirt er dem ganz verwunderten Sohne an einem 
lebendigen Pärchen die neue Sprachwissenschaft, dass man den 
bekannten Haus- und Hofvogel nicht durch die Bank Huhn, son- 
dern das Männchen Hahn, das Weibchen Henne nennen müsse. 
Aber das Alles will dem Jungen noch nicht einleuchten; er scheint 
mit dem Alten die Rolle getauscht zu haben, denn er ftagt, wo 
• der Vater Mantel und Schuhe gehissen habe, und die Ausflucht, 
dass er jenen ^verstudirt** *), diese ^insgemein^ *) verthan habe, 
würde wohl den Sohn schwerlich zum Gehorsam gebrächt haben, 
wenn nicht der Vater für diesen Fall ihm in Zukunft zu allen 
möglichen dummen Streichen Vollmacht gäbe. Das wirkt: er fasst 
die Tragweite einer solchen Concession; und mit den Worten 
„Nun wart': das wirst du einst noch mit der Zeit bereuen 1"*) 
legt er sich endlich zum Ziele. Der Vater ist klug genug, ihm 
keine lange Zeit zum Besinnen zu lassen. Rasch ruft er den So- 



Ebenda 857. 

*) äaneg JleQixUtjg^ eis t6 diov djifoleaa. 
Ebenda 869. 

*) ij f^TfV av %ov%oiS to x(f^ ^<^' d%9'kasi. 

Ebenda 866. 
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krates heraus und übergiebt ihm den Sohn, der sich swar noch 
etwas ungeberdig ond unehrerbietig anstellt, aber wenigstens sich nicht 
fexner sträubt demjenigen sm folgen, der anf die nochmalige Em- 
pfehlung des Vaters sich bestimmt verpflichtet, ihn zu einem ge- 
waltigen Redekfinstler zu machen. Die Bühne wird zum zweiten 
Mal leer, der Chor wiederholt, was schon Pheidtppides angedeutet 
hat, Strepsiades dürfte wohl diese Massregel ^noch einmal leid wer- 
den^ ^) , und beginnt dann eine zweite Parabase , in welcher er 
namentlich den Kampfrichtern an*s Herz legt, wie gross seine Macht 
ist, je nach Belieben mit seinen Eegengüssen zu segnen oder zu 
schädigen; darum sollen die Herren recht richten und dem Dichter 
der Wolken den Preis zusprechen. 

Unterdess ist die Lehrzeit verstrichen und pünktlich stellt sich 
Strepsiades ein, den Sohn abzuholen; er weiss schon warum. Denn 
schon naht der „jüngste Tag ^ , der letzte des Monats, an welchem 
gezahlt werden muss, soll nicht das Gericht einschreiten. Aber 
„Jetzt mögen sie mich verklagen: ^s ist mir Alles Wurst, 
Hat nur Pheidippides brav reden hier gelernt !**') 
Und er hat was Hechts da drinnen gelernt, das versichert auf des 
Vaters Frage der heraustretende Sokrates , freilich im Angesichte des 
versprochenen Mehlsacks, welchen der dankbare Vater als Honorar 
vor ihm niedersetzt Strepsiades ist ausser sich vor Freude: 
— »Weh' euch, Procentenrechner, weh' 
Euch selbst und eurem Capital und Zinseszlns!**') 
9 Jetzt kommt mein Sohn über euch mit seiner zweischneidigen Zunge, 
mein Hort, mein Heil, mein Leben, des Hauses Heiland und der 
Feinde Schreck! Heraus, mein Sohn, mein Kind! Höre des Vaters 
Stimme, du Guter, du Lieber!" 

Und er tritt heraus, und gleich der erste Blick belehrt den 



*) xco^Ire vvr olfiai dk cot 
vaika fisrajueXfiaetv. 
Ebenda 1113 f. 

«) vvv ovv dixa^ia&wr oUyov yaq juoi fdUit 
UntQ fi€fid{^rixev €v UyBiv OeidinnÜir^s. 
Ebenda 1142 f. 

Ebenda 1165 f. 
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Alten, dafls Sokrates nicht gelogen hat: der Sohn hat ja die bleiche 
verbüffelte Farbe des richtigen PhiloBophen ; er sieht ans wie lanter 
Negation und Opposition, nnd vor allen Dingen 

«Auf seinem AnÜits thront der Sehte att'sohe Blick« <), 
der Alles verachtet. Nichts fOrchtet Gleich .die ersten Aensserangen 
des Sohnes fliessen über von der modernen Babnlistenweisheit, die 
wir ja anch kennen, in Civilsachen, wo es sich einfach om^s Mein 
nnd Dein handelt, mit Demokratie nnd Patriotismus su operiren : Solen 
ist ein guter Demokrat gewesen, folglich müssen seine Schuldgesetae 
demokratisch, d. h. so interpretirt werden, dass sie dem armen 
Volke zu Gute kommen. Der Vater ist ausser sich vor Freude; 
schon hat ihn das unausbleibliche Philosophenbewusstsein eifasst» 
hocherhaben zu sein über die gewöhnlichen Menschenkinder, unbe- 
denklich singt er sein eigen Loblied: 

„Strepsiades, 

O du glückserge Creator, 

O wie da klug und weise bist, 

Und welchen Sohn hast du dazul***) 
Wie wird dich AUes beneiden, wenn „du in allen Prozessen Sieger 
bleibst.^ Doch vor Allem ein gehöriges Zweckessen zur Feier des 
neuen Messias, also hinein! 

Aber bei^m Zweckessen scheint wirklich auch die Weisheit des 
Sohnes mit dem gemeinschaftlich getrunkenen Wein in den Vater 
hinübergeflossen zu sein; denn als jetzt die Gläubiger auftreten, 
ist er es und nicht der Sohn, der sie abfertigt. Darüber werden 
wir uns freilich nicht zu sehr wundem, da wir es ja auch erlebt 
haben, dass einst gewisse Kirchenreformatoren bei Rehbraten und 
Rheinwein Weltgeschichte zu machen sich vermessen, die freilich 
dann auch nicht viel länger gehalten hat, als die genossenen Ddi- 
catessenl Und unserm Finanzreformator geht^s auch nicht besser: 
das neue Evangelium schmeckt ihm Anfangs süss auf der Zunge, 



^) vvv (jih y Idelv el nQdkov i^aQVfjTHtog 
xdvTikoyixos u. 8. w. 
Ebenda 1172 ff. 

*) ficcTtaQ a StQeyjiadegy 
avTos T^ ag>vg (ig awfog^ 
XoloV TOV VlO¥ %fiq^i£. 
Ebenda 1206 — 1208. 



Digitized by 



Google 



— 249 — 

maeht ilun aber bald gewaltiges Baachgrimmen. Kosten wir sonächst 
mit ihm die Süssigkeit Der erste Oläubiger, der dicke Pasias, der 
seine 13 Minen für den jüngst gekauften Schecken haben will, 
wird mit dem jetet noch hie und da briluchlichen »Ich schwör' s 
ab'' abgefertigt: es giebt ja keine Götter, und 

„Wenn man bei ZeoB schwört, lachen nnr die Wissenden!*'') 
Noch übler flüirt der zweite Gläubiger Amjnias, ein armer Teufel, 
der befm Wagenrennen Pech gehabt und sein Geld zugesetzt hat *) 
Er braucht sein Capital, aber wenn Strepsiades augenblicklich nicht 
zahlen kann, begnügt er sich mit dem Zins. Da kommt er aber 
schön an; aus der Naturgeschichte wird ihm bewiesen, dass der 
Zins nur ein Fabelthier sei: wie das Meer nie zunimmt trotz all' 
der zuströmenden Flüsse, so kann auch geliehenes Capital nicht 
grösser werden. Und damit reisst der Alte unserm antiken Jockei 
die Beitpeitsche aus der Hand und macht ihm Beine : wie ein Renn* 
pferd trabt er davon! 

Aber bald soll sich das Blatt wenden. Zu unserer Verwunde- 
rung wird der humoristische Wolkenchor mit einem Male moralisch 
und prophezeit dem alten Grauner ftir seine betrügerischen Streiche 
Übeln Lohn: bald wird er erfahren, dass der Sohn in Rechtsver- 
drehung und sophistischer Redekunst nur zu sehr Meister ist, bald 
wird er ihn lieber stumm als in dieser Weise beredt wünschen! 

Und das geht nur allzubald in Erftlllnng. Heulend stürzt der 
Vater heraus und verkündet mit Wehgeschrei den Gipfelpunkt von 
Sokrates^ Erziehungsresultaten: er hat von seinem Sohne Prügel 
bekommen! Ganz gemttthlich folgt ihm dieser auf dem Fusse. Er 
bekennt sich nicht nur zu der That, er freut äch auch ihrer und 
setzt all' den Sohimpfreden des erbitterten Papa*s die behaglichste 
Gleichgültigkeit von der Welt entgegen. Ja, er erbietet sich den 
Beweis anzutreten, dass es recht und billig ist, wenn die Väter 
von den Söhnen Prügel bekommen: der Vater selbst soll am Ende 
Nichts dagegen sagen können. Jetzt tritt der Wolkenchor ein und 
fordert den Alten auf, sich diesen Beweis führen zu lassen: ein 



<) xal 2jevg yeldlas ofivvfievos f;6ig eldoaiv. 
Ebenda 1241. 

s) So wird das tftnovQ ilcnivw i^ineaov 1S7S von Am7iiiasg«iadnt, 
iHOurend Strepsiadee es im eigentliohen Sinne nhmnt 
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förmlicher Bechtshandel ist damit eingeleitet ; Strepeiades als E3äger 
erzShlt den Hergang der Sache. Er ist sehr einfiich nnd erinnert 
an moderne Streitereien: Vater und Sohn sind bei dem Festessen 
über ckssische Musik mid Zukunftsmusik hinter einander gekommen« 
Der Vater hat gewollt, der Sohn solle ein Lied des Simonides als 
Skolion singen; der Sohn findet solche Zumuthung noch jetzt prügelns- 
werth, denn solche Singerei sei ^Inzlich aus der Mode und noch 
dazu von einem so schlechten Musiker wie Simonides. Der Vater 
hat das noch ruhig eingesteckt und ihn dann gebeten Eins von 
Aeschylos zu singen. Da hat aber der Sohn ganz anders aufbegehrt: 
„Aeschylos ist unter den Dichtem, was — die Nachtlampe unter 
den Lichtem !** ^) Nun denn, meint der Alte mit unterdrücktem Zorn, 

„So sag^ mir Ton dem Neuesten was, wie man^s jetzt geistreiolL findet*") 
Das iSsst sich der Sohn nicht zweimal sagen; gleich smgt er Etwas 
«08 der neuesten Tragödie des Enripides von der „freien Liebe', 
welche sogar leibliche Geschwister zusammenfuhrt Da rdsst dem 
Alten der Geduldsfaden; er bricht in Schimpf- und SchmXhreden 
aus; em Wort giebt das andere, bis endlich der Sohn zu schlagender 
BeweisfÖhrung aufspringt, den Vater packt, niederwirft, würgt und 
prügelt! und noch jetzt meint er ganz ruhig, das sei dem Vater 
ganz Recht geschehen: warum habe er den „geistreichsten' Diditer 
der Gegenwart schlecht gemacht! Das ist zu viel: gar rührend, 
gleich Gretchen im Faust, erinnert der unglückliche Vater daran, wie 
er selbst — Frau Mutter mag dch nicht darum gekümmert haben 
— das Söhnchen aufgezogen, getrSakt, genShrt, und alle möglichen 
Kinderfraudienste an ihm ausgeübt hat; und wie hat*s ihm der ün- 
gorathene vergolten? Selbst den Wolken wird's unheimlich, was 
daraus werden soll: gelingt es dem Sohn, nach solchen Thaten sich 
rein zu waschen, so geben sie keine taube Nuss für das Fell der 
Alten! Aber der Sohn ist wohlgemuih und seiner Sache gewiss: 
„Was für ein Qlfiok, Tertraut zu sein mit neuer Lehr^ und Weisheit 
Und über das Bestehende sieh dreist hinwegtusetaen I 



') Mit Recht haben fast alle Neueren die berühmte Coijeotar tob Thiersoh 
In 1866 angenommenen 

iyta yccQ Alaxvlov vojui^to nfftoxrov iv noifjralgf 
die wir freilioh hier nur andeuten, nicht aussprechen durften. 

*) U^ov fi wv veioviffonff axr* ioTi va aog>a taika. 
Ebenda 1870. 
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So Ung' ich nämlioh einsig Sinn fSr Bou und Wagen hatte, 
Yermoehr ich olme Stottern nioht drei Worte nur bq sagen; 
Doch nun, seitdem er selber mich dl^on zartickgebraoht hat 
Und mir der Denk- und Bedekunst Finessen zu Gebot steh'n, 
B^eis' ich keoklioh: es ist Beoht, wenn man den Yater prflgelt!'«') 

Der Beweis ist leicht geftihrt: er beraht anf dem uralten Rechte 
der Wiedervergeltong. Hat der Vater den Sohn geschlagen, da er 
klein war, natürlich in guter Absicht und weil er ihn Heb hatte, 
so darf der Sohn, wenn er gross geworden, auch den Vater wieder 
schlagen, auch aus Liebe. Einer ist so gut freier Bürger wie der 
Andere: warum soll für das Fell der Alten eine Prügelassecuranz 
bestehen, zumal da ja die Alten ^doppelt Kinder^ sind und auch 
desshalb um so mehr Prügel verdienen, je weniger es sich ftlr sie 
sehickt dumme Streiche zu machen? Vei^ebens beruft sich der 
Alte darauf, dass solche Behandlung der Väter nirgends Gesetz 
und Brauch sei; der neue Philosoph weiss, dass alles Gesetz Menschen- 
werk ist, und was Menschen bauten, können Menschen wieder ein- 
reissen : wer hindert ihn ein neues Gesetz zu beantragen und durcb- 
zubringen, nach welchem den Söhnen das Züchtigungsrecht über die 
Vilter eingerttumt wird, die dann froh sein mögen, wenn es keine 
rückwirkende Kraft erhSlt? Auch die Naturgeschichte muss her- 
halten, um dieses neue Eecht zu begründen — ein bedeutungsvoller 
Wink für unsere realistischen Pädagogen, die sich einbilden, ledig- 
lich mit Mathematik und Naturwissenschaft den Zögling sittlich und 
gemüthlich bilden zu können — : auch unter den Hähnen und anderem 
Geflügel wehrt sich der Sohn gegen den Vater. Der arme Strepsia- 
des vermag dem Sturme dieser neuen Weisheit keinen Widerstand 
entgegen zu setzen; auch das letzte argumentum ad hominem scheitert, 
und verzweifelt bricht er in die Worte aus: 
„Mir kommt es Tor, ihr alten Herrn, als ob er ganx Becht hätte: 
Man soll, mein' ich, den Jungen auch, was billig ist, gestatten; 
Denn billig kriegen SohlSge wir, wenn wir nicht thun, was Beeht ist.***) 

Den Sohn scheint diese Resignation zu rühren; er giebt dem Vater 
noch den Trost mit auf den Weg, dass er die Mutter ebenso wie ihn 
schlagen und auch von seiner Berechtigung dazu ihn überzeugen werde. 
Da bricht der Alte noch einmal in Zorn aus und giebt ihm seinen Fluch : 



Ebenda 18M — 1406. 
s) Ebenda 1487^1489. 
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— — »Nim, tfaQBt du dM, 
fio bleibt dir Nkktt mehr übrig, «If 
ZvL fitürMo djeh in'« Scbinderloch 
Sammt Sokratee 
Und deiner ecfalechten Sache I*' 
Und vorwurfsvoll wendet er sich an die Wolken: 

„Das Alles dank' ich euch, ihr Wolken, euch allein, 
loh hatte all' mein' Sach' auf ench allein gestellt!'' 
Doch die meinen, nur seine eigene Thorheit solle er anklagen, 
und als er dann an ihren treulosen Rath erinnert, der ihn, den 
alten Tölpel, berückt bat, da geben sie die bezeichnende Antwort: 
„So machen wir es immer, wenn wir Einen seVn, 
Der IddenschafÜich seinem bösen Triebe folgt, 
So lange, bis wir endlich ihn in's Pech gebracht, 
Damit er lerne fromm und gottesfürchtig sein!''') 
So von Allen verlassen wendet sich der Alte an seinen Sohn: 
er solle ihm helfeDi den verruchten Chärephon and Sokiates zu 
bestrafen, die Beide betrogen haben. Aber das Söhnlein will seinen 
Lehrern JKTichts zu Leide thun, und als der Vater ihn an „Zeus, 
den Gott der Väter" erinnert, wiederholt er höhnend das frevle 
Wort, das eben der Vater selbst gesprochen: 
„Es giebt ja keinen Zeus, 
Der König Wirbel herrscht, und Zeus ist abgesetzt !«>) 
Und damit überlässt er den Alten seiner Thorheit! Bei dem 
aber wepdet sich jetzt der Zorn, da man sich doch nicht selbst 
abstrafen kann, zu aclivem Vorgehen gegen Sokrates und dessen 
Denkwirthschafb. ^r ruft seinen Sclaven: der muss mit einer Leiter 
aufs Pacb steigen und mit der Axt dessen „Sparren dialektisch 
auflösepi"'), während er selbst eine Fackel ergreift, das Haus von 
unten in Flammen zu setzen. Vergebens heulen und flehen Sokrates 
und die Seinen um Schonung; schon steht die Denkwirthschaft in 
Flammen, wid der Alte pift dem Sclavei^ zu, die Entspringenden 
n^etic^scj^gen, be^n^ers dessjbalb, «wei) sie sich a^ den Göttern 
verständigt haben!** So endigt das scheinbar so lustig beginnende 
9tück in Feuer und ßhit^ fast wie ei^ nu>deme Oper. 



<) Ebenda 1448 — 1461. 

*) Jlvog ßaaikeveif rcv Jt i^elfjlaxwg. 
Ebenda 1471 = 828. 

*) dialentoloyovfiai vats doxdis tt/g ^lag. 
Ebenda 1496. 
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Der Eindrack des DionjBiBchen Festspieles auf uns ist ein rerr 
wirrender. Also das wäre Sokiates, der weiseste, der tugendhafteste 
unter den Athenern, unter den Griechen? „Die Eltern prügebi und 
die Götter leugnen^, das wäre der Kern seiner gefeierten Lehre? 
Oder das wäre die attische Komödie? Das wäre ihr Wesen, den 
Weisen zum Thoren, den Tugendhaften zum Schelmen zu machen? 
Ei, da wäre sie ja die allerärgste Sophistin, gegen die Prodikos und 
Goigias nur unschuldige Kinder sein müssten! Auch unser attisches 
Publikum scheint nicht Einer Meinung ; der Beifall hat nicht wieder 
jene anfängliche Höhe erreicht, er war geiheilt und vereinzelt; nach 
diesen schwachen Aeussenmgen zu urtheilen, wird wohl die Pro- 
phezeiung unsers Nachbars, der übrigens lange vor dem Schlüsse 
davon gegangen ist, in Erfüllung gehen und Aristophanes gegen- 
über Kratinos und selbst Ameipsias erliegen. Freilich wissen wir 
nicht y ob diese Opposition mehr eine ästhetische oder eine mora- 
lische ist, ob die Langeweile oder die Entrüstung einen grossem 
Theil daran hat Vielleicht, dass wir es bei einer jener Gruppen 
erlauschen können, die sich jetzt bei*m Herausgehen da und dort 
bilden und, nach den lebendigen Mienen zu scUiessen, heftig mit 
einander disputiren. Man spricht in Athen so laut auf offener Strasse, 
dass wir ohne zu horchen wohl das Einzelne verstehen können. 

Wir wenden uns sofort der nächsten Gruppe zu. Sie besteht 
ans drei Personen, zwei jungem Männern von etwa 20 Jahren und 
einem älteren etwa in der Mitte der 30. Einer von den Ersteren 
ist in heftiger Bewegung: wir ahnen, dass das gesehene Lustspiel 
ihn gewaltig aufgeregt hat Wir nahem uns ; es ist eine Jünghngs- 
gestalt, die in Haltung und Miene der Schilderung entspricht, welche 
Aristophanes später von dem Jünglinge der guten alten Zeit gemacht 
hat: seine regelmässigen aber nicht ausgezeichneten Züge drücken 
Bescheidenheit, Sittsamkeit, Mässigung und jene liebende Hingebung 
an ausgezeichnete Persönlichkeiten aus, welche der Jugend so wohl 
ansteht Die etwas niedrige Stirn deutet auf nicht gerade glänzende 
Eigenschaften des Geistes , eine gewisse Ruhe in den Gesichtszügen 
auf Selbstzufriedenheit und ein Fertigsein mit sich. Gewiss: er ist 
so leidenschaftlich als er es nur zu sein vermag, und dennoch bleibt 
er gemässigt, mild, zusammengefasst. Jetzt erkennen wir ihn: es ist 
Xenopjbon, Gryllos' Sohn, der 23 Jahre später als Führer der 
Zehntausend durch einen glücklichen Rückzug dem Alexander die 
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Bahn vorzeigte zu seinen glücklichen Feldztigen; der sich dadurch 
mit unver^nglichem Ruhme in das Buch der Weltgeschichte ein- 
geschriehen hat Er gehört zu den glücklich naiven Naturen, welche 
zu grossen Männern werden, sie wissen seihst nicht wie. Er hat 
jetzt keine Ahnung seiner Zukunft, er denkt nur an die eben vor- 
geftihrte Komödie und den darin an seinem angebeteten Sokrates 
vollzogenen Frevel. Gegen seine Gewohnheit beginnt er zu sprechen : 
^Wenn noch in Athen wenigstens bei den Kampfnchtem Ge- 
rechtigkeit wohnt, so muss Aristophanes heut' den letzten Preis er- 
halten. Sagte er doch selbst und stützt sich darauf: 

,Deim Recht und Wahrheit kennt auoh die Komödie!'') 
An diesem Sokrates aber ist Alles falsch. Alles Lüge und Ver- 
leumdung — etwa die Maske ausgenommen und was von seiner 
Abhärtung, seiner Bedürfnisslosigkeit gesagt wurde. Denn das Ist 
wahr: die einfachste Kleidung, die geringste Nahrung ist ihm hin- 
reichend und angenehm. ^Nichts bedürfen ist göttlich; je weniger 
der Mensch bedarf, desto näher steht er der Gottheit^ ^), hörte ich 
ihn oft sagen. Darum ist er aber kein bleicher, hohlwangiger, hin- 
siechender Stubenhocker, der Nichts vertragen und Nichts geniessen 
kann. Bei'm Zeus! Ich wollte, unser Dionysische Dichter träfe mit 
ihm bei einem Trmkgelage zusammen : wir wollten sehen, wer dem 
Gotte mehr und besser opfern könnte! ,DennS sagt er, ,der Wein 
erfreut des Menschen Herz und schläfert die Sorgen ein und weckt 
die Fröhlichkeit, wie dasOel die Flamme!'') Unser Sokrates trinkt 
die ganze Nacht durch, mehr als irgend Einer vertragen kann — 
noch nie jemals hat ihn Einer betrunken gesehen ! ^) ; — und dazu 
discurirt und philosophirt er in Ernst und Sehers; und dann geht 
er des Morgens, wenn die Andern schlaftrunken das Bett suchen, 



*) To yccQ dixaiov olde xal TQvytpdla. 
Aristoph. Acham. 500. 

s) iyto di vofil^fa to fih ^ijdsvbg dha&ai &eiov alvait %d 
& iig iixxxlCTOtv iyyv%d%iO %0v d'ÜOV, Xenoph. DenkwQrd. I, 6, 10. 
Vgl. I, «^ 1. ^ 

■) Tip yaq ovri 6 ohog aQÖwv tag tf^xccg tag (jikv Xvnag 
uianeQ 6 ^avdqayoqag xovg ävd-Qcinovg xoi filmet, tag dk g>ilo— 
^Qoavvag wamq elaiov q>X6ya iyalgei* Xenoph. Qaetmahl •, 24. 

*) SwxQärt] fie&vovta ovdelg ntinore rngditet. dv&QWTKov, 
Piaton Gastmahl p. 220 A. 
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in's Bad und verlebt den andern Tag, als sei Nichts vorgefaDen ^). 
Aber im Kriege mass man ifan sehen: mit einem Heere solcher 
Soldaten wollte ich bis in's Herz des Perserreiches vordringen! Für 
Qm giebt's weder Hunger nnd Durst, noch Hitze und EiÜte, noch 
Stormregen und Sonnenbrand. Fragt nur den Alkibiades, wie bei 
der Winterbelagerung von Potidaea er barfnss und im gewöhnlichen 
Kleide in Schnee und Eis herumgelaufen ist, gleichsam den Kamera- 
den zum Hohn '). Und in der Schlacht ! ? Fragt wieder den Alkibiades, 
den er und kein Anderer vor Potidaea gerettet hat, als er verwundet 
und wehrlos am Boden lag, und dem er dann noch den Siegespreis 
der Tapferkeit zusprechen liess*). Aber auch ich weiss davon zu 
reden. Voriges Jahr in der unglücklichen SchUicht bei DeHon diente 
ich unter den Beitem. Auf dem sehr ungeordneten Rückzuge stürzte 
ich mit dem Pferde; zerschlagen, halb bewussHos lag ich da, un- 
fttiig zur Wehr wie zur Flucht Von allen Seiten nahten die sie- 
genden ttbermüihigen Feinde; erschreckt, verwirrt stürzten die Ka- 
meraden bei mir vorbei: Niemand sah. Niemand beachtete mich. 
Da kam Sokrates, mit ihm Laches, der „Tapfere der Tapferen*, 
und noch einige Andere; nicht über Hals nnd Kopf fliehend, wie 
die grosse Hasse, sondern ruhig zurückweichend, stets bereit ihr 
Leben theuer zu verkaufen; und vor Allen 'Sokrates , ganz wie ihn 
Aristophanes schildert, auf dem Schlachtfelde wie auf den Gassen 
„breit einherstolzirend und die Augen trotzig herumwerfend **. Als 
der mich sah, hob er mich auf und trug mich auf seinen Schuhem 
hinweg. Dann kam auch Alkibiades herangesprengt und schloss 
steh an uns an, und nach und nach noch Mehrere: es bfldete sich 
eine kleine Schaar, deren Führer Sokrates wie von selbst wurde; 
und so kamen wir unangefochten vom Schlachtfelde bis zu einem 
Kreuzwege, wo die Strasse sich theflt Dort stürzten sich Alle, zu 
Fuss und zu Boss, flüchtig auf die breite und kürzere Heerstrasse; 
Sokrates aber mahnte uns, den andern Weg einzuschlagen: sein 
DSmonion warne ihn vor jener. Ihr wisst ja, er nennt so jene 



Piaton ebenda p. S14 A, p. 8S8 D. 

s) Piaton Gastmahl p. 280 A B, besonders zu Ende: awriodf/vog di 

oi di OTfctTuivai inißlencv avrov t&g xataq>(iovo6wa agnäf* 
*) Piaton ebenda D E. Plataroh. Alk. 7. 
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gehemmissvoUe Stinmie, jenes innere Orakel, weldies ihn oft ab- 
mahnt Aas oder jenes zu thtin. Wir folgten ihm nnd entkamen 
glücklich: die aber Jenen Weg eingeschlagen, wurden von den nach- 
jagenden Boeotlem eingeholt und „Roes und Reiter sah man niemala 
wieder/' ^) Und einen solchen Mann darf uns Aristophanes in einem 
Korbe bringend, in einem Kfimmerlein eingeschlossen vorfahren , wie 
einen, der sich vor jedem Luftsuge Archtet? Ist es nicht schandüch, 
Theramenes?" 

Der Angeredete, der zweite jüngere Mann, zuckt mit den Ach- 
seln; er scheint unschlüssig, was er antworten soll, und so gewinnen 
wir Zeit ihn zu betrachten: intelligente aber etwas verschwommene 
Züge, die durch ein stereotypes Lächeln, der dünnen Lippen noch 
unbestimmter werden, buemde, bewegliche, unsichere Augen lassen 
uns in ihm einen von denen erkennen, die mit sich im Unklaren 
von den Eindrücken der Aussenwelt es abhängig machen, ob sie 
Ar oder wider sich entscheiden sollen: die jedes Ding stets von 
zwei Seiten betrachten und nie wissen, auf welche Seite sie sich 
stellen sollen: „ein Talent, doch kein Charakter'*. Seine Antwort 
entspricht diesem Bilde: »Wer möchte dir widersprechen, Xenophon? 
Am allerwenigsten Einer, der den Sokrates so genau kennt, wie ich, 
so innig verehrt, wie ich. Indessen möchte doch auch andrerseits 
Aristophanes wegen seiner Darstelhmg sich rechtfertigen können. So, 
um gleich mit dem Korbe zu beginnen, über den du nicht mit Un- 
recht entrüstet bist, — allerdings setzt sich Sokrates nicht in einen 
solchen, wenn er ungestört nachdenken, wenn er speculiren will. 
Aber daftlr hat er eine andere eigentlich noch seltsamere Grewohn- 
heit, die du so gut kennst, wie ich. Wenn ihm plötzlich Etwas 
einfUlt, was er ungestört durchdenken will, so bleibt er plötzlich 



«) Freilich weiss Pia ton Gastmahl p. 221 A B und Ladies p. 181 B 
von dieser Lebensrettung des Xenophon ebenso wenig Etwas, als von der 
warnenden Stimme des Dämonions; und gegen die Wahrheit der ersteren ist 
allerdings das gSnzliche Stillschweigen des Xenophon selbst ein sehr beredtes 
Zeugniss. Für meinen Zweck durfte ich aber wohl die ansprechende Sage be- 
nuteen, welche von Strabo IX, •, 7 und Diog. Laert. ü, 22 f. ausdrück- 
lich beieugt wird, während die «nttcheidMide Einmischung des DSmonioas von 
Oioaro de divin. I, SA, 12^ gevdss aus guter Quelle berichtet wird. VgL 
Plutaroh. von Sokrat. Dämon. 11. Die alberne Hyperkritik bei Athen. Y, 
p. 216--216 gegen Sokrates' Kriegerthum überhaupt Terdient keine Beachtung. 
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«tehen, unbeweglich, geAlUlos wie ein Klotz, Oesidit und Ange 
•Cazr auf einen Punkt gerichtet; Nichts stört, Nichts rührt ihn; er 
■iehi und httrt Nichts, und wenn der Himmel einfiele; und so kann 
er stundenlang, ja einen gansen Tag lang verweilen, bis er endlich 
mit Denken fertig ist Du und ich — wir wissen recht wohl, dass 
diese Seltsamkeit dem wunderbaren Manne natürlich ist; der grossen 
Menge aber mnss sie anstOssig sein, mvAa sie als eme Thorheit oder 
ak eine Heuchelei erscheinen^). Ja, nnd ich glaube, Freund Ari- 
stophanes würde gern und mit grossem Erfolg seinen Sokrates in 
dieser lächerlichen Stellong eingef)ihrt haben, wenn er nur einen 
Schauspieler gefonden hfttte, der sie hfttte aushalten können! So 
möchtest du dem Aristophanes und seinem Korbe eher noch Dank 
schuldig seinl Weiter aber ist sein Sokrates nicht allein er selbst, 
sondern erstellt auch diese ausländischen Lehrer der Denk-, Rede- 
und Streitkonst dar, so sich Sophisten (Weismacher, Weisheitslehrer) 
nennen, wie Prötagoras, Prodikos, Gorgias. Diese, weisst du, sitzen 
im Schatten ihrer Hörsäle nnd Stndirstuben, diese sind nicht in Staub 
und Sonnenbrand gebräunt, und die Wafien haben sie nie geführt. 
Sokrates aber, hierin ganz verschieden, ist es doch, der ihre Methode 
befolgt und populär macht. Er fragt die Leute wie sie, er bringt 
sie durch seine Kreuz- und Querfragen in Verlegenheit wie sie, er 
zweifelt die scheinbar sichersten Wahrnehmungen an, er löst die 
gewöhnlichen Einbildnngen auf wie sie ; kurz er treibt Dialektik und 
Eristik wie sie. Ja, er ist eigentlich der grösste Sophist, denn 
so oft er mit einem jener berühmten Sophisten oder ihrer Schüler 
zusammenkommt, so widerlegt und beschämt er ihn. Aber wer einen 
guten Binger niederwirft , der muss ein noch besserer Ringer sein; 
wer die grossen Sophisten alle besiegt, muss der grösste unter ihnen 
sein: das ist, mein Xenophon, ganz sokratisch geschlossen! Und 
daram daiftt du dich nicht beklagen, dass diesmal der komische Dichter 
in ihm Züge der verschiedenen Sophisten vereinigt und ihn namentlich 
mit dem Prodikos zusammengeschmolzen hat. Das ist nun einmal die 
Freiheit unserer Komödie, über deren Zweckmässigkeit man aller- 
dings verschiedener Meinung sein kann. Zuweilen jedoch ist sie 
nieht so ganz übel. So erinnerst du dich, wie wir „Edeln" Alle 
voriges Jahr über Aristophanes* Ritter gelacht haben, in denen er 



<} Piaton Gastmahl p. 174 B ff, p. 9t0 G D. Qell. H, 1. 
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Bo kÖBÜich anfiem aüinächtigeii Demagogoi Kleon, den phmpea 
Ledexfabrikanten , den Abgott des dummen Volkes in aU* seiner 
hfindischen Gemeinheit dargestellt hat, und irre ich nicht, so warst 
du ja selbst unter jenen Bittem, welche aus freien Stücken den Chor 
bildeten, um dem wackem Poeten nicht bloss ihre Zustimmung sa 
beweisen, sondern auch nöthigenfalls ihre Hülfe zu bethäiigen. Gtmnz 
vortrefflich; aber das musst du mir doch zugeben, dabei ist anf 
Kleon's Rechnung Mancheci gekommen, was andern Volksverfiihrem 
desselben Schlages, einem Hyperbolos u. s. w., angehört Und gar 
die köstliche Figur des Meister Volk selbst, in welcher der Komiker 
es gewagt hat den hohen Souverän selbst in der ganzen Glorie seiner 
Dummheit, Gemeinheit, Gefrässigkeit personificirend auf die Bühne 
zu bringen, — wo das erlaubt ist, da müssen wir es uns, wenn auch 
ungern, gefallen lassen, dass auch unser Sokrates in ähnhcher Weise 
vorgenommen wird ! Die Philosophen allein können kein AusnahmS' 
recht beanspnichen, das duldet die Freiheit und Gleichheit nicht 
Ich bin so empört wie du, dass es unserm theuem Sokrates wider- 
fahren ist Aber in seinem Rechte war der Dichter, als er den- 
selben benutzte, um einmal in Bausch und Bogen die Sophistik 
als die Bildung zu der neuen Weisheit zu verspotten, die uns aller- 
dings eine neue Zeit herauflRihren wird. Du weisst ja, der gute 
Aristophanes schwärmt immer nur für Cikadenträger und ICarathona- 
kämpfer, und so musste denn unser Sokrates auf die Breter. £inen 
jener fremden Zugvögel konnte er dazu nicht brauchen: nur ein 
Athener ist gut genug, um in Athen komödirt und ausgelacht zu 
werden !•* 

Die dritte Person der Gruppe hat bei Eleon^s Erwähnung eine 
heftige Bewegung gemacht, gleich als ob sie Etwas sagen woUte- 
Doch kommt ihr Xenophon zuvor, lebhafter als gewöhnlich: 

„Es ist wahr, Theramenes, mit Recht trilgst du den Spitznamen 
des Kothurn, der auf den rechten wie auf den linken Fuss passt ^) 
So sprichst du auch in Einem Athem ftlr Sokrates und ftir Aristo- 
phanes. Du kannst aber diesen nicht rechtfertigen. Sokrates ein 
Sophist, Sokrates der grösste Sophist! du — wie soll ich dich 
richtig und doch ohne Schimpfwort nennen? Giebt es einen grossem 



«) Xenoph. gr. Gesch. ü, S, 81. Leben des Isokrate« m bd Wester- 
rnann. Biographi p. 994, 9 ff. Schol. zu Aristoph. Frosch. 641. 
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OegenBttte, eineo Xigern Feind der Sophisten, ab unsem Sokrates? 
Jene Sophisten verkaufen ihre Webheit tun Geld: sie lehren Jeden, 
er mag noch so schlecht sein, der sie zahlt; sie lehren Nienumden, 
er mag noch so edel ond brav sein, der sie nicht zahlt; kein Geld, 
kein Sophist! Engherzig schliessen sie sich ab, halten sie sich zu- 
rftek, damit ja Niemand von ihnen Nutzen hat, der nicht bezahlt 
Unser Sokrates dagegen nimmt von Niemandem Geld, hat eigent- 
lich gar keine bestimmten Schüler oder Jünger: wer da will, 
kann ihn begleiten imd mit ihm gehen ; er wehrt Niemandem. Frei 
geht er in nnd aosserhalb der Stadt umher, spricht mit Jedem, der 
ihm gefüllt, belehrt Jeden, der ihm au&tösst und zuhört, gönnt 
Jedem, dem Armen wie dem Reichen, dem Vornehmen wie dem 
Geringen, jedem Alter, jedem Geschlecht den Genuss seines Um- 
gangs, seines Unterrichts. Das ist doch, mein* ich, uneigennützig und 
volksthümlich ! ^) Soldaten und Staatsmänner, Künstler und Poeten, 
ja selbst Handwerker und Hetären — Alles ist ihm einerlei, wenn 
es gilt zu belehren und zu bessern. Ja, ich weiss noch recht wohl, 
wie ich seine Bekanntschaft gemacht habe. Er begegnet mir in 
einem engen Gässchen, halt mir in seiner Weise den Stock vor 
nnd fragt mich: ,Wo bekommt man Oel?^ ,Auf dem Markts sage 
ich. ,Und wo Mehl?' ,£benda.^ ,Aber wo bekommt man Weisheit 
und Tugend?^ Ich verstumme. ,So folge mir nach und du wirst es 
lernen!*^) Seitdem bin ich sein steter Begleiter. Und so macht er 
es mit Allen. Wo er einen schönen Knaben, einen ho&ungsvollen 
Jfini^ing, einen verständigen Mann sieht, macht er sich mit Fragen 
an ihn und sucht ihn das Eine zu lehren, was Noth thut, füx unsere 
Seele zu sorgen, über uns nachzudenken und also verständiger und 
besser zu werden '). Was der Gott in Delphi seit uralter Zeit allen 



<) Xenoph. ebenda I, «, 60. dUa I!(Oitod%rjg ye Tavavtla toVTiav 
q>aveQ6g tjv xal dij/aorixog ital fpiXavd'(M7ios dir ixelt^og yctQ 
noXlovg iTtid-vf^fjrag xal aaxovg xal ^ivovg kaßwi^ oideva monotc 
(juadhv TTJg awovalag inqu^arOj dkla naaiv dq^diviag inij^si 
TW eavTOv. 

>) Diog. Laert n, 48. Das bekannte Geeohicbtclien ist freilich bei dem 
gSnzliohen Schweigen des Beiheiligten selbst ziemlich zweifelhaft! Für meinen 
Zweck durfte ich es benutzen, so gut wie die Tradition von jener Lebens- 

ong. 

*) Piaton Phaedros p. 241 0. — TfjV rifg tpvx^g TtaldevüiVy ijg outa 
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Menschen vergebens yeikttndet hat: ,Leme dich selbst kennen h^) 
— Sokrates ist der Erste unter allen Menschen, der damit fitr sieh 
and die Andern, die ihn hören wollen, Einst gemacht hat Frei- 
lich, die eingebildeten Narren, die da Etwas zu verstehen glanben 
ohne es am verstehen — seien es Sophisten oder Laien, StaatsmXnner 
oder Handwerker, Dichter oder Redner — , die kommen ttbel weg: 
lassen sie sich einmal auf seine Fragen ein, so hört er nicht eher 
anf , bis er sie ihrer Unkenntniss ttberfiihrt hat and sie ihres Nicht- 
wissens darchbohrendem GefQhl überlKsst Aber ihre Schuld ist's, 
wenn sie sich an Sokrates ärgern, statt von ihm zu lernen, das 
Beste, was man lernen kann, und noch daau umsonst Das ist's 
eben, was die Sophisten empört: darum kommen sie auch za ihm 
und suchen ihn zu verhöhnen oder gar umzustimmen, dass er Geld 
nfthme, wie neulich der Rhamnusier Antiphon, welcher den Spto* 
namen „der Redekoch" föhrt Aber der ist schön angekommen! 
Sokrates nannte ein solches Verfahren geradezu Prostitution und 
schalt die Sophisten Sei aven, und zwar — schmachvoll genug! — 
freiwillige, die um des elenden Geldes willen selbst den Schlechtesten 
zu unterrichten und mit ihm umzugehen sich verdammen^). Und 
dann seine Lehre? Wer verwirft, wer verfolgt mehr diese gram- 
matisdien Wortklaubereien, diese dialektischen Haarspaltereien, als 
Sokrates? Und doch lässt ihn Aristophanes Sylben stechen, dass 
es zum Tod langweilig war ! Noch schlimmer aber : diese Rabulisten- 



ävd-QCJTtoig oPt€ d'eoTg r/j äXr^d-dif nifxiwteqw oSt€ IWev ovtb 
nOT€ earai. Derselbe Apologie p. 80 A: Oijdkv yccQ äkko flQatTanf 
iyw nBQuqxo^ai tj Ttei&uv vfiüv xal vionigovg xal nq%aßtn:iqovg 
fi^re 9iafiat(av inifisktiad'ai fi^ve XQr^iJia%(a¥ Ji^te(f0v fitjdi oikto 
OipoÖQaf (ig Tfjg tpvxySf cnwg wg iqlarr^ ^otai. 

') rvwd-L aeaxnov. 

*) Xenoph. Denkwürd. I, 6, 11 — 14, besonders 13: tfy OiHflav 
(ioavTiag zovg (jth ä^vQiov T(p ßovlojusvip nwkovvrag üOipmag 
&anB(f nOQVüvg dnoxakoioiv. Vgl. ebenda 6: noTSQOVf o%i zdtg 
(äev Xafißavovatv dgyvQiov dvayxalov iativ uneQyaQead^ai tovto 
iqt ^ äv fuad'cv Ji^afißdvwaiVf ifioi de fi^ ka/^ßdvovri ovx dvdyxij 
diaiiyea&aif ^ aV (urf ßovhofia^; und I, •, « %ovg dh la/ißdvoprac 
tfjq ofAiUag fiia96v dvdQ€t7todiaTccg eavTüiv inexdJuei did ro 
ävayxcuov avtoig ehai dialiyetJdiXi Ttaq' äv av laßoiew m¥ 

fiiO^V, 
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lüiiist, atüi Secht Unrecht, aus Schwan Weifis ski maohea, diese 
Kuset, deren Uebung die Sophisten sich so thener beaabkn läppen, 
gerade sie ist es, die Sokrates überall zu uichte macht, wo sie ihn» 
b^egnet. Und sie soll bei ihm wohnen, meint Aristophanes? Und 
Theramenes lächelt dazu? So sprich du doch, Anytos, du gehst ja 
auch mit Sokrates um und hassest die Sophisten!*' 

Wir wenden uns nach dem Angeredeten, dem Dritten in der 
Gruppe, der uns auf diese Weise yorgeftihrt wird ^). ^ trUgt in 
Kleidung, Haltung und Miene das Gepräge eines wohlhabenden 
tüchtigen Bürgers aus dem Mittelstande, aus jener Klasse, die überall 
die sohde Grundlage eines Staates bilden muss : seinem klugen, festen, 
aber etwas plumpen Gesichte, seinen sehnigen Armen und derben 
Fäusten sieht man es wohl an, dass er die materiellen Interessen 
jener Zeit aus dem Grunde versteht und in ihi*em praktischen Be- 
triebe selbst mit Hand anzulegen sich nicht scheut. £s ist Anytos, 
des reichen und tüchtigen Gerbers und Lederfabrikanten Anthemion 
Sohn, das Ebenbild des Vaters, der Nichts dem Glücke oder frem- 
der Gunst, Alles seiner Arbeit und Betriebsamkeit verdankt '). 
Beide sind entschiedene Anhänger ihres Gewerbsgenossen, des leiden» 
schaftlichen Yolksitihrers Kleon; radikale Demokraten vom reinsten 
Wasser, denen jede Aristokratie — die des Geistes nicht minder 
wie die des Geschlechts — ein Greuel, die Volksversammlung der 
Sitz der höchsten Weisheit, der Volksbeschhiss das höchste Gesetz 
ist; sonst Ehrenmänner, bereit ftirs Vaterland den Dreiruderer zu 
besteigen, Spiess und Schild zu ergreifen, ja sogar ihre Truhen des 
goldenen Handwerksbodens zu berauben. Viel reden ist sonst seine 



<) Für die Charakteristik des Anytos haben wir in Platon*8 Menon 
p. 69 £ ff. eine so überaus reiöhhaltige und klare, gewiss auoh suTerlKssige 
Quelle , dase man sieh nur wundem mues , sie bisher so wenig sur Brklärung 
seiner Anklage benutzt su sehen. 

*) ^Awtog yaq ode tzqojtov fiiv iazi natQos nlovolov ve xcu 
aoq>ov ^j^vd-efiiuiPoSf es iyBvero nlouaios ovx dno vov ayTOfiä- 
TQV ovdi icwos Tivggy d?2d t^ av%ov ooq>i^ XTr^aafievog nocl 
mAiA^leiqj mnia xai ta äXla ovx vnaqrq^avos doxtSiv Uvai 
TUkUtrfi QÜt öytuidr^g %b xai inaxO'fjSi cclka xoofdiog xal eioia^ 
Xfis dv9JQ' mufa wv^cv av id'Qt^e xal iTialdkva&ff dfg doxa 
At^rflaiit)^ %i^ ni^^ey ai4fOvyTai yoiv aixgv ini vag fiayUnas 
dfX^S* I^bUhol Hsaon p. 90 A B. 

17 
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Sache nicht, aber schon lange hat*8 in ihm gekocht; und Xenophon^s 
Frage, ob Bokrates Sophist sei, bringt seine natnrwfichsige Beredt^ 
samkeit zum Durchbrach. 

„Sokrates ein Sophist?' sagt er, „nein, das glaub* ich nkdit, 
das hoffe ich nicht; denn würe er's, noch heut brftche ich allen 
Umgang mit ihm ab und würde von Stund an vor seinem AnbUek 
fliehen, wie Odysseus in der Unterwelt vor dem Goiigonenhaupte! 
Ich begreife die Verrücktheit der Leute nicht, welche sich xu den 
Sophisten begeben, sich von ihnen verderben lassen und ihnen noch 
Geld dazu geben, noch weniger die Eltern und Vormünder, die 
ihre Angehörigen so Preis geben, am allerwenigsten die Staaten, 
die dergleichen Taugenichtse dulden ^). Ginge es nach mir, ich ver- 
hängte nach Art der Spartiaten eine förmliche Fremdenausweisung 
(^evr^laala) gegen sie : noch vor Sonnenuntergang müssten alle diese 
Menschen, Fremde wie Einheimische, zur Stadt hinaus und dürften 
nicht wiederkehren, bei Todesstrafe! Nein, von dieser Bande soll 
mir Keiner zu nahe kommen, und habe ich selbst einmal einen 
Sohn, wehe dem Sophisten, der es wagen sollte ihn mir zu ver- 
derben! ') Denn verderben, das ist das rechte Wort: was lehr^i 
ne die jungen Leute, als über Gesetz und Herkommen spotten, die 
Götter unserer Väter, die Heillgthümer des Staates gering achten, 
die bestehenden Bräuche angreifen, von dem» was die Vorfahren 
für gut und gerecht, ftir heOig und heilsam anerkannten, gering 
denken und übel reden? Mit Emem Worte, aus diesen Schulen gehen 
die Leute hervor, welche, wie es Kleon so prächtig sagte, klüger 



fi9Jt€ oiHHiav fifftt qllcav fiijte doTOv fi^te ^ivov TOiamt} fiavia 
Idßoif äaze naqa zovravg iX&cvra haßr^d^vai^ inel ovtol ys 
q>aveQa iati Xwßij t€ ttal diatp&OQa räv avyytyvofiivtavVf sagt 
AnytoB in Platon's Menon p. 91 G; und weiter unten auf Sokrates^ Frage, 
ob er wohl jene Sophisten für wahnsinnig halte, p. 92 B: i^noiXov ye 
deovai fiaivead'aif €o ^SwxQateg, dXXa noXv ßäXXov oi tOhTOig 
didovreg aqyvqtov tüv vttar tovt(ov «T eti fiaXXov ot Tovroig 
iTiitginovregf 61 nqoarptoyieg^ noXv di f^äXtata navtun^ cti m^ 
Xeig iuiaai avxovg elaatpixvelad'ai xal ov)t i^eXaovovaai , elte 
Tig ^ivog ini%Biqu toiovtov ti noieiv äve aOTogA 

*) Oii^ fia Jltt Byiipye avyyiyam nwTtave avwv ovde^i^ 
oid* Sv uXXov idaaifii twv ifidiv ovdiva. Ebenda p. 99 B« 
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»•in wollen als die Oesetze ^). Die (besetze aber nnd der 
Grand und Boden der rielitigen Demc^ratie: wer ne antastet, tastet 
die Verfaarang an, ist ein Hocbverrfttfaer, ein Tyrann, ein Oligarcb. 
und die fVtlclite werden wir an den Sophistenschlllem erleben!" 

„So flcblimm ist natfirlicb unser Sokrates nicbt Aber er ist doch 
auch nicbt ein Staatsblli^r, wie er sein sollte. Du sagst, er spricht 
mit Jedem , er belehrt Jeden , und zwar über das , was ihn angeht, 
md macht ihn besser und gescheuter, und nimmt kein Geld dafür. 
Nnn ja, das ist wahr, ttber Alles schwatzt er, mit Allen schwatzt 
er, aber was? Allgemeines, abstraktes, theoretisches Zeug, was 
keinen praktischen Nutzen hat. Man versuche nur einmal, nach 
diesen Redereien die Sachen selbst anzugreifen, und man wird sehen, 
wie weit man damit kommt. Nein: Zeus behüte einen Jeden, dass 
er nicht von Sokrates wirklich ffir's Leben lernen wolle! Wenn ich 
die Gerberei von ihm statt von meinem braven Vater erlernt hfttte, 
•o wfirde es übel um mich stehen. Spreche ich aber mit Sokrates 
darüber, gleich beweist er mir, dass ich eigentlich Nichts vom Leder 
verstehe, weil ich nicht ledern darüber schwatzen kann. Er selbst 
aber — über lauter Schwatzen hat er es zu Nichts gebracht Seine 
BSdhanerei hat er aufgegeben und hat wohl daran gethan; wie er 
auch wohl gethan hat, das einzige Werk seiner Hand, die Huld- 
gWinnen zu verhüllen, denn wahrlich von Huld ist an ihnen nicht' 
viel zu verspüren! In welcher Kunst, in welchem Handwerk leistet 
er aber sonst Etwas? Es ist wahr, er braucht auch blutwenig; er 
nimmt und verlangt von Niemandem Etwas. Aber dann hätte er 
nicht heirathen, nicht einen Hausstand gründen sollen, der wahr- 
Bch eines Hannes nicht ganz würdig ist, welcher der Weiseste sein 
wilL Wer kennt nicht die ttrgerlichen Auftritte mit Xanthippen, 
die bereits auf öfFentlichem Platze in Thfttlichkeiten überzugehen 
drohten? Es geht ihm wie dem Aeschylischen Prometheus: andern 
Leuten weiss er treffliche Regeln zu geben, wie sie ihre Weiber 
bessern oder zähmen sollen; er selbst aber kommt mit der seinen 
nicht ans und muss von ihr die schmachvollste Behandlung erdulden. 



*) Ol fih yag tdv t€ vofiwv aoqxtiteQOi ßovXovtai ^al^^ 
vead'ai tdiv t€ uel Ityofiivuyv ig t6 xotvcv n€QiylYvea9€ti — 
nci ix toi toiovvov za noXXa aq>alXovGi tag noXsig. Thukyd. m, 

•»,4. 
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Um eine Ausrede ist er freilich nicht verlegen : er hat diesen Aa^ 
bund eines bösen Weibes nur desshalb genommen, um sich doidi 
den Umgang mit ihr ssom „Umgange mit Menschen^ sa bilden, wie 
einer, der sich za einem guten Reiter bilden wiU, die wildesten and 
nicht die frommsten Pferde zu tummeln pflege ^). Ein recht soplüstl- 
sches Greschwätz, wie mich dünkt, welches Sokrates mibannhetsig 
züchtigen würde, wollte ihm ein Anderer damit kommen. Aber bei 
ihm lautet Alles schön! Und diese freiwillige Armnth und Arbeile- 
scheu, ist das der Geist, der Athen gross, mächtig und zur ,Bii- 
dungsstätte von Hellas** gemacht hat? Erinnere dich des Wortes, 
welches der grosse Perikles sprach: „Armuth an sich ist bei uee 
keine Schande, aber Schande ist es, ihr nicht durch Thfttigkeit sa 
entgehen." ') Wollten wir Alle wie Sokrates handeln, unsere Kriegs» 
flotten und Handelsschiffe würden nicht die Meere bedecken, unseee 
Produkte würden nicht zu den entlegensten Küsten dringen, Athea 
würde nicht an der Spitze seiner Bundesgenossenschaft den DreisadL 
der Meerherrschaft führen, seine Tempel, seine öfientlichen Gebinde 
würden nicht die Bewunderung von Hellenen und Barbaren sein. Je, 
ich möchte dann den Unterschied zwischen einem Athener und einena 
Seriphier kennen! Wir müssten verhungern, ohne Schiffe an diese 
magere Scholle gefesselt, welcher nur angestrengte Arbeit und 
ThKtigkeit, nicht müssiges Herumschlendern und Schwatsen, die 
Erzeugnisse entrungen hat, welche uns nicht allein zur Nahrung^ 
und zum Genüsse dienen, sondern auch ein schönes Einkommen 
verschaffen. Attischer Honig und Waizen, attische Feigen und Oliven 
werden nicht durch die Sokratischen Reden aus dem Boden gesäu- 
bert, wenn diese Euch auch wie eitel Sirenenlieder und süsses Flöten- 
spiel klingen '), ebensowenig wie die thessalischen Hexen durch ilne 
Beschwörungsformehl den Mond auf die Erde herabziehen. Und wenn 
wir Alle, wie Sokrates, nur für unsere Seele sorgen wollten, die 



<) Xenoph. Gaalmafal II, lO. Gell. N. A. I, 19. 

>) Thukyd. 11, 40, 1. TC nhsad^ai oi>x Ofiokoyeiv rivi ataxfov, 

•) Xenoph. Denk^rürd. III, 11 , 16 u. 17. et! la^t, oxi tauta OVX 
ävav nokijäv (pilzQWV t€ xal inifduiv xai Ivyyiav iazL Vgl. 
PUton Gastmahl p. 285 B ff. dkl' ovx avkr^tij^ u. 8. w. 
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kmiotisdien SUbereulen wären bis zur Stunde noch nicht ans ihren 
Felsennestom in den Bergwerken aoagekrochen! ')^ 

„Das endlich, was nns za dem gemacht hat, was wir sind, 
«Beere freie Verfassung, wann h&tte sich Sokrates um die ge- 
kfinunort? Wer hat ihn Je in Volksversammlungen, ordentlichen oder 
ansserordentiichen gesehen, galt es auch die folgenreichsten Gresetze, 
die vediängnissvollsten Beschlüsse, die wichtigsten Wahlen? Er 
hat kein Herz, kein VerstXndniss für die Verfassung, fOr das 
Vaterkoid! ** 

„Gemach, mein Anytos'S fHUt ihm Xenophon ins Wort, „da 
thnst du doch dem Sokrates Unrecht: allerdings h&lt er sich von 
Siaatsgeschäften fem, weil sein Dttmonion ihn davon znrttckhält *); 
dafiir fordert er wackere und befUiigte Jünglinge auf, sich den Staats- 
geschüften zu widmen, wie neulich den talentvollen und kenntniss- 
reieheni aber etwas scbüchtemen Charmides, Gl&ukon^s Sohn: 
was hat er nicht Alles geihan, um dessen allzu grosse Bescheiden« 
heit SU eimuthigen? ') Aber streng dringt er dabei darauf, dass sie 
nidit eher an Staatsgesch&fte denken sollen, als bis sie die nöthigen 



•) Aristoph. Vögel 1106—1108: yXavxeg vfiäg opTTOT* iniXeltpovai 
ytavQiWTixalf [all' ivoix^aovaiv evdop^ h ts toig ßaXavrlois] 
emotrevaovifh xdxUtffovai fiiXQa xiQficna. 

*) Piaton Apologie p. 31 C— E: tOVT^ (nÄmlich TO SaifiOVlOv) BOTIV 
fli fioi ivaniovTai Ta noliTina nQatTeiv. 

') Xenoph. Denkwürd. III, 9. Dieser Charmides war bekanntlich 
PUton's Oheim, der ihm in dem Dialoge gleichen Namens ein Denkmal ge- 
setzt hat Es möchte nicht annütz sein, da Ton ihm und Kritias noch 
▼lelfaoh die Rede sein wird , die Stammtafel dieser MSnner hier mitzutheilen. 
Sie erklSrt, mein* ich, mehr, als man bisher angenommen hat, die poUtisohe 
Boxnirtheit des grossen Philosophen, welchen Nie bahr glimpflich gm^ 
einen nicht guten Bürger genannt hat, zum Entsetzen natürlich der 
Philosophen and Stnbengelehrteh. S. Niebuhr Schriften I, S. 470 fiE. 
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KenntaiMe rieh enrorben haben. Hltteat nur hXirea sollen, wie «r 
den Vetter des Channides, den 61ankon, abfertigte, der sich als 
ein siemlich unreifer Barsch in den Kopf gesetst hatte, in den 
Volksversammlangen anizatreten, wobei er ohnfeUbar mit Spott ond 
Hohn von der Bednerbühne henintergeworfen worden wire. Ver- 
gebens hatten Freunde und Verwandte, so zu sagen, Himmel und 
Hölle angeboten, ihn yon dem unseligen Vorsatze abzubringen: der 
eingebildete Nanr blieb fest dabei. Da kam Sokrates ttber ihn, und 
indem er sich stellte, als wenn er ihm zu seinem unzweifldhaft er- 
folgreichen Vorhaben Glück wünsche, brachte er ihn durch seine 
scheinbar harmlosen Fragen zu den köstlichsten SelbstgestKndniseen, 
dass er weder von den Finanzen , noch von den railitiiriflchen Ver- 
hXltnissen des Staates, noch endlich von den nöthig^i Verwaltung»- 
maasaregeln das Geringste verstände, worauf Sokrates ihn mit der 
Weisung enüiess, er möge vor Allem in den fragücUen Dingen sieh 
die nöthigen Kenntnisse erwerben, ehe er daran denken könne, ab 
Staatsmann zu glänzen ^). Und, glaube mir, cQe Lehre hat geholfen. 
EndHch den übermüthigen Alkibiades, der rieh berrits einbfldet 
seinen Vormund, den grossen ^erikles, zu übertreffen, wie hat er 
diesen beschämt und ganz und gar vernichtet, als er ihm bewies, 
dass er nicht wisse, was gerecht, was nützlich sei, und dass es ihm 
unmöglich sein werde, mit all* seinen glänzenden Natuigaben ohne 
dieses Wissen und ohne Selbstkenntniss über seine Nebei\buhler 
emporzusteigen '). Nun sage selbst, leistet er nicht dem Staate 
grössere Dienste, als wenn er selbst an den Volksversammlungen sieh 
betheiltgte, dass er diejenigen belehrt und ermahnt, die es thun wollen, 
und so Andere tüchtig macht, ordentliche Staatsmänner zu werden?" ') 
^Ordentliche Staatsmänner", entgegnet Anytos, ^das sind doch 
woU aufrichtige Freunde des Volks und der Volksherrschaft? Soldie 
aber bildet Sokrates nicht und kann rie nidit bilden, da er selbst ein 
ganz Anderer ist Ich will nicht Alles das glauben, was man von seinen 
politischen Gedanken und Meinungen erzählt, dass er geflissentlich und 

') Xenoph. Denkwfird. III, B. Freilioh ist diese Unterredimg viel später 
als 428 gehalten worden. loh durfte mir aber wohl hier diesen Anachronis- 
mus erlauben. 

*) Bekanntlich der Inhalt von Platon's Alkibiades I, dem doch un- 
iweSfeihall ehi derartiges Yerfa&ltnifls swischen beiden su Grande liegt Vgl. 
Xenoph. DenkwtM. I, %, 12 ff. 

*) Xenoph. Denkwürd. III, 9, 9. 
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Bjsteniaiiacli die jangen Leute gegen die beBteheade VerfaseiiDg 
und die bestehenden Gesetie einninuDt, dass er sich über den WaU- 
modiiB nnBerer Beamten durch das Leos lustig macht ^)y dass er in 
der YcDcBTersammhuig nur einen Haufen von Schustern und Schnei- 
den!, TOB Schmieden und Zimmerleuten, von Handwerkern und 
Kiümem sieht '), unter welche zu gerathen ebenso schlimm s^ 
ab wilden Thiwen anheinusufidlen '), dass er alle lebenden und ge- 
storbenen Staatsmänner Athen's, selbst den grossen Perikles nicht 
ausgenommen, ftir Dummköpfe ^), sich tut den eineigen Staatsmann 
hXlt ^), der es aber unter seiner Wtirde erachte, sich um Markt 
und Gerichtshaus, um B^erung und grossen Rath au kümmern^), 
da ja unsere Republik schlimmer als die ärgste Tyrannei seil ^) 
Ich wül, wie gesagt, alle diese Bedereien nicht glauben. So viel 
aber ist sicher, dass er sich einbildet weiser und besser als alle 
Athener, ja, der Weiseste auf Erden zu sein. Heisst's doch, dass 
der blasse vertrocknete Chttrephon, der rein Sokratestoll ist, eigeiids 
dessfaalb nach Delphi gegangen ist und auf seine Frage, wer der 
Weiseste unter den Ghriechen sei, von der Pythia den Spruch mit 
heimgebracht hat: 

„Sophokles ist weise, weiser ist Euripides; 

Doch der Weiseste Ton allen Mensohen Sokrates ! **' *] 

<) Xenoph. Denkwürd. I, •, 9. V7t€Q0Qäv inoUv Tuiv xad-Batd" 
r(ov vcfiiDV rovg avHvrag Hytov, wg fitoQov Hi^ Tovg fxh T^g 
noXsfag agxovrccg ano xtfaftov xad'lataa&ai — • Es ist besetehnend, 
dass Xenophon auf diese Anklage aueh absolut Kiohts su antwortea weiss; 
ein sohlageDder Beweis , dass sie nur zu gegründet war. Der beste Beweis 
übrigens für Sokrates' gSnxlich unrepublikanische Gesinnungen ist eben Xeno- 
phon selbst— der Verfasser der Kyrup&die. Vgl. grieoh. Kriegssohrift- 
steller n, 1, S. 19 ff. 

>) Ebenda m, 9, 6. 

•) PUton Staat YI, p. 495 D. 

*) Flaton Alkib. I, p. 118 B. Goigias p. 619. 

^ Piaton Gorgias p. 621 D. 

•) PUton Thentet p. 173 C ff. 

») Aelian. yar. bist. III, 17 : ScDHQaTrig tfj f^iiv ^ji&tjvuUav nohzeif 
ow€ ^^axero^ tvgavnxfjv ydg xal iiovaqxixrfV Itiqa t^v dfjfio^ 
nqatlav ovaav» 

■) ScHfog Sog>oxi,^gj aoq)wv€Qog d^EvQinUrjg^ 
ävögäv di navxiav SufXfdrJjg awpmavog^ 
Sehol. SU Aiistoph. Wölk. 144 und su Flaton's Apologie p. 21 A. 
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Und diesto Spruch, mit welchem der Gott über die Nanhett der 
Menschen m spotten scheint, hat sich Sokrfttes angeeignet und 
bildet sich wirklich ein, dass er der Weiseste ist. Schon me solche 
Einbildung, schon, dass er etwas Besonderes sein und scheinen wiD, 
ist undemokratisch, ist oligarchisch. Jener Athener hatte ganz recht, 
der Aristeides* Namen auf die Scherbe zur Verbannung setzte, 
„bloss weil ihn Alle den Gerechtesten nannten!^ ^) TJm wie yiel 
schlimmer ein Mensch, der sich gar einbildet der Weiseste zu sein. 
Du willst mich unterbrechen, Xenophon, ich weiss schmi, was du 
sagen willst: Sokrates glaube nur desshidb weise zu sein, weil er 
Wisse, dass er Nichts wisse; eine Ueberzeugung , die allen Andern 
abgehe. Mag sein, aber die Einbildung bleibt dieselbe. Und so ziebt 
er denn Tag Air Tag von frtth bis Abends umher, und wen er 
trifft, 6udit er mit seinen Kreuz- und Querfmgen zu verwirren, dass 
« zuletzt sein eigenes Handwerk nicht zu verstehen glaubt; etwas 
AmichbarBs gelernt hat er aber von Sokrates nicht. Und da ziAt 
ifajn dtan die miissige Schaar der Jungen nach und galft und hat 
ibte Fmide dran, wenn ein ehrlicher HandwBrker zum Schwaigen 
gebracht und zum G^enstand des Spottes gemacht wird. Ja, sie 
thun es wohl dem Meister nach, nur unVerschlbnter und einfUtiger 
als er. Und dann bilden sich denn diese unreifen Buben ein, sie 
seien kitiger als die Alten, klüger als die Beamten, der grosse 
Bath und das Volk; wer nicht — natürlich nach ihren Begriffen 
und nach Sokrates' Maassstab I — ein Weiser sei, der müsse von 
den Weisen geleitet, beheirsoht werden; und so mdnen sie äeatk^ 
sie und ihres Gleichen seien zum Herrschen über uns Andere -^ 
die Dummen, die Unwissenden, die Thörichten, die Sclavischen, die 
Verrückten, und wie sie uns sonst nennen mögen — berufen: sie 
selbst nennen sich „die Guten, die Besten, die Edeln", gerade 
wie in den Oligarchieen der herrschende Adel sich also von dem 
geknechteten Volk — „den Schlechten, den Gremeinen* ~ unter- 
scheidet So soll er denn auch mit besonderer Vorliebe jene sehr 
unrepublikanische Stelle Homer^s im Munde führen, wo Odysseus, 

„welchen Mann des Volkes er sah und schreiend wo antraf*, 
mit seinem S<^epter schlägt und mit übermüthiger Rede bedroht *). 



Plutarch. Arifit. 7. N^. Ariit. i. 
<) Xmoph. Denkwürd. I, Sy 58 t 
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Withfscbeinlich Bollen die jungen Staatsmänner, die er uns bildet, 
sieh ein Exempel daran nehmen , und es wird mich gar nicht wun- 
dem, wenn Einige noch wirklich einmal sich verschwören, um 
mit List und Gewalt das dnrchsusetzen, wovon sie träumen und 
sebwatsen. Alkibiades gehört zu diesen, und — siehe, da kommt 
gleich in der Feme ein solcher Jünger des Sokrates, dem ich das 
AllerschlinunBte Butrane!** 

Xenophon blickt hin nach der bezeichneten Eichtung imd sagt: 
„Ich erkenne ihn; du meinst den Schöngeist Kritias, Kallaeschros' 
Sohn, der dort mit seinem Vetter und Mündel, dem eben genann- 
te Charmides, kommt. Da irrst du aber gewaltig, wenn du d en 
für einen Freund des Sokrates hältst. Wie dieser den schüchternen, 
bescheidenen, aber verständigen Charmides aufmuntert, Staatsmann 
za werden, ebenso bitter tadelt er den Kritias wegen seiner sinn- 
lichen Ausschweifungen, seiner gotüosen Reden und boshaften Ge- 
sinnungen ^). Der hält sich nur zu Sokrates, um aus eigennützigen 
Absichten von ihm zu lernen, und wird ihn im Stich lassen, sobald 
er angelernt zu haben glaubt; kurz, es kann kerne zwei grösseren 
Gegensätze geben, als Kritias und Sokrates. Wolltest du dem So- 
krates Schuld gebeti, was d e r vielleicht einmal Schlechtes begehen 
wird, so könntest du ihn ebenso gut desshalb anklagen, weil, wie 
wir oben sahen, in Aristophanes* Wolken Strepsiades sich bei ihm 
Ratbs erholt, wie er seine Gläubiger prellen könne, und Pheidip- 
pides von ihm lernt, nicht nur seinen Vater zu schlagen, sondern 
sogar diese Unthat zurec htfertigen , — Alles ebenso abgeschmackte 
ab böswillige Verleumdungen!" 



Xenoph. Dcnkwurd. I, %, 12 — 16, 24, 2« f.; 39, 47. Leben, 
Thaten uad Charakter des Kritias sind binlingUdi bekannt und wohl be- 
^anbigt , ao dase man sich von ihm ein ebenso Tollstftndigea als klares BUd 
entiverfen kann. Es gentigt hier, -vorläufig an des durch und durch antidemo- 
kratischen Xenophon einfaches Wort zu erinnern: KQlTiag fUV yaQ TCiJV 
iv TJj^^iXiyaqx^V ^«»"^^y nh^ovexTiotaxog xe xal ßiaiotatog iyheto 
— Denkwilrd. I, 9, 12. Wenn gleichwohl Piaton seinen yomehmen Ver- 
wandten, auf den er sieh nicht wenig zu Qute gethan eu haben scheint, in 
seinen Dialogen Charmides, Theaetetos und Kritias im rosenfarbig- 
sten Lichte als einen liebenswürdigen geistreichen Mann auftreten lasst, so 
mag man hieraus abnehmen, was Ton andern Schilderungen historischer 
Personen — namentlich auch des Sokrates selbst — bei Piaton zu hal- 
ten isil 
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Anytos scheint einen Augenblick betroffen. Aber ehe er noeh 
za einer Entgegnung sich entschließen kann, ist ihm schon der 
lauernde Theramenes zuvorgekonunen: « Wieder muss ich mich des 
Aristophanes annehmen, mein Xenophon; denn du siehst A&es 
auch gar zu einseitig an und gedenkst nicht jenes SophoUeischen 
Wortes: 

„Dasi du mit deiner Meinung Reoht zu haben eoheinst, 
Kann ich nicht läugnen, möoht' ich, wenn ich^s könnte, nicht l 
Und doch hat auch yielleicht die andre Seite Recht! ** ') 

Es dürfte sich nämlich keineswegs ganz läugnen lassen, dass doch 
unser treffliche Freund Sokrates, natürlich in der redlichsten Ab- 
sicht und in guten Treuen, manches Wort gesprochen, manche 
Weisung ertheilt hat, wodurch der komische Dichter als wenigsten» 
einigermaassen gerechtfertigt erscheint, wenn er den Sokrates so 
bösen Rath dem Vater wie dem Sohn ertheilen lässt Erinnere dich 
nur unsers Kr i ton, des reichen, gutmüthigen, aber etwas ängstlichen 
und schwachköpfigen Mannes, der von Schwindlern, Händelsuchem und 
Rabulisten aller Art geplagt und angezapft wurde; um nur nicht 
in Prozesse und Streitigkeiten verwickelt zu werden, gab er Geld 
über Geld, bis es ihm endlich zu arg wurde und er dem Sokrates 
seine Noth klagte. Und was rieth ihm da Sokrates, um sich Ruhe 
zu yerschaffcn ? Sich gegen Jene räuberischen Wölfe gleichsam einen 
wachsamen, bissigen und starken Hund anzuschaffen, einen armen 
aber zuverlässigen Menschen, der noch viel durchtriebener und kecker 
in Wort und That wäre als Jene. Und gemeinschaftlich haben dann 
Beide den Archedemos aufgegabelt, der sich vortrefflich daiu 
eignet Den hat sich Eriton als Hausfreund zugelegt, ladet ihn zu 
allen seinen Opferschmäusen ein, versieht ihn mit Brod, Oel, Wein, 
Wolle u. s. w.; und dafür hält ihm dieser die Schwindler vom Leibe, 
mdem er Jeden, der den Kriton belästigt, mit heftigen und mffl- 
nhrten Angriffen in die Flanke nimmt, und nicht eher locker lässt, 
bis der Mensch die nöthigen Garantieen giebt, den Eriton in^Ruhe 
zu lassen. Und seitdem macht Archedemos ftirmlich ein Gewerbe 



SophoU. Antig. 685 ff. 

ovt' av dwalfir^v ot^ imatalfif/p Uyuv 
yivoizo fievräv x^^QV ^«^ff ^xoy. 
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du»nB, reiehe Leute gegen ^ein gutes Wort und ein billiges 
HmiorAr" ror solehem Lumpengesindel zti schtttzen! Und ich habe 
die feste Uebenengung, dieser Archedemos, der jetzt schon ein so 
gesnehter Bechtsanwalt ist, als es die Wolken dem Strepsiades Ter- 
sprechen, wird anch noch als Staatsmann seinen Weg machen, wenn 
er dazu mehr Lust und Beruf hat, als Strepsiades. Du siehst, 
Xenophon, Sokrates' Rath im Hohlspiegel der Komik — da hast 
du sein VeriiiHtniss zu Strepsiades ^)! Was aber die Schläge anlangt, 
die dieser von seinem Sohne erhiüt, so erinnere dich, wie oft So- 
krates gezeigt hat, dass man Eltern, Blutsfreunden und Verwand- 
ten nicht, weil sie Eltern, Blutsfreunde und Verwandte sind, Folge 
leisten, Verehrung und Hochachtung zollen soll, sondern nur, wenn 
sie luglmch verständig und wohlwollend und also uns nützlich 
Bind; ja, erinnere dich, wie schlagend er nachgewiesen hat, dass 
sie eben uns nur dann nützlich sein können, wenn sie die richtige 
Einsicht haben, dass ohne diese selbst das liebevollste Wohlwollen 
Nichts nützt, ja sogar den grßssten Schaden bringen kann. Können 
uns also Eltern, Verwandte und Blutsfreunde nicht durch ihre Ein- 
sieht zugleich nützen, so sind wir trotz der natürlichen Bande ebenso- 
wenig verpfliditet, uns an sie zu halten, als wir an unserm Körper 
Haare und Nägel so lang wachsen lassen, dass sie uns lästig wer- 
den. So gut als man den Speichel ausspucke, weil er einem sohäd- 
Heh sei, ebenso dürfe man auch unverständiger Verwandten sich 
ended^en. Denn „kein Verstand, kein Ehrl* Ja — ich weiss nicht, 
ob du dabei warst — neulich hat er sogar gründlich untersucht, 
dass und unter welchen Bedingungen es dem Sohne sogar erlaubt 
ist, den Vater zu binden 1 ') Vom Binden zum Prügeln ist nur ein 
kleiner Zwischenraum, den Jeder leicht überschreitet, um wie viel 
mehr der komische Dichter." 

Unwillig entgegnet Xenophon: „ Immer machst du den Anwalt 
der schlechten Sache! Freilich hat er diese MögHchkeii erwogen, 
aber nur, wenn der Vater wahnsinnig ist Und das wirst du doch 
wohl selbst nicht vertheidigen, dass ein vernünftiger Sohn sich von 
emem verrückten Vater zu Grunde richten lässt?** 

Ehe Theramocies antworten kann, ist dem Xenophon schon Anytos, 



*) Xeaoph. Denkwürd. n, •. 
*j Xenoph. ebenda I, % 49— >65. 
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der dieser letst^ Mittkeilong mit grosser AufmerksarnkBit gefolgt su 
sein scheint, in*B Wort gefallen: «Das nicht, Xenophon, du wird 
auch nirgends geschehen, und daltir ist noch der Rath der Phia- 
toren da, um wirklich wahnsinnige Vftter unsdiädlich sni machen. 
So häufig ist denn doch aber der Fall nicht , um ttb^ diese Dmge 
förmlich und regehnässig zu verhandeln und dadurch den jungen 
Leuten Aufforderung und Stoff zu geben , über ihre Väter zu rXson- 
niren, statt ihnen ohne Räsonnement zu folgen. Wenn diess So- 
krates thut, so thut er übel daran. Solche Dinge führen nur dazu, 
dass die Jungen sich einbilden, klüger zu sein als die Alten. Da 
geht alle Ehrfurcht gegen die Väter verloren, welche die Natur 
selbst in die Herzen der Kinder gepflanzt hat, und alle Liebe dasu; 
denn wahrlich, wenn ich einst einen Sohn habe, so verlange ich, 
dass er mich ehrt und liebt, weil es ihm von Natur eingepflaost 
ist, weil er nicht anders kann, nicht weil er sich überlegt hat, dass 
ich verständig bin und ihm nütze; und Grehorsam verlange ich von 
ihm , weil ich sein Vater bin, nicht weil Sokrates ihm bewiesen hat, 
es sei zweckmässig mir zu gehorchen; mit Einem Worte, wenn ich 
einmal einen Sohn habe, so soll er mir mehr gehorchen als den 
Sokrates oder einem Sophisten. Ja, mein Xenophon, ich begreife 
jenen armenischen Fürsten vollkommen, von dem du uns neulich 
erzähltest, er habe den Erzieher seines Sohnes aus Eifersucht ge- 
tödtet, weil dieser es dahin gebracht hatte, dass der junge Mann 
ihn höher schätzte, mehr bewunderte als den Vater ^). Zwiscben 
den Vater und den Sohn soll Niemand treten, auch nicht unser 
Sokrates! Und allerdings ich muss dir sagen, mein Xenophon, 
Alles, was ich da gehört habe, macht mich an Sokrates ganz irre: 
ich ghiube noch immer, er ist nicht so schlimm wie die Sophisten, 
aber auf einem gefährlichen Wege wandelt er immerhin. All^ dieses 
Räsonniren mit den jungen Leuten schadet mehr als es nützt 
Thaten sind besser als Worte; Uebung ist besser als Lehr'; Sitle 
ist besser als Gesetz. Darum sollen sie durch das Beispiel Anderer 
und eigenen Versuch praktisch lernen, was emes guten Hausvaten, 
Handwerks- oder Handelsmannes und eines guten Bürgers Sacht 
ist; sollen lernen zunächst von ihren Vätern, Blutsfreunden und 
Verwandten, dann von ihien gesammten Mitbürgern; sie sollen 



<) Xenoph. Kymp. HI, 1, U. S8— 40. 
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iB den VolkBvenaimnluiigeii und Volkageriditen erscheinen; 
das Volk s^hst in seiner Gesainmttfafttigkeit ist der beeste Lehrer ^), 
ndit jene SehwiUzer und Schwindler, von denen Sokrates sich fem 
killen mttge. Ja, ich spreche es wohhneinend ans, möge fer sieh 
m Ad^ nehmen, möge er seine Zunge wahren; wie überall so 
Bamentlich In unserer guten Stadt ist Nichts leichter, als für böse 
Wofte bösen Lohn su ernten.'^ ') 

Unterdessen sind die beiden jungen Männer herangekommen, 
welche uns als Kritias und Charmides bezeichnet wurden. Jener 
entspricht dem Übeln Vorurtheil, mit dem wir nach jener Charak- 
teristik ihn empfangen. Das jugendliche und geistvolle, aber bleiche 
uad etwas erschlaffte Oesicht deutet auf sinnliche Ausschweifungen : 
in diesen bereits vor der Zeit gealterten Zügen haben wilde Leiden- 
schafken tiefe Spuren zccrückgelassen , während die hohe etwas 
kshle Stirn auf geistige Arbeit und selbst spekulatives Denken 
schlieisen lässt, die stechenden lauernden Augen Menschenkenntniss 
und Menschenbeobachtung verrathen. Ein böses, fieist versteinertes 
Lächeln der blassen, dünnen, zusammengekniffenen Lippen giebt 
dem ganzen Oesicht den Ausdruck des bittersten Hohnes, der tief- 
sten Menschenverachtong, des fibermüthigsten Stokes. Obgleich er 
sidi kaam in der Mitte der zwanziger Jahre befindet, scheint er 
doch schon die dreissig tiberschritten zu haben. Sein Begleiter, eben 
dem Knabenalter erwachsen, ist gleichsam sein ehemaliges Eben- 
bild, ehe die Stürme der Erkenntniss und Leidenschaft ihn zerrüttet 
hatten: eine vollendet schöne Jünglingsgestalt, dem noch die ganze 
Reinheit und Frische aufgeprägt ist. Der erstere spricht mit spötti- 
Lächeb: 

^Sieh' da, Channides, da treffen wir gewiss auch Kritiker, 



*) Piaton Menon p. 92 E. »T/ di hoS ävd-QciTlOV ovo/ua Sei 
äienvaai; ortfi yccQ Sv ivri'xfl ^Ai^r^vaifitv twv yahLv xuya^ujVy 
ovdeig eariv og ov ßelriw ccvtöv Tiou^aei ij ol aixfioxai^ iotvmQ 

>) Plftton ebenda p. 94 £. »ii StüXQatiS^ (xfdiotg ftoi i) 09(^7 g X4iHiig 
Uytiv dvS^Qtonovg» iyw ^dv olv uv aoi ovfißovXeiijai^i^ d id-i— 
keig ifioi ndS-aaS-ai^ UXaßtiod'aC (og luwg fiiv xcu iv uklfi 
nohti ^6i6v iazi xaxdg noiuv av&igUMiovg 7/ et/, iv t^da 6a, 
xal ndvv oJfiai de oi xoi uvzov döepui^n 
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welcbe über die kmnisehe Persiflage des Meister Sokestes gerade 
ebenso empört sind, wie wir. Xenophon vor ADen, der gutOi der 
fromme, der treue, dessen Wahkpmch ist: fiie GMtter sind gross, 
und Sokrates ist der göttlichste Mensch auf Erden!* ^cht, Xene- 
j^on, oder hat dich etwa der ßtümensokrates anfgekUürt, dass Zew 
abgesetast ist and König Wirbel oder Schwindel da droben hemdie 
über der Wolken neue Oöttergescblechter, wie hier unten auf Erden 
über der Menschen ,mchtige Häupter, den Blättern des Waldes 
vergleichbar?^ ** 

Ihm entgegnet Xenophon mit ziemlicher Rohe: «Immer musst 
du doch spotten, Kritias; doch diessmal wird dein Spott, wie es In 
jenem Orakebpruch heisst, «der die Wunde schlug, auch die Hei- 
lung bringen!^ ^) Erinnert er mich doch an die schlimmste, bos- 
hafteste, dümmste Verleumdung, welche Aristophanes gegen unsem 
Sokrates geschleudert hat. Sokrates ein Atheist, Sokrates jenen 
naturphilosophischen Schwindeleien ergeben, wie die lonier, welche 
das Weltall in ihrem Kopfe konstruiren, wie Anaxagoras, der die 
Sonne für ein Glüheisen hält! Wer hat denn schonungsloser alle 
diese unfruchtbaren Träumereien verworfen, als er; wer hat ent- 
schiedener erklärt, dass wir von dem Himmel und seinon Heer 
„Nichts wissen können^ ; wer hat uns eindringlicher gelehrt, bei 
uns einzukehren, die menschlichen Dinge bu untersuchen und su 
erkennen; wer weist uns unablässig auf das Eine hin, was Noth 
thut, die Soige um unsere Seele, auf dass sie mit Weisheit, Tapfer- 
keit, Gerechtigkeit, Mässigung sich schmücke, wie der lakonisehe 
Krieger mit rothem Kleide und schimmernder Waffenrüstung? *) 
Wer hat die Philosophie so zu sagen vom Himmel auf die Erde 
geholt, dass sie unter uns weilt, als eine Lehrerin und FreuncBn? *) 
Und Sokrates soll an keine Gatter glauben! Er opfert den Gittern 
für sich und nimmt an den öffentlichen Festen und Grötterdiensten 
Theil; er schwört bei den Göttern, wenn er auch aus Ehrfurcht 



') X) TQciaas xal taaerai lautete bekanntlich der OrakeUpruoh , wel- 
cher d<Bm Ton AohilleuB* Lanae verwundeten TelephoB gegeben wurde. 

S) Xenoph. Denkwttrd. I, 1, 12->16; IV, V, 6 f. 

*) Cio. TuBC disp. V, 4, 10: „Socrates primum philoBophiam evocavit 
e caelo et in urblbus eolloeaTit et in domos etiam introdoxit et ooegit de 
Tita et moribos rebosque bonis et malis quaerere.** 
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gegen sie Are Nflanen niclit stets im Munde flflirt, wie der gtoase 
Haufen, mid im BdhenEe lieber bei 4er -Gans mid befm Hmide, ab 
bei'm Zeus und der Hera schwört Er dirt die GOtter mit Wort 
und WeAj mit Gebet tmd Gelflbde. Und das Gleiche zu tfacm 
empfiehlt er auch seinen Schülern , namenilioh auch das Orakel sn 
befragen ttber alle Dinge, ,,die im Schoosse der Götter mhen^; 
freilich nicht nach dem, was in des Menschen Hand steht Denn 
sich bilden und üben, sich tüchtig machen in Landbau und Hand- 
werk kann Menschenwitz und Menschenweisheit, doch wie^s aus- 
lauft, der glückliche Erfolg steht in Gottes Hand ^). Und darüber 
geben die Götter Zeichen und Orakel Allen zugleich, ihm aber 
noch besonders durch jenes Dämonion, jene göttliche Stimme, 
die in ihm wohnt als ein untrüglicher und nützlicher Warner ftir 
ihn und seine Freunde •)." — »Ja"? murrt Anytos, ^immer muss 
er etwas Besonderes haben I^ 

Doch Xenophon fährt begeistert fort: „Ja, lächle nur noch so 
hämisch, Kritias; du hättest neulich dabei sein sollen, wie er den 
Gottesläugner Aristodemos nicht nur beschämt, sondern auch be- 
kehrt hat „Wer hat denn*, sagte er, „unsem Körper, der Schö- 
pfung Meisterstück, so künstlich gebaut, dass alle Glieder an uns, 
Nase und Mund, Augen und Ohren ihrem besonderen Zwecke wie 
der allgemeinen Harmonie entsprechen? Wer hat den Menschen 
vor allen andern Geschöpfen so weit bevorzugt, dass er ihm den 
aufrechten Chmg, cQe wunderbar schöpferische Hand, die für die 
artäcolirte Sprache geeignete Zunge, endlich eine Seele verliehen 
hat, welche der höchsten Ausbildung fähig den Menschen Über die 
andern Geschöpfe zu dem Bange von Gh5ttem erhebt und ihm die 
Herrschaft ttber dieselben versichert? ') Ein zufälliger Zusammen- 
stoss der Atome oder die Weisheit und Güte der Götter, welche 
um dieser Menschen willen Sonne und Mond, Feuer und Wasser, 
Pflanzen und Thiere, die ganze Welt geschaffen und in ihrer eigen- 
thümlichen Beschaffenheit gebildet haben ?^]* Ja, der göttlichen Gkiade 
und Güte verdanken wur Alles, was wir sind und haben, die gött- 



<) Xenoph. Denkwürd. I, 1, 6-9; 4, 12. 15. 

*) Xenoph. ebenda 2—5; lY, 8, 1. Piaton Apolo^rie p. Sf D a. i. w. 

") Xenoph. Denkwürd. I, 4. 

*) Xenoph. ebenda lY, S, 1—12. 
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Uche Weisheit durdidriiigt AUes, da« gtttUicbe Aage duchfldMnt 
Alles, überall ist die Gottheit gegenwärtig^): den Menschen mag 
man verboigen bleiben, wenn man Böses thnt, den Menschen eofc* 
fliehen, wenn es offenbar worden, aber nicht der Gdtter Macht 
und Gewalt; 

,1 Nicht goldner Schatz, noch Mannetmuth, 

Nicht feste Burg, noch schwarzes Schiff 
Von Seefluth fortgewiegt , entrinnt ihr." *} 

Möchte doch diese Ueberzeugung von der göttlichen Allgegenwart 
und Allwissenheit Alle durchdringen: da würde sich Jedermann 
scheuen Böses zu thun in seinem Kämmerlein, wie auf dem o£fenen 
Markt im vollen Sonnenschein!" •) 

Erschöpft hält er einen AugenbUck inne. Anytos schüttelt das 
Haupt und brummt halb ftir sich: „Das sind doch eigentlich andere 
Götter, als die, so uns Homeros und Hesiodos geschildert; die wohnen 
auf des Ol^'mpos^ sonnigen Höhen imd kommen wohl zu uns, aber 
überall sind sie nicht; wie könnten sie auch? *) Und ApoUon 
hebst zwar der Ferntreffer, aber dass er überall hin trifft, wüsste 
ich nicht." 

Kritias aber lächelt imd sagt: „Mein Xenophon, die Lehre 
kenne ich wohl imd habe sie sogar fiir mein nächstes Trauerspiel 
in gar hübsche Verse gebracht; ich denke, ich werde mich ihrer 
erinnern; ich lege sie dem weisesten, dem Sokrates so zu sagen 



I) Xenoph. Denkwürd. I, I, 19. ikoxQd^tjQ de Tldvta fikv fjyhlro 
^sovg tlöivaif zu le keyofuva Hai n^ito^tva xai %a oiyü ßov^ 
lavofiivat navtaxov äh nagelmi xcu ajjßaiiuv tdis dv^^aois 
nsQi xüv uvO-gioneiiov navrutv, 

«) Soph. Antig. 952-954. 

ovT UV viv ulpog ovt' aQi^g 
ov 7t vQyog ovx ciXUrimot 
xÜMtval vcLBS ixcfvyouv. 

■) Xenoph. Denkw. I, 4, 19. ifiol fikv ralta Hytav ov (xovov xovg 
aworvag iöoxfi Tvoteir, onihe vno twv dv9'Q€iin(tt¥ öq^vto, äni^ 
Xtod^ai zuiv dvoaiüiv %e xal ddixtov xal alaxQfjiiyi ai,kd xai OTioxe 
iv igf^fdif hlevy ineinfQ ^p^aaivro ^7;dh äv mne wv nqd%toi%v 
^€ovg diaXa&eJv, 

*) Xenoph. ebenda I, I, 19. OVTOl (oi Tiollol) fUV yUQ olovrai 
toig d-iovs To fiiv HÖhaij rd d' oix ddhui. 
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Hnler den Heroen, dem Sisjphos m den Mund, der selbst den 
Tod um seiiien Raab berttckte und dem ht^cbsten Zeus au&aratfaen 
gab. £r sagt da, im Anfang sei bei den Menschen Alles wild und 
ssdados durch einander gegangen; nur die Stärke regierte. Da hat 
man denn zuerst die Gesetze erfunden, um die Bösen zu schrecken 
und zu strafen; aber fivilich die G^etze konnten nur bei offen- 
kundigen Verbrechen eingreifen; insgeheim ward f ortgestindigt : 

„Da fiel es einem recht gescheuten Manne ein, 

Die Götter zu erfinden, die dem Bösewicht 

Ein Popanz w&ren, dass er nicht im StiUen mehr 

In Werken, "Worten und Gedanken sündigte. 

Der führte denn die Lehre von der Gottheit ein: 

„Es lebt ein Gott, in ewig blühender MajestSt, 

Der Alles sidit und Alles hört und Alles merkt, 

Auf Alles achtet, NichU yergisst in Ewigkeit; 

Und wird kein Wort gesprochen, das er nicht yemimmt, 

Und keine That gethan, die seinem Aug^ entgeht 

Wenn man nun auch im Stillen böse Ränke spinnt, 

Den GKSttem bleibt es nicht geheim: Allwissenheit 

Wohnt bei den Göttern.** Also sprach der kluge Mann 

Und führte jene höchst bequeme Lehre ein , 

Die Wahrheit bergend in der bunten Lüge Schmuck. ** ') 



») — — — trjVixavTd fioi 

doxel nvxvos tig xai aofpog yvti^rpf avfJQ 
ymvai 9'eovg ^vt^otaiv i^avQeiv, oniog 
eh] ti deJfia tolg xaxoiaij xav Xd&Qtf 
15 nqdaofoaiv 7/ Xiytoaiv ij <pQ(miai ti» 

fWg iofi dalfÄ<av dtpS^lTtf &akl(av ßUf 
v6if %^ dxovunf xal ßjiincjv q>QOVwv i^ dii 
7iqoai%(av te Tidvza xal q>Qeaiv q^QovQuiv äyav, 
20 og n&v %Q l^xS-iv iv ßqotolg dxouoeraif 
vo dQfifieyov äe näv löuv dw^aeToi. 
idv de xav aiy/j xt ßovkevjjg xaxov^ 
navi* oi%l hjaet fovg ^aovg- %d yaQ q>^vovv 
[&$€llg] HveoTi* Tovgde Tovg loyovg Uytav 
^hiidayiidzbjv agiotov biarffrlo(x%o 
^Imvdu xalvipag t^v uhjd^uav U*yif- 
S. Tragiooznm Qraecorum Fragmenta ed. Wagner (Didot.) p. 96—98 oder 
ed. Kauok p. 698—600. Y. 18 haben die Bücher ii og oder d^daT^, 
waa man ganz ungenügend in ikoii odor dko» geändert hat. Y. 18 ^fifumv 

18 
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Fttrigt ttn Dtekter einmal an, so pflegt er nicfat gern anftt»- 
boren. Es ist daher gut, dass Xenoplion entrüstet den Fluss seiaer 
gottlosen Yeroe unterbricht: „ daran erkenn^ ich dich wieder, Kritias, 
Du bist auch Einer von denen, die nicht an Grötter ghuben, weder 
an. die unserer Väter, noch an andere.'^ 

^ Warum sollte ich das auch'*? entgegnet Jener, „habe ich doch 
noch keine gesehen, und du wohl auch nicht und Anytos auch 
nicht, obwohl er da vorhin vom Olymp und ihren Besuchen auf 
Erden faselte. Er ist, denke ich, weder im Olymp gewesen, noch 
sie bei ihm in seiner Lederfabrik; würde sie doch auch kaum 
Ambrosia unter die Nase genommen dort vor dem Geruch der 
Gerberlauge schützen, die noch ärger stinken mag, als die Kobben- 
feile, in welche Eidothea Odysseus' Gefährten hüllte!'' 

Anytos, bei seiner Ehre, seinem Handwerk angegriffen, will 
Etwas antworten; doch Xenoplion, der die Götter selbst so frech 
verhöhnt sieht, kommt ihm zuvor: 

„0 Thor, Thor, erwecke nicht der Götter Zorn *) ! Die Götter 
glaubst du nicht, weil du sie nicht siehst? Ist's nicht genug, dass 
du ihre Werke siehst, sobald du nur das Auge aufschlägst, um sie, 
die Geber aller guten Gabe, zu verehren und zu lieben? Und der 
Diener ihres Zornes, der schnelle Blitz, du weisst wohl, dass er 
vom Himmel niederfährt und Alles zerschmettert, was er trifft; 
kannst du aber sehen, wie er kommt und zündet und wieder geht? 
Und der Wind, du hörest sein Sausen wohl und siehst die Wir- 
kungen seiner Kraft, aber du siehst nicht, ,von wannen er kommt 
und wohin er fUhrt* Endlich aber — siehst du etwa deine Seele, 
oder glaubst du, du habest keine, weil du sie nicht siehst? ') Da 



TB xat oder q^QOVuiv t^ ayav und V. 19 TtfHHjixiov xe Tavta xal 
q>vOiv 9'BKXV (pOQ&v ganz sinnlos, woran man vergebens herumgebessert 
hat y. 25 fjölOTOV die Bücher, wofür Nauck HigdiittOV yermuthete. 
Das Supplement '9'€Öig Y. 24 ist von Kormann. 

») c3 ficJQe, jnÜQSy //*/ d-ecuP xlv€i q^Qivag n. s. w. Arisioph. Vögel 
1238 ff. ohne Zweifel nach der bekannten Stelle eines Tragikers. 

*) Xenoph. Denkw. IV, M, 18 u. U. t)t:e de ye uXf}»^ kfyuiy Hai 
au yptiarjy aV jt/// dvafisvfjgj Stag erV rag ^9(fq>dg Tuiif d^tiy /Jflff, 
all* i^ccQxij ooi ra B^yya aiVcDv oQtavti akßead-ai »ai xt^m xöifQ 
(hBorg. Iwou ds, Sri xai ccvrol oi &€oi ovriag InoäBiMvvovoi^* 
ot TS yccQ akXoi TJfäv xdyad'a iidovxt^ ovüf rovtiav etg 
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w&«8t da ja nicht beaser wie ein Stück Holz, wie diese Hetme 
da, wie ein todter Klotz oder Stein.** 

Ein unheimliche«» Zacken fliegt wetterleuchtend über die tücki- 
aehen Züge des Kritias, und mit eigenthümlichem Tone spricht er 
halb flir sich : «Meine Seele ? Was ist die Seele? Wo sitzt die Seele? 
Im Bhite; das Blut Ist die Seele ^)! Wenn' die Seele im tollen 
Kaosche der Sinne jubelt, da tobt das Blut durch die Adern und 
möchte sie sprengen ; wenn die Seele trauert und zagt, o wie lang- 
sam und träge schleicht da das Blut und scheint zu schlafen ; wenn 
die Seele vor plötzlichem Schrecken zusammenschauert, da stockt 
anch das Blut und flieht von unserm Antlitz: 

nJa du Blut, was im Herzen sich regt, ist der Menschen Bewusstsein.'' 
Das hat auch schon der alte Homer gewusst, bei dem oft genug 
i^mit dem fliessenden Blute zugleich die Seele davonfliesst!^^ 

Und darum trinken auch bei ihm die Seelen Blut, wenn sie 
auf einige Zeit Besinnung und Sprache wieder gewinnen sollen. Ja, 
das Blut ist die Seele und das Leben; die höchste Lust isfs, des 



tot^ifpavig ioitf^g diöoaoi — . xai Tovg tTirjQizag de tüp d^euh 
tv^aeig dq^avelg ovrag* xegawog z« yaQ öxi ^liv äviad-tv äq^ieTaiy 
il^Äoy, xai oiiy dg av htvxf] ndvT(av xQaraT^ OQÜtai ö'oüt' iTiitiv 
ovre navaßxjjif'ag otzB aTiitiv' xal uvf.fioi ahoi fih olx oQUJVTai 
a di noiovai^ (pavBQa i]^lv iari xal TtQ'iaiovriov avtcjv ata^ai'c- 
fu&a. dlkd fii^v xal dv^Qüinov ye ^v%»i^ ijy e'ntq xt xal äXlo 
rwv uvK^QomivüiVy %ov O-dov ^exixeij \nc filv ßaailevti iif ^fiiVf 
(paveQoVj OQOLTai rf* ovd* avr?}* Vgl. ebenda I, 4, 9. yMa JC' ov yaQ 
OQÜ Tovg xvQiovg oianeQ xwv ivd-dde yiyioftsHov tovg dr^piovQ" 
yovg.* yOidi yaQ ztjv eauroC' ov ys ipvx^v OQfg, ?} zov awfiarog 
xvqIq iatlvj wGTS xaTa ye toüro s^eatl aoi liyeiv, ort ovdh 
ytvffirjy älXd rixri nccvra TVQaiTHg^ 

«) h€Qoi d' aifia {tijv t/Jvxijv *?>'«* 8(paaxov\ xaddneQ /Cpi- 
j/aff, TO aiad'äviad'ai yjvxijg olxeiotazov vxoXapßdvovregy xoixo 
d* VTiaQX^iy öta i^v %ov a%fia%og q)VOlv. Aristot. tob der Seele I, 2. 
pEmpedocles et Critiafl (animam eßse dixerunt) Banguinem.** Maorob. »omn. 
Soip. I, 2. Vgl. Cio. Tuec. disput. I, 9, 19. „Empedoclee animum esse censet 
cor dl suffuBum sanguinem/ womit der bekannte Vers: 

• alfia yaQ dvd-Qcinoig neQixaQdiov iari vofjfiaa 
genau stimmt , der gewöhnlich dem Bmpedokles (ed. Stein 329, ed. Kar- 
sten 317), aber auch unserm Kritias oder einem Orphischen Gedichte bei- 
gelegt wird. Vgl. Zeller Philosophie der Griechen I, S. 643. f. 
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Todfeindes Blut zu vergiessen, seine Seele zu serstreaeii in das 
Nichte!« 

Eben wiO Xenophon auf diese ebenso ruchlosen als unheim- 
lichen Worte Etwas erwiedem, als er durch schauendes Grelächter 
einer herannahenden Gruppe unterbrochen wird ^). Ihren Mittelpunkt 
bildet ein blühender junger Mann von etwa 25 Jahren*): der Körper 
das wahre Muster einer helienischen Männerschönheit, zu deren har- 
monischer Vollendung die gütige Mutter Natur mit einer allseitigen 
Gymnastik sich' vereinigt hat; eine ideale Göttergestalt: ein hoher 
schlanker Wuchs mit breiter ausgearbeiteter Brust, die zugleich ge- 
rundeten und doch muskelkr&ftigen Glieder im schönsten Ebenmaasse, 
Anmuth und Kraft auf das Glücklichste verschmolzen ; der Kopf mit 
der geflüligen Haltung, mit der freien hohen Stirn, dem Sitze fehlen 
durchdringenden Verstandes , mit dem feurig klugen Auge , welches 
Alles zu durchschauen und zu beherrschen, mit den halb trotzig, 
halb weichlich schwellenden Lippen, auf denen Peitho, die Göttin 
der üeberredung, selbst zu thronen scheint -^ das Alles erinnert 
vorzugsweise an Hermes, den Vorstand der — Griechischen! — 
Gymnasien, den gewandten und listigen Götterboten, w&hrend das 
dunkle in mächtigen Locken herabwaüende Haupthaar dem «unge- 
schorenen Apollon" anzugehören scheint. Der Aufzug freilich ist 
dann wiederum der des Dionysos, an dessen Fest er offenbar mit 
vollster Hingabe sich betheiligt hat: ein safrangelbes weites Feierkleid 
umfliesst in malerischer Unordnung die schönen Körperformen, ein 
dicker Elranz von Veilchen und Epheu hängt ziemlich nachlässig 
auf den salbentriefenden bänderumwundenen Locken , auch die wun- 
derlichen hohen Prachtechuhe von brennend rother Farbe gehören 
zu des Weingottes festlicher Tracht ') ; und das sanftgeröthete, 
unendlich heitere Antlitz verräth, dass sein Inhaber dem Gotte 
reichliche Trankopfer gebracht hat , natürlich ohne das Gleichgewicht 
zu verlieren. Denn dieser Körper, ahnen wir, kann in Genuss wie 



>) Das Vorbild zu dem nun folgenden Auftreten ist der berUhmte SohluM 
von Platon's Symposion p. 212 C ff. gewesen, auf welchen hier ein für alle- 
mal verwiesen wird. 

') Bekanntlich setzt man mit grösster Wahrscheinlichkeit das (Geburtsjahr 
des Alkibiades in 451 v, Chr. Vgl. Hertzberg Alkibiades S. 60—62. Sein 
Aussehen durfte Ich wohl um ein paar Jahre jünger ansetzen. 

^ Vgl. Aristoph. Frösche 46 f. 
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in Arbeit das AeoBserste leisten, was menschlicher Kraft verliehen 
ist! Halb filhrend halb geführt umfieLsst er mit dem rechten Arm 
eine von den geftlligen Franen, an deren öfientlichem Verkehr mit 
Bttnnem die Athenische Sitte damals kaum etwas Anstössiges fand: 
an Körpersehönheit wie anmuthig edelem Gesichtsausdruck erscheint 
die »Freundin'^ (Hetftre) ihres Begleiters nicht unwürdig; seine 
linke Hand httit nachlMssig eine goldglftnzende Lder, die Genossin 
des Mahles: wir ahnen, dass er auch der Saiten mächtig und au 
Ihrem Klange die bessten Trink- und Liebeslieder eines Alkaeos und 
Anakreon anzustimmen im Stande sei ^). In diesem Momente hören 
wir aus der Schaar der jungen Schwärmer den Namen ihres Führers 
heraus: es ist Alkibiades, Kleinias' Sohn, das glänzendste Gestirn 
der damaligen Gesellschaft Athens, der bezeichnend genug einen 
bHtzeschleudemden Eros als Schildzeichen ftihrte : selbst ernste 
Männer hoffien damals von dem « jungen Löwen**') eine neue 
ausserordentliche Zukunft Athens. Freilich war er jetzt nur noch 
der Löwe des Tages, der in Kleidertracht und Schuhen die Mode 
bestimmte') und durch sein Beispiel das Flötenspiel als etwas Un- 
gratiöses in Verruf brachte *) ! Natürlich, dass er auch über das 
neue Stück und dessen Gegenstand eine ganz absonderliche Meinung 
hat und diese Weisheit auf der Gasse auszusprechen sich beeilt : 

^Da stecken sie gewiss auch wieder die Köpfe zusammen und 
▼erhaadefan über Aristophanes und Sokrates, schimpfen über Jenen 
und loben Diesen, das Eine so unverständig wie das Andere. Denn 
sie wissen, um mit Sokrates zu reden, Nichts, nicht einmal, dass 
sie mchts wissen, nicht einmal, dass sie elend nüchtern sind heut* 
am Festtage des Gottes, der da will, dass alle Menschen sich be- 
trinken sollen« „Im Wein ist Wahrheit, lieber Junge^ ; ^) hat schon 



') \tiiaov dfj fiOi axokiov %i kaftwv ylkxaiov xävaxQeovTOS 
AriBtoph. Detal. fragm. Com. p. 270. 

*} „Man zieh* im Staate keinen jongen Löwen auf, 
Zog man ihn doch auf, füge man Bich seiner Aiil^ 
Aristoph. Friteohe 1481. 1488. 

*) Athen. XII, p. 548 c. xalhOTOg di wv xf)v fnoQtpfjv xofdtTV te 
etQtq^ev im jioXi) zr^g ^lixlag xai vnodfjfAOta naQt^llayfniva 
itpoqtij a an^ amov 'AXKißiddes xaXeitai. Vgl. Poll. vn, 89. 

4) Plutaroh. Alkibiad. 2, PUtton Alkibiad. I, p. 106 E. Arisiot. Staat 

vni, €, 6. 

") ÖlvoSf ägdU naly wxl dJid&ea. Bergk. A}o. 67 (87). Theokr. «9, 1. 
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der alte Alkaeos gesagt; und so will ich denn» dessen „Seele von 
Weinesblitzen flammt^ '), euch nüchternen Duckmäusern einmal die 
Leuchte der Wahrheit anzQnden. Freilich wird es euch nicht viel 
helfen: ihr habt zu blöde Augen, um hineinzusehen, und vor Allen 
du, Theramenes, der nie gewohnt ist Eine Sache mit beiden Augen 
gerade anzusehen, sondei*n mit dem einen nach i'echts, mit dem 
andern nach links blinzelt. Du aber Charmides, biBt noch „ein 
kleines , unanmuthiges Kindclein^' ^) , was von hohen Dingen keine 
Ahnung hat, wHhrend dein Vetter hier, der gelieimnissvolle über- 
kluge Kritias, schon mit aller Weisheit ebenso fertig zu sein sieb 
einbildet als mit den leiblichen Genüssen. Mit dir endlich, mein 
höchst ernsthafter Anytos, will ich gleich gar nicht reden: du aiebst 
mir auch zu sauer drein. Das macht, du bist noch immer böse auf 
mich und eifersüchtig auf Sokrates. Kannst mir noch immer den 
pri&chtigen Witz nicht vergessen, wie du mich einmal eingeladen 
hattest zu einem Gastmahle und hattest dich so gewaltig angestrengt, 
als es dein Geiz nur immer zulassen mochte , mit köstlichen Speisen 
und theuem Weinen und silbernem und goldenem Geschirr. Und 
ich schlage die Einladung aus ; wie du aber mit einigen deiner lang- 
weiligen gleichgesinnten Freunde ganz betrübt und ziemlich rerlegeii 
bei den ungewohnten Henlichkeiten sitzest, da komme ich tüchtig 
angetrunken mit andern guten Gesellen und namentlich dem armen 
Tropf, dem Thrasyllos, und lass* ein^sich von meinen Sciaven die 
Hälfte air der silbernen und goldenen Becher als Afr mich bestimmt 
abräumen und diesem in's Haus tragen. Hast dich damab brav 
gehalten, alter Junge, und gute Miene zum bösen Spiele gemacht, 
indem du sagtest, du seist heilfroh, dass ich^s noch so gnädig mit 
dir gemacht, da ich nicht bloss die Hälfte, sondern Alles hätte 
nehmen können'). Na, aber nachträglich mag die kühle Reue ge- 
kommen sein, und magst oft daran gedacht haben, wie viel Leder 
du verkaufen musst, um den Preis der entführten Becher wieder zu 
gewinnen ! Hast dich auch seitdem nicht mehr um mich bekümmert, 
und ich will nur hoffen, dass du es nicht auch meinem Sokrates 
noch nachtriigst, weil ich dem ganz zu eigen verfallen bin, nicht 



>) S. oben S. 167 *}. 

*) SfiiXQa f.toi Tiaig ift/Liev itpaivko xäxccQig- Bergk. Sapph. 84 (34). 

*) PlutAvch Alkib. ,4. EroÜc. 17. Athen. SU, p. 684 e U 
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wegen elender Gold- und Silberbecher, Bondern wegen viel köbt- 
fidierer Kleinodien tmd Schätze, die er in seinem Innern bizgt, wie 
die plumpen Säraenstataen der Büdhaner deren besste Kunstwerke 
nnd Götterbilder. Davon bast fireilich auch du keine Ahnung, mein 
guter Xenophon, ol^leich du dir einbildest ein Sokratiker zu sein 
wie sonst kein anderer. Auch da siebst nur des Meisters Satyr- 
gesiolit, du verstehst nur seine Reden von Schmieden und Zimmer- 
leaten, von Oerbem und Schustern, von Esehi und Pferden. Die 
smd*s, die dich anstehen, denn du bist ja selbst ein Gevatter 
Schneider und Lederfabrikant, em Bruder Sosskamm und Esels- 
treiber. Für dich gtebt es nur Ein Schönes, das ZweckmJ&ssige, nur 
Ein Hoehherrliches, das Nützliche, was man mit Händen greifen, 
anziehen, in die Tasche stecken oder essen und trinken kann. Was 
du von Sokrates lernen kannst und wirst, das will ich dir sagen: 
ein Weib nehmen und es ziehen und zähmen, dass es dir so zu 
sagen aus der Hand frisst, wie die wilden Thiere dem Menagerie^ 
Wärter 0, Sdaven und Mägde einhetzen, dass sie viel arb^ten und 
wenig essen, zweckmässig dem Haus einrichten, deinen Acker bauen, 
deinen KoU pflanzen, dem Geld anlegen u. s. w.; vielleicht auch, 
wenn's hoch kommt, eine Kompagnie Soldaten oder eine Reiter^ 
Schwadron ordnen und anführen — Alles nach Sokratischer Methode! 
Denn Alles, was etwa Sokrates mit den gewöhnlichen Menschen- 
kindern gemein hat, das versteht ihr, das ahmt ihr nach, so gut 
ihr es könnt in eurer Ungeschicklichkeit, du und der schmutzige 
■exlnmpte Antisthenes, der reiche dümmliche Kriton, der langweilige 
trockene Ti^endschwätzer Kebes, Chaerephon, die Nachteule und sein 
verdriesslicher Bruder Ghaerekrates , und wie ihr Alle heissen inöget, 
ihr guten Leute , die ihr euch um Sokrates drängt wie die Schatten 
in der Unterwelt um die Blutgmbe des Odysseus, nur um einen 
AugenUick Besinnung und Sprache zu erhalten! Aber von dem 
Göttlichen, von dem Dämcmischen, was in Sokrates lebt und webt, 
davon habt ihr keine Ahnung. Und Aristophanes gleichfklls nicht. 
Denn auch mit dem bin ich unzufrieden und finde es sehr recht, 
dass er heut mit seinen langweiligen Wolken durchgefallen ist : denn 
Kratinos — wisst ihr es schon? — hat den ersten, Ameipsias den 



«) Xenoph. Oeoonom. 1, 10 — ind {f} yvvr) ijör] fioi X^^^O^&ijs 
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zweiten Preis erhalten. Oanz in der Ordnung. Ftihtt er ans da 
einen pedantischen Schufaneister ak 8<Anttes vor, der in Worten 
kramt, als ob er kleine Bnben vor sich hfttte, denen er das Lesen 
und Schreiben beibringen will. Und seine grSsste Weisheit ist sn 
lehren, wie man seine GlSnbiger prellt und seine Schulden nicht 
bezahlt Bei'm Zeus, als ob das eine grössere Kunst wire, denn 
Schulden zu machen! Darum hHtte der Mann nicht nöthig gehabt, 
die himmlischen Wolken vom Aether herab zu bemühen, die denn 
auch aus lauter Langeweile — wie es zu gehen pfle|^ — zuletzt 
tugendhaft werden und moralisiren. Wenn er denn wirklich den 
Sokrates auf die komische Bühne bringen wollte — und wahiüch, 
gross genug ist der dazu — , so hätte er auch den wirklichen ganzen 
Sokrates uns vorführen sollen, und da htttte er nur mich fragen 
soDen, den er doch als guten Rathgeber schon seit lange kennt. 
Ihr wisst*B ja, wie er mich zum Lehrer seines ^ Bruder Lüder- 
lich'^ in den Schmausbrüdern gemacht hat ^). Ich hfttte auch 
ihn gelehrt ganz andere Majestftten in Sokrates' Denkwbthschaft auf- 
treten und über ganz andere Dinge streiten zu lassen als über Floh- 
sprung und Mückendarm. Eine lustige Parodie hfttte kh gegeben 
von jenem zahmen Herakles des Prodikos, um dessen Besitz Fmn 
Tugend und Frau Laster so harmlos und mattherzig mit einander 
wetteifern'). So hfttte die gute alte Zeit und die böse neue 
Zeit um die Seele des Pheidippides ringen müssen, des guten dum* 
men Jungen, in dessen Maske einige — ich weiss nidit, ob an 
scharfsinnige oder zu einfftltige — Leute gar meine werthe Person 
gewittert haben'). Ich möchte denen emen rechten Scfaabemadt 
spielen, um ihnen zu zeigen, dass ich allenfalls noch hundert solcher 
blöder Jünglinge aufwiege ! Dem hfttte eben die neue Zeit den Kopf 
zurechtsetzen müssen. Zuerst hfttte mir die gute alte Zeit ihren 
ganzen attischen Zopf vorflechten müssen, wie da die Jungen hübaoh 
r^gelmftssig und ansfftndig in die Schule gegangen seien, um die 
alte Leier der alten dummen Lieder zu lernen, und wie sie auf dem 



1) Arisioph. Df»tal. Iragm. Com. p. 271. 

IIoQ 'Ahtißiddov %ov%o zdnoßvaetai. 
Vgl. Aohamer 716. 

>) Xenoph. Denkwürd. U, I, 21^34. 

*) Bskanntlioh die Hypothese Süvern's in seiner Abhandlung über die 
Wolken, Berlin 1821. 
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TnrapfaUs und befm Essen und ttberall allttberall so sierlich numierlich 
neh «nfgeftifart hitten, und wie sie dann, sa Marathonskftmpfern anf- 
gewaehsen, vor wie nach den nngeheaersten Respect vor den Alten 
geiiabt, und sich nicht einmal auf den Markt getränt, nnd vor 
Tinsenanen nnd Leierrnftdchen wie vor der Pest sich gefürchtet 
hüten, nnd dafttr nnter den grttnen BKnmen der Akademie so recht 
kngweüig nnd gravitätisch auf* nnd abmarschirt seien. Und da 
hStte dann die b(toe neue Zeit antworten nnd vor AJlem aus Homer 
nnd der Mythologie beweisen müssen, dass Gittter nnd Heroen es 
gaax anders gemacht, nnd dass bei all' der sogenannten Tugend 
oder Bittsamkeit — wie man das Ding nennt — Nichts heraus- 
komme, sondern wie man Alles gemessen und Alles rechtfertigen, 
ein grosses Maul und ein weites — Gewissen haben müsse , um su 
Etwas an kommen. Und, wenn dann die gute alte Zeit sich entsetst 
bitte ob so unerhörten Frevels, da hätte ihr die Gegnerin zu G^- 
müthe geflihrt, dass aU' unsere Advokaten, Poeten, Politiker, über- 
haupt alle tüchtigen Kerls, die Etwas zu bedeuten haben, eben Leute 
mit weiten -^ Gewissen ^) seien, ja dass zu diesem Orden bewusst 
oder nnbewusst eigentlich schon die Mehnahl der lebenden Athener 
gehttre, so dass die gute alte Zeit beschümt und erschreckt hiltte 
Beissans nehmen müssen '). Denn in der That, sie ist todt und hin 
und mit ihr daa alte Recht, die alte Sitte, das alte Leben! Freilich, 
aoch die neue Zeit ist noch nicht zur Welt geboren ; aber Sokrates, 
der Hebamme Sohn, wird sie an's Licht bringen. Und sein Vater 
war Bildhauer; aber er ist mehr, er ist der leibhaftige Prometheus, 
der die Mensehen knetet und formt, wie weichen Thon, — nur mit 
dem Unterschiede, dass dieser leb- und empfindungslos bleibt, jenen 
lebendigen (Gebilden des Sokrates aber warm und wohl dabei zu 
Mnthe wird. Keinem aber mehr, als mir, ich sage es euch, die ihr 
eodi einbildet sokratischer zu sein, als ich.** 

„Ja, ich bin ganz sein; er hat mich ganz an sich gefesselt, dieser 



') So durfte ich wohl die berüchtigten evQt'TffHOXtOl wied6i|^ben, die 
wahriioh abeneownig in eraaeattem WorUinne lu nehmen sind , als etwa das 
,pndloabo ^o tos et imunabo" des Catulliu, obgleioh es in dem „bene me 
M diu supinom'' n. 8. w. mit plastboher Anschaulichkeit gemalt wird, und 
SQmliohe derbe Ausdrücke bei uns — wer kennt nicht den Gedankenstrich in 
Gflstbe*« GSta? — wie in andern modernen Sprachen. 

s) Aristoph. Wolken 889—1104. 
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dämonische Mensch, dieser Dämon in hässltchster Bilenengefitatt, 
mich, den Schönsten der Schönen, den die Weiber Teniehen and 
die Männer gewähren hissen. Ja, verliebt bin ich in ihn, verliebt 
bis 2um Basendwerden in diesen Glatzkopf, der mir leachtet nicht 
wie der des Bettlers Odysseus nur als armselige Lampe, sondern als 
die Sonne, „die Alles bescheint und Alles beschaut," verliebt in 
diese Stieraugen, die mich bannen und durchdringen, verliebt in 
diese Wulstlippen, von denen „süsser als Honig die Rede flenssf ^) 
Wie eine Sirene hat er mich an sich gelockt mit seinen Zauber- 
liedem unwiderstehlich und festgebunden unlösbar, wie eine Kirke 
hat er mich verwandelt mit seinen Zaubertränken unrettbar. Und so 
könnte er es allen Athenern, aUen Menschen anthnn, wenn er nur 
wollte. Hier diese Theodote, würde sie denn mit mir gehen^ 
wenn sie nicht hofite dadurch am ersten den Sokrates wiederzuBehen« 
der sie einmal besucht, einmal mit ihr gesprochen und sie damit 
für immer gewonnen hat, dass ihre Freunde, dass selbst ich ihr 
Nichts mehr gelten')? Aber das Alles ist ihm nur ein Spiel: die 
Beizungen der Sinne, die Huldigungen des Geistes, lächelnd, mit 
einein spottenden Worte, mit einem leichten Witze, bläst er sie von 
sich, dass sie verachtet zu semen Füssen liegen. Was habe ieh 
nicht Alles gethan, den wunderbaren Satyr auch meinersdts zu ge- 
winnen, zu bethören, ich, dem sonst Niemand in Schimpf und Enwt 
widerstanden hat? Vergebens: er hat mich verschmäht, verspottet 
Einen Andern würde ich wegen solcher Schmach hassen, verfolgen, 
vernichten. Für ihn wächst nur meine Liebe, meine Hingebung; 
nur vor ihm in der Welt habe ich Ehsforcht, hege ich Scham, ich, 
der freche schamlose Gesell. Bin ich fem von ihm, so schlägt mir 
das Herz vor Sehnsucht, erblicke ich ihn wieder, so stürzen mir die 
Thränen in die Augen. Und so möcht' ich denn zu seinen Füssen 
sitzen und ihn anschauen und ihm zuhören, in seliger SeUbstrer- 
gessenheit, ewiglich !** 

„Aber nein, das darf nicht sein. Denn dann würde ich ja alt, 
und ich bin jung und ich will es sein. Denn der Jugend gehört 
die Welt, und vor Allem der neuen Jugend Ath^sl Nichts da, 
ihr alten Herren, von Gicadentriigem und Marathonskämpfem, nichts 
da von Dipolienfresserei und Kronischem Unverstände! 

*) Tov xai dni arofiatog fiilitos ylvxlfov ^hv atdij. 
*) Xenoph. Denkwürd. III, 11. 
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^Vor Zeiten waren mXbh% die Miloeier!'' *) 
lieifist's hn alten Liede, und jetzt sagen und singen wir: 

„Wir aber werden bald viel mtteht'ger sein als sie!« *) 
Dieser rniseüge Krieg, er dauert nur darum so lange, er verläuft 
nur darum so elend , weil man ihn in der alten beschränkten Weise 
führt, sich hinter Mauer und Graben verkriecht, wenn der Feind 
kommt und unser Land verwüstet, und dafUr einige Schiffe an den 
Küsten herumschickt und ein paar armselige Fischerhütten nieder- 
brennt. Daswhtl, das muss anders werden. Ja, der Wirbel regiert 
die Wek; Alles wirbelt durch einander oder gfthrt wenigstens und 
will die alten Schranken sprengen. Da hilft kein Halten, vorwärts! 
Athen muss nach dem Fernsten und Höchsten greifen, um das 
Nächste und Niedrigste %u beherrschen. Hat es die Welt unter- 
worfen, so werden ihm auch Sparta und Theben gehorchen. Ein 
Koloss muss es werden, wie ihn uns Freund Aristophanes in seinen 
Rittern schilderte^); ein Koloss, der mit emem Fusse auf Syrakus 
und Karthago, mit dem andern auf Byzanz und der Taurischen 
Halbinsel steht, die rechte Hand auf die Säulen des Herakles ge- 
stützt, die Knke tief emgedrückt in das glücUiche Arabien und das 
goldrelehe Indien. Ja, ja, so muss es werden, so wahr mir Sokrates 
helfe! Und dazu soll mir Sokrates helfen. Ich lasse nicht ab von 
ihm, bis ich seme Zauberlieder erlernt, seine Wunderkraft erworben 
habe, dass der vielköpfige launenhaft;e Meister Volk mir ohne Be- 
sinnen, ohne Wanken folgt, wie den Tönen von Amphion's Leier 
die Felsenstücke sich fügten zum gewaltigen Mauerbau. Noch mehr, 
ich muss den ganzen wunderbaren Dämon auftrinken und verschlin- 
gen, wie Zeus die Göttin Metis, auf dass auch aus meinem Haupte 
springe eine erzgewappnete, güldenstrahlende Pallas, — nicht 
Athene, sonderiL Athen, das neue Athen, das junge Athen, 
das grosse Athen, die Beherrscherin des Himmels und der Erde 
und dessen, was unter der Erde ist. Und das Alles durch Sokrates! 
Zu ihm, Theodote, lassen wir diese armseligen Schätzer: sie ^"er- 
stehen ihn nicht besser als der durchgefallene Aristophanes!^ 



Fhitaroh. Lykurg. 21. 

•) Aristoph. Ritter 75—79. 
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£r stürmt fort, umdrSngt von seinen lustigen Beglettem. Etwas 
verbltlfft sehen ihm die Kritiker nach, die er alle ohne Ausnahme 
so schonungslos zur Bank gehauen hat. 

„Ein rechter Schvfttaer das;** brummt AuTtos, «und das steckt 
voll Ehrgeiz durch und durch ; der denkt gewiss noch gar in Pdsi- 
Stratos^ Fnssstapfen zu treten und Tyrann zu werden.^ 

^Tyrann zu werden?^ spottet Kritias ; ,|da8 wird Ni^oumd, der 
vorher davon spricht." -~r- 

Die Gruppe zerstreut sich ; wir versuchen die bunten und man- 
nigfachen Eindrücke, die uns von Sokrates geworden sind, zu ordnen 
und ein klares anschauliches Bild von ihm zu gewinnen. Haben 
wir ihn doch nicht nur im karrikirenden Hohlspiegel der attischen 
Komödie gesehen ; haben wir ihn doch auch mit und durch diejeni- 
gen seiner Schüler kennen gelernt, deren Lebensentwickelung und 
Thaten auf Aihen's Oeschichte wie auf seinen eigenen Ausgang einen 
so verhttngnissvollen Einfluss gehabt haben. Denn versetzen wir uns 
gerade um 24 Jahre vorwttrts in den Frühling des Jahres 399, so 
sind von diesen sechs Männern vier nicht mehr unter den Leben- 
den, sondern eines >gewaltsamen Todes gestorben, nachdem sie schwe- 
res Unglück , ja offenes Verderben über Athen gebracht haben. Drei 
derselben, der tückische Kritias und sein Neffe Charmides nicht 
minder als der zweideutige Theramenes haben an der Spitze 
jener ruchlosen Dr eis sig gestanden, welche die Nachwelt mit dem 
gerechten Namen der Tyrannen gebrandmarkt hat; ein Name, noch 
viel zu gelinde für ihre Verbrechen : aus den HXnden des siegreichen 
Erbfeindes haben sie das zertretene VaterLuid übernommen, es in 
oligarchischer Knechtschaft zu erhalten und jede freie Kegung in 
Strömen Blutes seiner edelsten Btii^er zu ersticken versucht Und 
das Haupt der Dreissig und die Seele dieses {urchtbjuren Terrorismus ist 
eben Kritias gewesen, der dabei seine sophistisch -poetische Blut- 
iheorie nur zu sehr praktisch bei^hrt hat Von seiner Hand hat 
Theramenes für den Versuch von diesem Extrem einzulenken den 
Giftbecher trinken müssen, während er selbst — und neben ihm 
sein Neffe -. nach achtmonatlichen Greueln mit den Waffen in der 
Hand gegen die Befreier emen ehrlichen Soldatentod gestorben ist: 
„Der Tyrannenpurpur war sein Leichenhemd !" ^) Und er hatte als 

') Philostr. Leben der Sophisten I, 16, 4: ivraq^itf %^ wqonnfldl 
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Tynmi so lange HXnde wie irgend ein König. Die von ihm ange« 
gtilleften Menchehnörder des persischen Satrapen hatten noch ror 
Ablauf des Jahres 404 im fernen Barbarenlande den noch in der 
Verbannung geAirchteten Alkibiades erreicht, diesen hypergenialen 
Mann, der Terschwenderisch von der Natur ausgestattet zu seinem 
und seines Vaterlandes Heile sich einen frühzeitigen Untergang be- 
reitet, sein Vaterland in den Abgrund gestürzt hat; vielleicht das 
furchtbarste Beispiel, dass Oenie ohne Sittlichkeit nur sich und Andern 
zom Verderben gereicht, und dass die Jugendsünden des Menschen 
den gereiften und gereinigten Staatsmann zu Falle bringen. Von den 
bÄden noch lebenden Männern ist der eine, Xenophon, der fromm 
begeisterte aber beschrXnkte, wie wir ihn kennen gelernt haben, 
durch einen nur zu berechtigten Volksbeschluss aus sein^ Vater- 
stadt verbannt „Wahrlich einen ausgearteteren Sohn hat kein Staat 
jemals ausgestossen als diesen Xenophon;^^ lautet das strenge aber 
gerechte Urtheil Niebuhr^s ^). Er verdiente das Verbannungsdekret 
auch noch nachtrilglich : in der Schlacht hei Koroneia 394 trug er 
mit Hingebung die Waffen gegen sein Vaterland! Der letzte aber, 
An y tos, unser einseitig praktischer demokratischer Philister — 
man veneihe den Ausdruck ! — , der mit dem wackem Haudegen 
Thrasybulos und dem umsichtigen Staatsmann Archinos das ge- 
feierte Kleeblatt der Befreier Athen*s vom Tyrannenjoche gebildet, der 
dem Vaterlande Hab' und Gut geopfert hatte, den dafOr der gerechte 
Dank seiner Mitbürger zu den höchsten Staatswürden emporgeho- 
ben*) — dieser Anytos hat eben in Verbindung mit zwei sonst 
unbedeutenden Menschen, dem Tragiker Mele tos und dem Sedner 
Lykon, bei dem Archen BasUeus jene Klage eingereicht, welche 
gegen Sokrates die Todesstrafe beantragt und zwar wegen Atheismus 
und Jugendverfühmng, also gerade wegen derselben Vergehungen, 
welche in den Wolken des Aristophanes die Rache des Strepsiades 
auf sein Haupt herabbeschwören. Was Wunder, dass die kritik- und 



1) Kleine Schriften I, 8. 467. 

') Piaton Menon p. 90 B yon Anytos' Vater : tovtov €v ed-Qi lp€ xal 
inaldsvaeVf dg doxn 'A^rivaUtiv TfjJ nli^^ei' alQovvrai yovv 
aixov im tag /ueylotag aQXag, Uokrates gegen KalHmachos 23. 
Saaavßovkog xal '^Avvxog fiiyiOTOV fih dvvdfdfsvoi tüv iv ttj 
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cbronologielose Ignoranz splltecer Litemten die Komödie und die Aa- 
klage in einen unmittelbaren Zusammenhang brachte, den Aruite- 
phanes von den Anklägern — bestochen sein iiess! ^) — 

Versuchen wir nun zuerst Sokrates* Stellung den Philosophen 
und Sophisten, wie seinem Volke gegenüber ganz kurz zusammeazi»* 
fassen. Er war geboren im Mai 469. Seine erste Jugendzeit fiel in 
das Perikleische Zeitalter. Es brachte mit so \'ielem Andern den 
Athenern auch den Bruch zwischen dem frei forschenden Menschen- 
geiste und dorn frommen naiven Volksglauben, zwischen Philosophie 
und Beligion — der keiner Zeit, keinem Volke erspart wird -*— , 
zunächst allerdings nur in den höchsten Schichten der Gesellschaft, 
Die vorsokratische Philosophie hatte, wie das Kind naiv die 
schwierigsten Aufgaben im Spiele lösen zu können glaubt, kühn die 
höchsten Fragen nach Ursprung und Urgrund aller Dinge, nach aller 
„Willenskraft und Samen^ zu beantworten unternommen, Fragen, 
die bis diese Stimde trotz aller bescheidenen Versicherungen unserer 
materialistischen Naturforscher, die es nach ihrer eigenen Ueber- 
zeugung ^so herrlich weit gebracht *" haben, aUes menschlichen 
Scharfsinnes spotten und wohl auch noch femer spotten werden. 

Diese ganze vorsokratische Philosophie stimmt trotz ihrer höchst 
verschiedenartigen und mannigfaltigen Entwickelung im Einzelnen 
doch darin überein, dass sie Naturphilosophie ist, dass das 
denkende Subjekt — ohne zunächst bei sich selbst einzukehren — 
von der Anschauung der äusseren Natur ausgeht und dieselbe, als 
deren Theil es sich selbst ohne nähere Betrachtung fasst, vor Allem 
als Ganzes, als eine gleichartige Masse zu begreifen sucht Die 
lonier, Thaies an der Spitze, fassen das All rein materialistisch 
als S tof f — Wasser oder Luft oder em unbestimmbares Etwas — , 
die Pythagoreer mathematisch als Zahl, die Eleaten, Parme- 
nides und Zenon namentlich , schon halb physisch halb metaphysisch 
als das eine unveränderUch Seiende. Schon in dem Systeme der 
Letzteren, welches ja mit den gewöhnlichen Vorstellungen von Wan- 
delung und „Stoffwechsel *" in Widerspruch stand , lag ein Fortschritt, 
der dann zimäclist im schärfsten Gegensätze zu den Eleaten von 
Herakleitos, Empedokles und den Atomistikern weiter ge- 
führt wurde. Jener, „der Dunkele** zubenannt, sah das All in 



1) Aelian. var. hist. U, 13. 
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einem ewigen Fhisse, in einem nnanfheriicfaen Werden, und nahm 
darum ak Untoff nnd zugleich ak bewegende Kraft das ewiglebende 
Fener an. Empedokles trennte den Stoff von der Kraft: er war 
es, der als jenen die bekannten bis zur Geburt der modernen Chemie 
festgehaltenen vier qualitativ verschiedenen Elemente annahm, 
wekhe durch die entgegenwirkenden Kräfte von Eros und Eris 
(Liebe und Hass — oder Centripetal- und OentriAigalkraft, würden 
wir sagen — ) wechselnd verbunden und getrennt werden, worin eben 
das ewige Entstehen und Vergehen besteht. In letzterer Beziehung 
stimmten die Atomistik er, Lenkippos an der Spitze, mit Empe« 
dckles fiberein: als Urstoff aber nahmen sie die Atome an, d. h. 
unendlich kleine untheilbare unsichtbare Körperchen , die in Folge des 
Gesetzes der Schwere im leeren Baume sich bewegen und wechsel- 
seitig sich bald vereinigen bald trennen. Consequenterweise gehen beide 
Systeme darin mit einander einig, dass sie kein wirkliches Entstehen 
oder Vergehen des ursprünglichen Stoffes, sondern eben nur einen 
ewigen Wechsel seiner Erscheinungen und Verhältnisse behaupten. 
Man sieht, während die lonier, die Pythagoreer und die Eleaten 
das All vorzugsweise als das Sein fassten, suchten Herakleitos, 
Empedokles und die Afomistiker es vielmehr in seinem Werden 
zu begreifen. Gemeinschaftlich ist aber Allen — und dannn sind sie 
Alle und nicht bloss die lonier als Naturphilosophen zu bezeich- 
nen — I dass sie eben alles Vorhandene — also auch sich selbst, 
das denkende Snbject — als Natur, als eine gleichartige Masse 
ansehen, keinen Unterschied zwischen dem Geistigen und Körperlichen 
kennen, daher auch, wenn sie sieh einmal zur Betrachtung des 
Geistigen wenden, auch dieses körperlich fassen, wie denn Kritias 
sein Axiom, das Blut sei die Denkkrafit, von Empedokles entlehnt 
hat Ob es für unsere modernen Kraft- und St off- Männer 
empf(riilend sei, dass sie mit ihrem neuen Evangelium von der allein- 
seligmachenden Materie glücklieh die „Umkehr** zum ABC der 
griechischen Philosophie bewerkstelligt haben, oder ob auch ftir sie 
gegenüber den gewaltigen Anstrengungen, an welchen seit und mit 
Sokrates die Geistcsphilosopliie sich mtirb und müde gearbeitet, 
der Spnich des Dichters eine Wahrheit ist: 

„Was kein Verstand der Verständigen sieht, 
Das ahnet in Einfalt ein kindlioh Gemttth;*' 

— darüber wage ich um so weniger zu entscheiden, da ich ebenso- 
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wenig zu unBem wissenden Philosophen gehSre, wenn idi aneh so 
viel in meinem Leben philosophirt habe, am mit Sokntes m wissen» 
„dass wir** in gewissen Dingen eben ^Nichts wissen können,* 
eine Kunst des Nichtswissens, die mir übrigens weder «das Heis 
veibrannt" noch den Eu)pf schwer gemacht hat. 

Der erste, welcher G^ist und Natur scharf von einander trennte 
und dadurch einen mächtigen Fortschritt anbahnte, war Anaxa- 
goras von Klasomenae, geb. wahrscheinlich 500 und etwa seit 460 
in Athen, wo er der Freund und Lehrer des grossen Perikles vmrde. 
Während er in Beeug auf Natur- und Weltbetrachtung die Theoreme 
der früheren Philosophen, insbesondere auch seiner ionischen Lands- 
leute, mit eigenen vorzugsweise astronomischen Forschungen zu ver- 
einigen strebte, bezeichnete er als den Beweger und Oestalter der 
Materie den allmächtigen und allweisen Nous (yot/ff) oder Geist, 
und leitete so zu einem einfachen, reinen Deismus, ohne doch sdfaet 
-^ wie es scheint — diese Consequenz ausdrücklich zu ziehen, diesen 
Geist ausdrücklich als ein rein persönliches Wesen zu bezeichnen. 
Anaxi^ras war und blieb ein einsamer Denker, wenn auch Einzelne, 
wie vor Allen Archelaos, als seine Schüler genannt werden. £s 
ist mehr ab unwahrscheinlich, dass er öffentliche Vorträge gehaben 
hat, wenn er auch der Erste war, der sein System in Prosa ans- 
einandersetzte ; und von seiner Lehre drang Nichts in's Volk ak 
einige entstellte Ueberliefemngen über seinen weltbildenden Geist, 
die ihm den Spitznamen Nous zuzogen, über seine Theorie der 
Entstehung des Weltgebäudes , wie dieses ans dem Chaos durch eine 
immer weiter sich ausbreitende Kreis- oder Wirbelbewegung (^V€^— 
%iifrfii^f TieqiöLvtflig) sich allmählich gebildet habe — das ist der 
König 9 Wirbel** bei Aristophanes ^) — , endlich wie die Sonne und 
die übrigen Gestirne nichts Anderes sei^i, als Steinmassen, welche 
durch die Macht dieses Umschwunges von der Erde losgerissen im 
Aether glühend geworden seien. Dass die Sonne ein ,^glühender 
Stein** (li^og didnvqog) oder gar ein y,GlÜheisen** (fivdfog) sei. 



*) Auch der Platonisohe Sokrates im Phedon p. 99 B scheint darauf 
anzuspielen: — 6 fniv tiQ Slvtjv TieQtTiS^ig rij yf] vnc TQv ovqonfov 
fiiveiv dij noui t^v yfyy b di wansQ xagdontf nlaveif ßddqov 
TOV difa vn€Qeldei. Die Erde als Backtrog hat eine komische Wahl* 
Verwandtschaft nit dem HimnMl als Baokofan. 
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war ein Satz, an dem sich namentlich der Volkswitz erprobte, und 
der denn auch in der Anklage auf ^ Gottlosigkeit^' (aaeßeia) vor- 
zugsweise geltend gemacht wurde , die kurz vor Ausbruch des pelo- 
ponnesischen Krieges seine Entfernung aus Athen herbeiführte, sei 
es, dass er ausdrücklich verbannt wurde, sei es, dass Perikles seine 
freiwillige Abreise veranlasste , um den Sturm zu beschwören. Denn 
gegen diesen war eigentlich die politische Intrigue gerichtet, die 
gleichzeitig in den Anklagen gegen Anaxagoras, Pheidias und 
Aspasia den grossen Staatsmann selbst auf das Empfindlichste zu 
treffen suchte. 

Im Ganzen hatten alle diese philosophischen Systeme kein un- 
mittelbar praktisches Resultat gehabt. D^as wirkliche Leben war von 
ihnen nur oberflächlich berührt worden. Es waren doch nur auser« 
w^lte abgeschlossene Kreise , welche für sich diesen abstracten Ver- 
suchen folgten das Weltall denkend zu begreifen, während die 
nächste Umgebung zur That aufforderte. Aber bei dem allgemeinen 
Aufschwünge der Geister seit den Perserkriegen konnte es nicht 
ansbleiben, dass — namentlich in den demokratischen Staaten — 
eine Ahnung von und ein Bestreben nach höherer Bildung auch in den 
weitesten Kreisen um sich griff und dass man daran dachte,^ die 
Arbeiten des philosophirenden Geistes, so weit möglich, im Dienste 
des praktischen Lebens zu verwenden. Mit den positiven Ergeb- 
nissen, die man bisher gewonnen hatte, war freilich Nichts anzu- 
fangen , desto mehr aber mit der Zucht methodischen Denkens, 
welche nothwendig aus dem philosophischen Construiren hervorging; 
und auch das negative Resultat — die Unsicherheit aller gewöhn- 
lichen Vorstellungen und überlieferten Meinungen — konnte nicht 
ohne die tiefgi'eifendsten Folgen bleiben. Angebahnt wurde dieser 
Einfluss der Philosophie auf das Leben von den Eleaten, in ein- 
seitig formeller Richtung verfolgt von den Sophisten, in der 
grossartigsten, allseitigsten und sittlich bildendsten Weise durchge- 
führt tmd für alle Folgezeit bis auf den heutigen Tag festgestellt 
durch Sokrates. 

Von den Eleaten sollen nach Platon*s Voraussetzung im Dialoge 
Parmenides eben dieser Parmenides und sein Freund Zenon, 
jener in seinem 6Östen, dieser in seinem 40sten Jahre nach Athen 
gekommen sein und dort mit dem noch blutjimgen Sokrates sich 
unterredet haben. Das müsste also frühestens etwa 454 geschehen sem. 

19 
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Indessen steht diese ^Dichtnng^ mit der chronologischen „Wahrheii* 
im Widersprach, wenigstens was Pannemdes betri£Fit, dessen Blfttfae 
in das Ende des 0ten und den Anfang des 5ten Jahrhunderts füllt. 
Das ist aber wohl sicher, dass in dem perikleischen Athen, ^der 
Bildungsstätte von Hellas **, man auch von den Eleaten und ihren 
Strebungen Kunde gehabt und Kenntmss genommen hat Panne- 
mdes hatte bereits die Unzuverlässigkeit aller Sinnenwahmehmungen 
und im Gegensatze zu ihnen die Nothwendigkeit des begrifSichen 
Denkens ausgesprochen. Gelangte man mit diesem auch zuletst 
nicht zur vollen sichern Wahrheit, so zeigte man doch dadurch die 
Nichtigkeit der gewöhnlichen Wahrnehmungen und Vorstellungen auf. 
Diess in geordneter methodischer Weise zu thnn ward nun die Auf- 
gabe der Dialektik, als deren Erfinder eben Zenon genannt wird, 
der Mann „mit doppelschneidiger Zunge, der Alles anpackt''. ^) 
Denn die Dialektik ist eben die Kunst, jede Vorstellung eines 
Dinges von seinen zwei entgegengesetzten Seiten, oder von jedem 
Dinge auch sein Gegeutheil zu betrachten, und zwar gleichsam in 
emer fortlaufenden Kette von Schlüssen und Beweisen: „vorwärts 
und rückwärts ; für und wider.'' Es war nun aber Zenon nicht min- 
der wie Parmenides und Empedokles und Andere ein praktischer 
Staatsmann und politischer Parteiführer gewesen. Natürlich, daas 
sie jene Kunst der methodischen Beweisföhrung in brennenden Tage»- 
fragen dem berathenden Volke gegenüber anwendeten : so wurden sie 
Erfinder derBhetorik, d.h. der geordneten, systematisch auf be- 
stunmte Regeln zurückgeführten Kunst der Rede, die denn sofoct 
auch es mit dem Worte an sich zu thun bekam und auf diese Weise 
die ersten Versuche in der Grammatik oder Sprachwissenschafifc 
machen musste. 

Es ist keinem Zweifel unterworfen, dass Sokrates in seiner 
Jugend sich mit all* diesen verschiedenen Richtungen der Philosophie 
genau bekannt gemacht hat. Er sagt selbst von sich, „dass er die 
Schätze der alten Weisen, welche sie in ihren Schriften hinterlassen, 
gemeinschaftlich mit seinen Freunden lese und durchnehme, das 



*) Timon bei Diog. Laert. IX, 25. 

'Afiq>OT£QoyX(oaaov %e fiiya ad^ivog orx aXunadviv 
Zajvufvog ndvtijv imXiJTiTOQog r^de MeXiaaov^ 
nokkujif g>ayTaafidiv Enavta, navQiov ys fiiv iloia. 
DaMdbe Usgt in Ariitoph. Wolken 1160 dfiq>9Jx€l ylwTTIj lafimav. 
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Gute daraus gemeinschaftlich mit ihnen herausnehme und behalte.^ ^) 
Von einer Schrift des Herakleitos wird es noch ausdracklich be- 
Beugt, ') und so können wir als gewiss annehmen, dass er anch die 
Bücher der übrigen Philosophen gelesen hat, mit denen er überall 
bekannt erscheint. So ist es denn ziemlich gleichgültig, ob an jener 
Platonischen Unterredung mit Parmenides und Zenon etwas Wahres 
ist oder nicht, ob Sokrates auch persönlich mit Anaxagoras ver- 
kehrt und dessen Schüler Archelaos gehört hat*): Letzteres, was 
ein Zeitgenosse Ion von Chios bezeugte, ist noch das Wahrschein- 
lichste, wenn schon Xenophon und PlatOn Nichts davon wissen und 
die Angabe mehr als zweifelhaft ist, dass Archelaos bereits ethische 
Untersuchungen angestellt und über den künstlichen, nicht natürlichen 
Ursprung von Recht und Gesetz geforscht habe. Nach alle dem er- 
scheint es als unzweifelhaft, dass Sokrates ^in seiner Jugend**, wie 
Piaton *) ihn versichern lässt, ^uach jener Weisheit, so man Natur- 
forschung nennt, wunderbares Verlangen getragen habe.** Und in 
dem physiko- teleologischen Beweise für die göttliche Weltregierung, 
welchen wir vorhin von Xenophon ^) aufFühren hörten, erkennt doch 
wohl Jeder die aus dem ,,allwaltenden und ordnenden Nous** des 
Anaxagoras gezogenen Consequenzen, welche der Platonische Sokra- 
tes bei diesem selbst vermisst *). Was an der Notiz ist, Sokrates 
babe Anfangs rhetorischen Unterricht gegeben '), steht dahin, wie 
es denn auch ganz unbekannt ist, wann und wie er zuerst überhaupt 
als Lehrer aufgetreten ist Das aber steht jedenfalls fest, dass seine 

<) Xenoph. Denkwürd. I, 6. 14« xal tovg d'fjOavQOvg täv naXai 
coq)wv avÖQoiVf ovg ixelvoi xaniXtupv iv ßißXloig yqdtfßavTBg^ 
dvelitTUfy xoivfj avv tolg (fUüoig duQXOfiaif xaiy äv zi uqü^v 
ayad-ovj ixleyo/ne&a xal fiiya vo^LQofxev xiodog, iäv äXX^loig 
tpiloi yevwfted'a. 

>) Diog. Laert II, 22. 

*) Benelbe II, 16. 19. 23. Im Allgemeinen vgL die Abhandlung von 
C. F. Hermann: de Sooraüs mogistrls et difloiplina juvenili. llarb. 1887. 

*) Phaedon p. 96 A ff: iyuß — viog äv d'avfiaOTüig wg ine&v- 
firfia Tatm^g vf^g aoq>lag^ i]v d?} xah)vai neqi (piaeiag lazoQlav 
a. 8. w. Vgl. oben S. 235 f. 

>) S. oben S. 275 t 

•) Piaton Ph»don p. 97 C ff. 

>) Diog. Laert II. 20. ^ ni}dhog - fi€Ta Tov fiaS^nEoC Ala%lvov 
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Epoche machende Stellung, wie sie bereits in den Wolken karrikirt 
wird, erst nach dem Auftreten der sogenannten Sophisten föUt, 
mit denen er die aus Zenon^s Dialektik entwickelte Methode ge- 
mein hat. 

Von diesen Sophisten wird also zunächst die Rede sein, welch« 
gemeiniglich mehr bekannt und genannt, als richtig erkannt und ge- 
würdigt sind. Drei dieser Männer kommen f)ir Sokrates* Anfilnge 
in Beteacht, Pnftagoras, Gorgias und Prodikos. 

Protagoras von Abdera mag etwa zwischen 440 — 435 zuerst 
nach Athen gekommen sein. Von dem Leontiner Gorgias wissen 
wir, dass er bereits als fertiger Staatsmann und Redner im ange- 
henden Greisenalter 427 an der Spitze jener Gesandtschaft in Athen 
erschien, durch welche seine Vaterstadt Hülfe gegen Syrakus be* 
gehrte; femer, dass er kurze Zeit nach diesem ersten Auftreten 
sich dauernd nach Griechenland übersiedelte und dort, namentlich 
aber zu Athen , als Redner und Lehrer der Redekimst durch seinen 
künstlichen blumenreichen Styl nicht nur Alles entzückte, sondern 
auch auf die Ausbildung der attischen Prosa und Poesie einen be- 
deutenden Einfluss übte. Gleichzeidg etwa mag auch Prodikos 
von Kos in Athen sich niedergelassen haben, welcher bereits 
Schüler des Protagoras und Gorgias heisst, während seinerseits So- 
krates bei Piaton ihn mehrmals seinen Lehrer nennt ^). Und ftir 
eine nähere Verbindung beider Männer spricht ebenso die Entleh- 
nung der berühmten Parabel von Herkules am Scheidewege bei 
Xenophon^), wie die Zusammenstellung des Sokrates und Prodikos 
bei Aristophanes '). Bald wurde die Zahl der Nachfolger dieser drei 
Männer Legion. Wir habed es weder mit diesen, noch mit einer 
Betrachtung Jener drei im Einzelnen zu thun. Wir begnügen uns, 
ein Gesammtbild der Sophistik des 5ten Jahrhunderts überhaupt in 
allgemeinen Umrissen zu geben. 

Sophisten — „Weismacher", Weisheitslehrer — Messen diese 
Männer, weil sie die Weisheit (aoy/cf) gleichsam gewerbs- oder 
benifsmässig betrieben, d. h. gegen Bezahlung sich bemühten, die 
Leute weise, d. h. gescheut für das praktische Leben, tüchtig na- 

<) Piaton Menon p. 96 D. Protag. p. 341 A. Cbarmid. p. 163 D. 
Kratyl. p. 384 B. 

>) Denkwürd. II, 1, 21—84. 
>) S. oben S. 241. 
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mentlich ßir das Staateleben zu machen, zu diesem Behufe in Dia- 
lektik und Rhetorik fest und damit zugleich tanglich zu machen, 
jedes Ding von zwei Seiten zu betrachten, wie 'nach Belieben von 
der einen oder der andern Seite polemisch darzustellen (Eristik 
oder Disputirknnst). Diese Sophisten gaben also, modern ausge- 
drttckt, nur eine rein formale Bildung; ihre Wissenschaft machte 
80 zu sagen die Humaniora der attischen Jugend aus. Die So- 
phisten lehren keine Dogmen, kein philosophisches System, sie greifen 
ebensowenig principiell das Bestehende und Hergebrachte an, wie 
man gewöhnlich irrthümlich sich einbildet; aber an jedem Dinge, am 
höchsten wie am niedrigsten — an Zeus' Weltherrschaft, Herakles^ 
Heilandschaft wie an der Mücke und Fliege — erproben sie ihre 
Kunst, es zu loben oder zu tadeln, zu verwerfen oder zu empfehlen, 
gerade wie es verlangt wu^. Wie in modemer Zeit etwa die 
extreme romantische Poesie den Inhalt oder Gegenstand eines Ge- 
dichtes als etwas Gleichgültiges ansieht, denn 

„Alles taudit die Band des Dichters in der Schönheit Ozean ;^ 
ebenso tauchten auch die Sophisten Alles in das Scheidewasser der 
Dialektik, putzten es mit den -— Sehten und falschen — Steinen 
ihrer Rhetorik und rüsteten es mit dem glänzenden Waffenschmuck 
ihrer Eristik. Dennoch musste sich bei der consequenten Anwendung 
dieser Methode auf das wurkliche Leben, die politischen Parteifragen 
und die gerichtlichen Controversen bald ein Princip bilden, nach 
welchem sie angewendet wurde. Wovon hing es ab^ ob man ein 
Ding so oder so, günstig oder abfällig ansah, beurtheüte und dar- 
stellte? „Der Mensch ist das Maass aller Dinge'' '), antwortet darauf 
Protagoras. Der Mensch? Was heisst das? Nun, der einzelne, 
individuelle Mensch mit seinen Trieben und Leidenschaften, seinen 
egoistischen Interessen, seinen willkürlichen Launen und Zufällig- 
keiten: kuiz die schlechte Sudjectivität mit alF ihren Mängeln. 
Praktisch ausgedrückt und angewendet heisst das: es ist nichts an 
sich wahr , gut , schön , gerecht , heilig , sondern nur dann, wenn 
es dem einzelnen Subjecte so beliebt, und insofern, als es ihm 
gelingt. Andere von dem zu überzeugen, was ihm beliebt. Ward 
dieser Satz auch nicht als Dogma gelehrt, so ward er doch praktisch 
angewendet: er musste allmählich rein negativ und destnictiv auf 



ndvTfov xQTjfAdTiav fiitQov äv^Qfonog. 
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die Grundlagen alles Ueberlieferten in Religion, 8taat und Sitte 
wirken, ohne dafür ein anderes wirklichee Princip darzubieten. 
Indessen die Sophisten im Grossen und Ganzen hüteten sich wohl, 
diese Gonsequenzen ausdrücklich zu ziehen. Sie rühmten sich viel- 
mehr Tugendlehrer und Menschenbildner zu »ein gerade für 
die bestehenden Verhältnisse; sie mussten im Gegentheil schon um 
ihres eigenen Interesses willen conservativ sein : gerade in den Ritzen 
und Fugen des alten Staatsgebäudes nisteten sie gar weich und warm. 
Nur Protagoras sprach offen im Eingange einer Schrift die berühmten 
Worte aus: «Von den Göttern vermag ich Nichts zu wissen, weder 
ob sie sind , noch ob sie nicht sind. " ^) Auch fehlte es wohl nicht 
an einzelnen Käuzen, die auf dieselbe geschmacklose und brutale 
Weise für einen frivolen Atheismus Propaganda machten, wie wir 
diess auch in unsem Tagen vielfach erlebt haben. Einer von ihnen 
war der damals in Athen lebende Diagoras der Melier, der vor- 
zugsweise allgemein „der Atheist^ genannt und als solcher förmlich 
zum Sprichwort wurde, so dass schon in den Wolken ^Sokrates der 
Melier^ d. h. der Atheist genannt wird'). Die Uebrigen blieben 
einfach auf ihrem rein methodischen Standpunkte stehen, von welchem 
aus sie leicht jeden Angriff wegen Atheismus mit der Bemerkung 
niederschlagen konnten, ihre Disputationen und Prunkreden seien 
Nichts als Uebungen und Spiele des Geistes. Uebrigens war der 
Unterricht dieser Sophisten eine durchaus ^ noble Passion^; er 
kostete namentlich bei den renommirten viel Geld. Der Preis fUr 
einen sophistischen Cursus scheint gewöhnlich zwischen 3 — 5 Minen, 
d. h. 300 — 500 Franken, geschwankt zu haben, in der That ftir die 
damaligen Zeiten ein ungeheures Honorar. Isokrates nahm später 
für seinen rhetorischen Lehrgang 10 Minen = 1000 Franken. 
Protagoras und Gorgias sollen gar 100 Minen, also 10,000 Franken, 
genommen haben. Einzelne, bald mehr bald minder öffentliche, Vor- 
lesungen kosteten zwischen 1 und 50 Drachmen oder Franken. In 
das Volk drang immerhin ein dunkles Grerücht dieser Lehren, stark 
genug, Neid und Misstrauen zu erregen, die gelegentlich explodirten. 



') J7€^ ^h d'twv ovx Bx^f elSivatf ovd^ aig elalv ovS^ dg 
ovx dalv noXku yag rä xwkvovra eldkvai^ i} tddijhonjg nai 
ß(jot%vg äv 6 ßlog rov dvd'Qdnov. Diog. Laert IX, 51. 

*) y. 8d0 ScJXQavfjg V Mr^Xlog und daca die Sohol. 
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Für Sokrates bildete ohne Zweifel gleich das erste Auftreten 
der Sophisten den bedeutendsten Wendepunkt. Er bemächtigte sich 
sofort ihrer Methode, bestrebte sich aber ihr einen positiven In- 
halt zu geben, und eben dadurch ein neues sittGches Princip 
des Denkens und Handelns nicht sowohl aufzustellen für Jedermann, 
als gleichmässig aufzufinden in Jedermann; dieses Princip — 
im sehäifsten Gegensatz zu den Sophisten — allgemein zu verbrei- 
ten, für dasselbe „auf Markt und Oassen Propaganda zu machen". 
Seiner Methode nach war er Sophist, seinem Streben nach Weis- 
heits- und Tugendlehrer im edelsten Sinne des Wortes, seinem 
Bewusstsein nach der gottgesandte Messias seines Volkes. Be- 
trachten wir ihn nach diesen drei Seiten noch etwas nXher. 

Sokrates, wenngleich, wie wir sahen, mit den naturphilosophi- 
schen Speculationen und Theorieen seiner Voigftnger genau bekannt, 
verwarf nunmehr auf das Entschiedenste alle diese transscendentalen 
Grfibeleien und stellte vielmehr den Satz an die Spitze, dass der 
einzige wfirdige Gegenstand des Nachdenkens för den Menschen 
eben der Mensch selbst sei ; er führte so nach Cioero's bezeichnen- 
dem Ausdrucke die Philosophie vom Himmel herab auf die Erde 
and in die Städte und Häuser der Menschen ^). Es ist diess ein 
Sohritt von so ungeheurer Tragweite , dass er natürlicher Weise bei 
den Zeitgenossen ebensoviel Missverständniss und Angriff erfahren 
musste, als es der Nachwelt, die seit mehr als zwei Jahrtausenden 
die von Sokrates zuerst eröffiiete Bahn behaglich zu wandeln sich 
gewöhnt hat, schwer wird das ganze Verdienst, die weltgeschicht- 
liche Bedeutung dieses Schrittes sich vollkommen klar zu machen. 
Kaum annähernd bezeichnen wir die Grösse des Mannes, wenn wir 
ihn als den eigentlichen Schöpfer und Vater der Geistesphilosophie 
beseidmen, die vom Menschen ausgeht und zu dem Menschen stets 
zurückkehrt. Versuchen wir die Grundzüge seiner Lehre kurz zu- 
sammenzufassen, soweit sie hier Rir uns von Bedeutung sind. Auch 
dem Sokrates ist der Mensch das Maass aller Dinge; aber 



') S. oben 8. 274 und Torgl. Gic. Aoad. poster. I, 4, 15. „Soorates mihi 
▼idetnr — primus a rebus ocooltis et ab ipsa natura involatis, in quibns 
onmes ante eom philosophi oooapati faenint, avooaTisse phlloeophiam et ad 
vham eornmunem addoxifse, ut de virtutibus et TitUs omnincque de bonfi 
rebus et malis quaereret, oaeiestia autem vel prooul esse a nostra cogaitione 
censeret vel, si maxjme oognita essent, nüul tarnen [facere] ad bene virenduai.*' 
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es ist der ideale, von niedern Trieben, egoistischen Leidensdiaften 
und zuflüligen Mängeln gereinigte Mensch. Zu diesem idealen Men- 
schen mnss man sich heranbilden durch Erkenntniss und üebnng. 
Die richtige Erkenntniss und Einsicht, die Weisheit, ist daher 
nicht nur die QueDe der Tugend, sondern viehnehr die Tugend selbst, 
insofern sie, wenn sie die richtige ist, auch die nöthige Thatkraft 
besitzt, um über die Leidenschaften und Schwächen des Menschen 
zu siegen, und daher die Uebung unmittelbar zur Folge hat Die 
Tugend, die nur Eine ist — wenn man auch von mehreren um 
der Bequemlichkeit willen spricht, namentlich der Besonnenheit 
iaoKpQoavvt]) ^ Mässignng {iyxQarsia)^ Gerechtigkeit (ßixaioavwiX 
und Tapferkeit (avdQela) — , die Tugend ist daher lernbar; sie 
beruht auf der Einsicht, dass ihr Gegenstand, das Gute, zugleich das 
Nützliche ist; wie denn auch das Gerechte zugleich das Vortheil- 
hafte, das Schöne das Zweckmässige ist '). Diese Einsicht muss 
Jeder gewinnen , wenn er tugendhaft werden soll ; sie kann aber auch 
in Jedem wach gerufen werden, denn Jeder hat die natüriichen 
Anlagen dazu, in jedem Individuum schlummert gleichsam der ideale 
Mensch, er muss nur erweckt und erzogen , der uralte Spruch des Del- 
phischen Gottes n Erkenne dich selbst*" muss zur Wahrheit gemacht 
werden. Auf dieser Ghimdlage beruhen die beiden originellen Grnmd* 
lagen von Sokrates' Individualität, seme Methode und sein Messiaa- 



1) Ea mag hier nur mit Einem Worte angedeutet werden, dass dieses 
Nützllohkeitsprincip tob Sokratee allerdings in einseitiger Gonaequenz verfolgt 
und namentlich auf die gemüthlichen Verhftltniaae zwisohen Eltern und Kin- 
dern wie zwischen Geschwiatem, Verwandten und Freunden auf eine fast 
anatdaaige Weiae angewendet worden ist. Hier ateht die Sokratiache Ethik 
— d. h. nämlich der Theorie nach — denn in Praxi atehen gerade unaere 
apedfiachen Christen auch nicht höher! — tief unter der ohriatllchen , ob- 
wohl wunderbarer Weiae die unkritiache Frömmigkeit, welche ao gern Sokrates 
und Chrlatua paralleliairt, davon Nichta zu ahnen acheint Ich werde hoffentlich 
deashalb nicht Gefahr laufen ftlr hyperchriatlich angesehen zu werden , wenn 
ich ea offen auaapreche, daaa mir dea grosaen Paulus Lehre von der Liebe, 
ohne welche Allea Nichta ist, I. Korinth. IS, IS tausendmal mehr gilt, 
ala alle die langweiligen, aeichten, gemttth- und geaohmaokloaen Baiaonne- 
menta dea Sokratea in Xenophon^a DenkwÜrd. II, • — lO, in denen die 
Freunde und Brüder vorzugaweiae mit Pferden, Oohaen und Hunden vergli- 
ehen und Liebeadienate gleichaam auf der Goldwage dea Nutzens abgeachatat 
werden. Die vollkommea bereohtigte Conaequenz der Komödie war hier 
allerdisga die Prügeltheorie des Pheidippidea. 8. oben S. 271. 
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bewuBstsebi. Jene ist daher im Gegenmtze zu den Vortrügen und 
dem Dociien der Sopfauten eine fragend entwickelnde (hea* 
riitische). Duroh Fragen racht sie den in jedem verborgenem Kenn 
der Erkenntniss aufzufinden and zu befruchten; nicht von Aussen 
soll die Kenntnias hinein gebracht, aondem von Innen heraus soll 
ne entwickelt werden, daher Sokrates von ihr mit Anspielung auf 
den Stand der Mutter als von einer geistigen Entbindungs- 
kunst sprach. 

Diesen Dienst seinem Volke und zwar seinem ganzen Volke, 
nicht einer bevorzugten Glasse, zu leisten glaubte sich Sokrates von 
der Gottheit selbst unmittelbar berufen; er glaubte ganz eigentlich 
an die ihm gewordene innere Mission 

„die Menschen zu bessern und zu bekehren*^; 
und zwar uneigennützig, ohne Lohn, um Gottes Willen. So ward er 
denn der Weisheitsprediger auf dem Markt und auf den Gassen: 
Tag für Tag, von früh bis Abends, zog er umher ; Jedermann redete 
er an, begann mit Fragen über seinen Beruf oder sein besonderes 
Geschäft — Handwerk, Kunst oder Wisseneehafl — und suchte 
zunächst Über dieses das Nachdenken m ihm wach zu rufen, damit 
er wisse, wie und warum er seme Sache treibe: 

— 9 den sehleohten Mann mxus man veraohten, 
Der nioht bedacht, was er ToUbringt;'' — . 

Daran knüpfte er dann femer die Erörterung einiger nahe liegender 
verwandter Dinge und fahrte so alhnäfalich den Gegenstand ein, 
der ^entlieh behandelt werden soll und endlich durch eine klare 
scharfe, wie von selbst sich ergebende Begriffsbestimmung in 
das rechte Licht gesetzt wird. Er kam also — um in den Kunst- 
ausdrttcken zu reden — durch die Induction {inaytufyifj ina^ 
XTiirot iA)fOt) zur Definition (oQl^eadixiy to tl sotiv '(^fjrup) 
und suchte mit derselben zur letzten Erkenntniss zu gelangen 
vom Guten und Nützlichen, die eben Weisheit und Tugend selbst ist. 
Ak charakteristisch mag nochmals daran erinnert werden, dass er 
dabei ebenso wie seine g^tesverwandten Jünger das Wort und den 
Begriff eines Lehrers zu Schülern entschieden desavouirt hat: 
Freunde, Gefährten, Begleiter hiessen diejenigen, welche 
bald mehr bald minder regehnässig ihn aufsuchten, auf seinen Gän- 
gen ihm nadifolgten. 

Eine weitere Folge dieser Methode ist, dass Sokrates durchaus 
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mh Bwar an jeden Einseinen für sich, aber eben ma an den 
EiBzebien, mdit an die Masse, an das Volk adbst wendete. Kein 
Sidiärferer Gegensatz, als zwischen ihm nnd etwa ^em christliclMn 
Apostel oder Reformator, einem Paolos so gat wie einem 
Savonarola oder Lother. Daher denn aoch seine entschiedene Theil- 
nahmlosigkeit, ja Gleichgtdtigkeit gegen den vaterländisehen Staat, 
gegen das Princip der Demokratie übeihaopt „Jeder sorge erst für 
sich, dann für Andere ; ** — „wenn Jeder lernt sein' Lection, dann 
wird es got im Hause stöhn;** — ^^lasst ans besser werden, bald 
wird's besser sein;** — das Alles sind moderne SKtae, die wir ihrem 
Geiste nach als Sokratisch bezeichnen dtirfen. 

Sein Messiasbewosstsein scheint schon früh erwacht zo sein. Sein 
Dämonion, jene innere göttliche Stimme ond Offenbarung — die 
man später nach einander fUr einen Dämon, einen Engel oder 
Teufel angesehen hat — wollte er schon in frühester Jugend, lange 
vor seinem öffentlichen Auftreten , yemommen haben : sie war es, die 
ihn mahnte von der Bildhauerei abzulassen. Jener berühmte Orakel- 
spruch des Delphischen Grottes, dass er der Weiseste aller Menschen 
sei, den ein fast närrischer Anbeter Chärephon nach Athen brachte, 
ohne dass wir die nähern Umstände wissen, hat sicherlich einen vid 
bedeutenderen Einfluss auf ihn gehabt, als man gewöhnlich annimmt. 
Lässt ihn doch von da an die Platonische Apologie ^), die 
vielleicht von allen Schriften Platon's am reinsten den SokratisdieB 
Charakter trägt, seine apostolische Rundreise in Athen beginnen und 
bei ADen dnrchftihren. Er ist misstrauisch gegen des GK)ttes Aus- 
spruch; er wiU noch nicht glauben, dass er wirklich der Weiseste 
seL Um nun zu sehen, ob der Gott Recht habe, geht er bei Allen 
— Staatsmännern, Duhtem, Rednern u. s. w. — umher, um sa 
sehen, ob er einen Weiseren finde als er ist. Er findet überall 
Leute, die sich weise dünken sowohl in ihrem Fache als in allen 
andern Dingen. Um den QoiJt zu rechtfertigen, prüft er Jeden und 
muss ihn bald übeifiähren, daas er weder über sein Geschäft das 
richtige Bewusstsein habe, sondern es viehnehr aus Instinkt treibe, 
noch sonst Etwas wisse. So kommt denn endlich Sokrates zur 
Ueberzeugung, dass er allerdings der Weiseste, aber nicht desshalb 
sei, weil er mehr wisse ab die Andern, sondern nur desshalb, weil 
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er allein tou All^i weiss, dass er Niete wisse. Weim eine Ver* 
mutinnig erlaubt ist, wo alle Chronologie fehlt, so möchte Sokrates^ 
der immerhm schon seit Jahren mit Einseinen disputirt haben mag^ 
g^ade durch das gUlnaende und eieethasohende öffentliche Auf- 
treten dee Oorgias seit 427 veranlasst worden sein auch seinefseits 
mit der ihm eigenthümlichen Weise schroff und schonungslos in die 
Oeffioniiliehkevt eu treten, so dass sein Wirken bei der AaffÜhrtmg 
▼on Aristophanes^ Wolken 423 etwas ziemlich Neues und-gaasAb- 
sondeiliches war. Das ungeheure Aufsehen, welches die Wolken troti 
ihrer Zurttcksetzong erregten, und die mannigfachen Feindschaften, 
welche Sokrates sich zuzog, mögen dann jenen excentrisehen Verehrer 
zu jenem Schritte gebracht haben, der gewiss — gehörig von Freun- 
den und Feinden in Umlauf gesetzt --* dazu battragen musste die 
letzteren zu vennehren ^). 

Denn, um diese allgemeinen Betrachtungen abzuschliessen , es 
Hegt auf der Hand, dass jenes oben geschilderte Suchen des 8<^ate8 
nach einem Weiseren — Diogenes, der mit der Laterne dnen 
Menschen sucht, ist die offenbare Karrikatur davon — , dass Über- 
haupt sein ganzes Gebahren dazu angethan war, ihm zwajp einzelne 
begeisterte Verehrer zu erwecken, als deren sichersten und voll- 
kommensten Typus wir Niemanden besser herausgreifen konnten als 
den Xenophon, aber auch eine Masse von Feinden und zwar 
nicht unter den Schlechtesten zu machen. Den MSnnem der Praxis 
in Staat und Kunst, in Handwerk und Gewerbe, welche ihre Sache 
auf Einen Schlag getrieben hatten ohne zu fragen, ob Eins Zwei 
Drei dazu nöthig sei, mussten diese aufdringlichen scheinbar rein 
^[Ktzihidigen Fragen, die aUemal mit der Besch&nung des Gefragten 
endigten, ohne ihm einen handgreiflichen praktischen Vortheil zu 
geii^hren, ebenso anmassend ab nichtig vorkommen. Bei den Bes- 
seren dieses Schlages machte sich Sokrates langweilig und lächerlich, 
bei den Anderen verhasst und widerwärtig. Ein Beispiel von diesen 
schien uns sein sp&terer Ankläger An 7 tos zu sein. Andere betrach- 
teten und benutzten Sokrates eben wie eben andern Sophisten, um 
von ihm wie von jenen fUr ihre selbstsüchtigen Zwecke namentlich 
in Bezug auf die politische Laufbahn Dialektik und Eristik zu 



') Danun habe ich mir eben such die Freiheit genommen, diese Pro- 
pheseiimg aohon oben S. 267 f. an benvtMn. 
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erlernen. Von Kritias ist das aasdrticklich beseugt, und gewiss 
.mit vollem Bechte haben wir ihm den Theramenes beigesellt 
Alkibiades dagegen enohien uns zu genialisch und su über- 
mütfaig selbstbewusst, um auch ihm jene kalte Reflexion mit Xeno- 
{Jion unterzulegen. So sind wir denn in der AufPassung gerade 
seines VerhUtnisses zu Sokrates Piaton gefolgt Jeder grosse 
Mann hat etwas Dämonisches an sich, was wir gewöhnlichen Men- 
schenkinder entweder nicht sehen oder wenigstens nicht begreifen 
können, was nur von verwandten Naturen geschaut und gewürdigt 
wird. Schon der alltäglichste Mensch lässt sich nicht construiren, 
wie ein Rechenexempel oder wie eine mathematische Gleichung, 
geschweige denn einer von den weltgeschichtiichen Heroen! So 
war es sicher auch bei Sokrates: in dieser Beziehung konnten 
ilin gewiss nur Alkibiades und Piaton erfassen. Dagegen der grosse 
Tross Neugieriger und oberflächlicher Scandalfreunde ahnte nicht 
nur von diesem Dämonischen Nichts , er sah auch von Sokrates* 
Methode nur die verneinende, auflösende, verletzende Wirkung, ohne 
jemab zu ihren grundlegenden Prindpien durchzudringen. Derglei- 
chen freute sich, wenn Andere Haare lassen mussten, und hasste 
Sokrates nicht weniger , wenn man wohl selbst einmal an die Reihe 
kam. Gehörten endlich zu Sokrates* Verehrern etwa junge Leute, 
wekhe Söhne jener Männer der EVaxis waren, so versteht es sich 
von selbst, dass die Väter nur um so mgrimmiger auf den waren,, 
der — ein antiker Rattenfänger! — ihnen ihre Söhne wegfing und 
verftihrte. Dass endlich die Sophisten selbst, die eigmiüichen aner- 
kannten Vertreter der hohem Jugendbildung, so zu sagen die — wenn 
auch nicht von Staatswegen angestellten — Professoren in Athen 
den Sokrates hassten und — freilich nur mit Worten — verfolgten, 
bedarf keines Beweises: die Prediger auf den Dächern sind stets 
— gleich viel ob mit Recht oder Unrecht — der zünftigen Wissen- 
schaft ein Greuel gewesen! Aber nicht sie haben Sokrates zum Tode 
gebracht; ihre Verfolgung war nur theoretisch und unschädlich, son- 
dern jene Männer der That, die demokratischen Staatsmänner, 
freüich erst nachdem sie ihn 30 Jahre ungestört hatten lehren lassen, 
und unter ganz besonderen Verhältnissen, nach den erschüttemdst^i 
Begebenheiten. Diese in ihrer besondem Beziehung auf Sokra- 
tes und damit dessen Prozess selbst als eine endlich aus ihnen 
mit Nothwendigkeit resultirende Katastrophe wollen wir una 
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jetzt klar zn machen versnchen. Die Bereclitignng der Komödie, 
die Würdigung von Aristophanes' Wolken ist miB trota oder viel- 
mehr gerade wegen der weltgeschichtlichen Stettimg des Sokrates 
hoffentlich kein Kftthsel mehr. 

Die 24 Jahre , welche zwischen der AufFÜhrnng der Wolken und 
dem Prozesse des Sokrates liegen , zerfallen f (Ir unsere Betrachtung 
in drei Hauptabschnitte, von denen der erste 423 — 415 bis zu 
dem Hermokopidenprozesse reicht, der zweite 41 5 — 404 von da bis 
zn dem Unterliegen Athen*s und der Usurpation der Dreissig geht, 
der dritte endlich 404 — 399 die demokratische Restauration bis zu 
Anytos' Anklage umfasst. 

Der erste Zeitraum, in welchem wir den Sokrates fast ganz 
aus dem Gesichte verlieren, ist der von Alkibiades* meteorarti* 
gern Aufsteigen. Die Fortschritte des Brasidas auf der Chalkt- 
dike 423—422, während, ja sogar mittelst des Waffenstillstandes 
gaben noch einmal dem Vertreter der demokratischen Kriegspartei, 
dem Kleon, das Uebergewicht. Er ging persönlich im Herbst 422 
nach Thrakien und zwar an der Spitze eines bedeutenden Heeres, 
in welchem sich auch Sokrates befand. Durch eigene Schuld verlor 
er bei Amphipolis Schlacht und Leben; Sokrates zeigte auch bei 
dieser Gelegenheit seine gewohnte Unerschrockenheit Aber unter 
den sieben Todten, mit denen ^e Lakedämonier ihren Sieg erkauf- 
ten, befand sich auch Brasidas. Die beiden „ Mörserkeulen des 
Kriegs^ , wie Aristophanes ihn und Kleon in seinem Frieden 
nennt ^), waren abhanden gekommen. Beide Parteien waren des 
langen Haders müde. In Athen kam die conservative Friedenspartei 
in die Höhe: ihr Haupt, der reiche fromme brave, aber tiefer Ein- 
sicht und energischer Thatkraffc baare Nikias brachte 421 den 
nach ihm benannten Frieden zwischen Athen und Sparta zu Stande. 
Es war ein fauler Friede, emseitig nur von den beiden Haupt- 
fltaaten geschlossen. Die Bundesgenossen auf beiden Seiten waren 
unzufrieden und verweigerten den Beitritt. Das Misstrauen der pelo- 
ponnesischen Staaten, namentlich von Argos und Korinth, bot ge- 
schickten Einflüsterungen einer einschmeichelnden Persönlichkeit eine 
willkommene Handhabe. Alkibiades , bereits daheim das anerkannte 
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Haupt „des jungen Athen^, wusste sie wohl zu benutzen. Wie 
Friedridi der Grosse unmittelbar nach dem siebenjährigen Kriege 
das neue Openilians zu Berlin baute, um seinen alten Feinden zu 
zeigen, dass er noch Geld in seinem ^tr^or^ habe, so trat Alki- 
tnades, um in dieser Beziehung die Ehre seiner Vaterstadt zu retten, 
bei den lange von ihr vemachlSssigten Olympischen Spielen — im 
Juli 420 — als Wettkämpfer mit einer noch nie gesehenen Pracht 
auf, die Alles neben sich verdunkelte: er stellte 7 Viergespanne 
und trug 4 Kränze mit ihnen davon ^). Er war das glanzvolle Ge- 
stirn des Tages, von welchem ein heller Abglanz auf seine Vater- 
stadt zurtickstrahlte. Gehoben durch die allgemeine Bewunderung 
setzte er seine schon begonnenen Wühlereien in Argos, Korinth und 
andern Staaten fort: eine mächtige Coalition begann sich im Pelo- 
ponnes selbst unter seiner Leitung gegen Sparta zu bilden, und der 
gewandte UnterUindler wai' nahe daran, ohne Zuthun seines Vater- 
landes den alten Erbfeind desselben in eine gefilhrliche Lage zu 
bringen , als der Sieg der Spartaner über die Verbündeten bei 
Mantineia 418 dieses Grewebe mit einem Schlage zerriss , Sparta's 
militärische Ehre und sein Uebergewicht im Peloponnes von Neuem 
sicherte. Trotz dieses Misslingens behauptete sich Alkibiades* Ein- 
fluss in Athen dem Nikias und allen geheimen und ofienen Fdnden 
gegenüber. Schon im folgenden Jahre 417 sollte er Gelegenheit 
finden seine Allmacht zu festigen und zu erproben. Eine Gesandt* 
Schaft der sidlischen Stadt Egesta erschien in Athen und bat um 
Intervention, um Hülfe gegen Selinus und Syrakus. Schon vor 
10 Jahren hatten die Athener in Folge einer Gesandtschaft, deren 
Haupt Gorgias gewesen, nach dieser reichen aber von Parteien zer* 
rissenen Lisel die Hand ausgestreckt Desto leichter ward es jetzt 
Alkibiades* dämonischer Beredtsamkeit, das Volk zu einem Untei> 
nehmen aufzustacheln, welches die Grundlage von Atiien^s Weltherr- 
schaft werden sollte. Nikias* Widerspruch hatte nur den Erfolg, dass 
einerseits die Rüstungen in um so kolossalerem Massstab betrieben 
wurden, und andererseits er selbst sammt dem wackem Haudegen 
Lamachos dem Alkibiades als Feldherm an die Seite gesetzt 
wurde. Gegen Ende Mai 416 waren 136 Kriegsschiffe und 500 
Last- und Transportschiffe mit einer entsprechenden Bemannung von 
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lVapp6n, Matrosen und Tross snm Auslaufen berat, als pUttzHeh in 
Biaer Nacht in gaoa Athen aQe Hermen mit Ausnahme einer 
einsigen yon unbekannter frevelhafter Hand ▼erstOnunelt wurden. 
Diese Hermen, Bttsten des Hermes auf vierecidger Basis, standen 
mehrere hundert an der Zahl dnrch ganz Athen yertheilt, auf 
{MEendichen Plätaen, an Kreuzwegen, vor Tempeln und Privathäu* 
aem, uralt heilige Symbole der schtttaenden Gegenwart des Gottes, 
mit frommen Insehriften versehen, welche zu Tugend und Gottes- 
furcht au£f(»rderten. Um sich von dem fieberhaften Schrecken, der 
ganz Athen durchzuckte, von der fanatischen Wuth, die nothwendig 
dsm Schrecken folgte, einen annähernden Begriff zu machen, st^e 
man sieh die Wirkung vor, wenn in einem streng kathdisehen Lande 
in* Einer Nacht alle Crucifixe , Marienbilder und StrassenkapeDen in 
babenhafter Weise verletzt würden. War die nächste Folge der 
üermenverstümmelung religiöse Aufregung, so verband sich damit 
sofort auch politische Gespensterseherei : der Frevel erschien als das 
Werk einer Bande geheimer Verschwörer, welche den Staat erst un 
den göttlichen Schutz bringen, dann in Sclavenfess^ schlagen 
wollten. Es beginnt eine Zeit der religiösen Reaction und Oligarchen« 
riecherei, der Uutersuchungscommissionen und Denunciationen , der 
Verfolgungen und Justizmorde, — eine Zeit, welche in vielfiicher 
Beaiebung an die allste Zeit des Terrorismus in der französischen 
Revolution erinnert Den Schleier, der über dem geheimnissvollen 
Frevel ruht, vermochte schon Thukydides nicht zu heben: wer möchte 
heut sein Dunkel zu durchschauen vennögen^)? Für nnsem Zweck 
genügt Zweierlei in's Auge zu fassen. Für's Erste, dass Alkibiades 
mit in die Untersuchung verwidLolt und in ihrem Verfolge gestürzt 
wurde. Zwar nicht wegen des Hermenfr^vels, aber wegen angeb- 
lifiher Entweihung und Naohäfiung der eleusinischen Mysterien — 
etwa der Anklage in einem streng katholischen Lande veigleichbar, 
dass ein Priester das heilige Messopfer in einer Kneipe vor trunkenen 
Gesellen verspottend aufgefuhi-t habe — denuncirt drang er vergebens 
auf sofortige Unterauchung : man beschloss sie bis zm* Beendigung 
des Feldzuges in suspenso zu lassen, und die Flotte segelte ab. 
Aber kaum war sie am Orte ihrer Bestimmung angekommen, kaum 
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iMitten die AäieniBGiien Feldherren mit der Besetsong von Katana, 
dee sieiliselieQ Balaolava, ihre Opemtioiieii geg^i Syrakna begonnen, 
ao erschien die Salaminia, das atüaehe Staatsaduff, mit der Weisung 
an Alkibiades, heimsEokehren und gegenüber der erneuerten Anklage 
wegen Entweihung der Mysterien sidi su verantworten. Das Heer, 
welches den genialen Feldh^rm vei^ötterte, konnte ihn nicht begleiten, 
und daheim hatte sich — Dank den Umtrieben und Einflüsterungen 
seiner Feinde — die Stimmung gegen ihn aufs Furchtbaiste verbit- 
tert, so dass er, aller Wahrscheinlichkeit nach nicht unschuldig, das 
Aeussemte fttrchten musste. Er entasog sich daher dieser Grefahr 
durch die Flucht; die Salaminia kehrte ohne ihn nach Athen zurffck. 
Nun war seine Schuld offenkmidig: er ward nicht nar ssum Tode 
verurtheilt und seines Vermögens beraubt, sondern auch von den 
•lensinischen Priestergeschlechtem formlich verflucht und in den Bann 
gethan ; sein Name war ein Gegenstand des Abscheus in Athen. Er 
versuchte ihn zu verdienen; „ich werde den Athenern zeigen, dass 
ich lebe,* sprach er und ging — nach Sparta. 

in Athen dauerte die religiöse Verfolgungswuth das ganze Jahr 
durch fort und wendete sieh nun auch gegen sokhe, von denen 
gottlose Aeusserungeu bekannt waren: Diagoras von Melos, jener 
bratale Atheist ^), — wahrscheinlich auch ^ ro tage ras '), dessen 
charakteristische Aeusserang aber die Götter wir oben erwähnten, 
wurden als Atheisten angeklagt, zum Tode verurtheilt und mussten 
sich durch die Flucht retten. Des letztem Schriften wurden öffent- 
lich auf dem Maikte verbrannt, das erste bekannte Beispiel dieser 
gründlichsten aller Widerlegungen, in welcher freilich das blinde 
heidnische Alterthum nur ein armseliger Stümper geblieben ist "der 
christlichen Virtuosität gegenüber, welche nicht nur einzelne ketzerische 
Schriften, sondern auch die Ketzer selbst und zwar in Masse ver- 
brannt hatt 



*) Diodor. XIII, 6 setzt Diagoras' Verfolgung in diese Zeit, womit das 
Zengniss in Aristoph. Vögeln 1072 ff. Qbereinstimmt. Der Lyriker gleiches 
Namens , welcher als Zeitgenosse des Simonides und Pindaros erwIKhnt wird, 
ist sicher eine ganz andere Person, obgleich noch Niemand die Scheidung 
vorgenommen hat 

*) Ueber Protagoras verweise ich ein fUr allemal auf die rühmlichst be- 
kannte Schrift meines Freundes und Collegen J. Frei: Quaeationes Protap 
göre». Bonn 1845. 
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In aBen diesen AnUagen ist Sokrates' Name meltt genaaal 
wofden. Das seheint aof den enten Anblick wunderbar, erkUrt Mek 
aber leidit bei nttherer Betraohtung. Die Anklage gegen AUdbiadee 
und Oonsorten ging lediglich ans politischer Berechnung hervor: die 
wflthendsten Gegner des genialen allnäehtigen Demagogen benuteten 
nnr die religiöse Aufregung des Volkes, wekhe sie nicht theilten» 
ak Mittel, um durch das Volk selbst dessen Liebling su stdrsen; 
sie nahmen, wie es auch heut zu Tage allgemein geschieht, A\% 
Religion als Deckmantel Air ihre politischen Parteiaweeke. Sokiates 
in Alkil»ade8* Sturz zu verwickehi, lag kdne Veranlassung vor: die 
Verbindung beider war seit Jahren so gut wie abgebrochen; Sokrates 
selbst war ja der tmpolitisdieste Mensch in Athen, — unbetheiligt 
and ungefUurlich ; Nichts endlich war dergleichen Bubenstreiefaen 
femer als Sokrates* allbekannter Charakter, der wiedemm* im FaBe 
einer so unsinnigen und sohmHhliehen Anklage einen besonnenen und 
tapferen Widerstand erwarten liess. Andererseits ist uns bereits aus 
Xenophon's Aeusserungen klar geworden, dass Sokrates, sei es aus 
aanerer Uebeneugung, sei es aus Vcnrsicht um nicht Aergemiss m 
geben, sich durchaus in keiner Weise gegen den hergebrachten 
Gdttei^kttben und Götterdienst aggressiv verhiek. Xenophon selbst, 
der trotz seiner innigen Verbindung mit Sokrates bis an seinen Tod 
hei seinem naiv -frommen Oötterglauben blieb, ist das schlagendste 
Beispiel, dass Sokrates keinen eigentlichen Monodieismus im Gegen- 
satae sum attischen Volksglauben predigte, wenn gleich ein Theil 
seiner Schifler bis dahin vorgeschiitten ist Es ging ihm in dieser 
Bemehong wie Hegel, von dessen Sehülem die Eben — die söge« 
nannte Becbte — das positive Chxistenthum durch ihre Philosophie 
stfitsen zu können sidi und Anderen einbilden, während die Andern 
— die Linke — aus derselben Philosophie den entschiedensten Pbn- 
Aeismus entwickeln. Blieb nmi so allerdings Sokrates unangefochten, 
seheint er überiiaopt gegenüber den ungeheoem Tagesbegebenheiten 
anch Uat die Komik in den Hintergrund getreten zu sein — wie 
sich denn in den im März 414 aufgeföhrten Vögeln des Aristo- 
phanes nur eine höchst hannlose Ansfnelung auf den «ungewaschenen 
SedenfUhrOT Sokrates^ und die als Seele citirte „Nachteule Chae- 
ref^on* findet ^) — , so konnte es doch gewiss kaum ausbleiben. 
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dtfi SektAtes aki einBtiger Freund Am AUdbiadet eiaen kkinen 
Theil des Hasses erfahr, der jetat allerdings mit voUem Bachte den 
Verrttther an Volk und Vaterland treffen musste. Denn das 
Wurde *— tind damit treten wir in den e weiten Zeitabschnitt ein 
-^ das wurde aUerdings Alkibiadea, Die Sede, mit welcher der 
Renegat sn Sparta debütirte ^), wo gleidicMtig Oesandte yon Syrar 
kns tun Hälfe erschienen, ward eur verhfingnissrollen That Anf 
seinen Bath schickten die Lakedimonier dem von Nikias belagerten 
S3nrakQsein kleines HölMeer anter Gylippos, einem Heerführer, 
der selbst ein ganzes Heer aufwog, und beselit^ im Frühjahr 413 
die Feste Dekeleia, welche auf einer Anhöhe 3 Meilen nördlich 
von Athen lag und ebenso die fruchtbare £beae von Eleons wie die 
VerfoiBdang mit Bosotien und Euboea beherrschte. Dieser höchst 
wichtige Plate ward aufs Stärkste befestigt und eine stehende B^ 
sataung hineingelegt, welche ihn wtt|irend der übrigen 8 Eriegsjahre 
nicht wieder verlassen hat. Athen war fortan eine belagerte Stadt; 
es gab keine Sicherheit der Habe und Person anf dem flachen 
Lande vor den strafenden Plfinderungszttgen der Besatzung vom 
Dekeleia, Im Herbste desselben Jahres ging denn endlich auch 
durch G-ylippos^ Eneigie und des frommen Nikias' Ungeschick die 
Sicflische durch immer neuen Nachsdmb veratitrkte Expedition vöBig 
unter: Athen's Flotte und Armee — letatere mit dem Trosse noch 
zuletst 40,000 Mann stark — , vielleicht ein VieiÜieil der waffe»* 
fthigen Bürgerscliaft, war vernichtet Es war ein Schlag für Athea^ 
nach seinen materiellen und moraltsehen Folgen etwa nur dem ms- 
sischen Feldzage Napoleon's vergleichbar. Aber Alkibtades* Haas 
war noch nicht gesättigt: er war es, der im Laufe des Jatnres 419 
die Athenischen Bundesgenossenstaaten Ghios und Miletos warn 
Abfall brachte, und die Verbindung Spartaks mit dem Ecfafehide des 
halleuischen Namens, dem Perserkönige, vermittelte. Wahrlich, seit 
Htppias des Peisistrattden Tagen, der auf Marathon's Ebene mit 
dem Leben für seinen Hochverrath büsste, war Aehnliches nicht da 
gewesen! Ob da nicht doch mit den Verwünschungen gegen den 
abtrännigen Mitbürger sich möglicher Weise manche bittere Be* 
merkung mischte über seines dnst vergötterten viteitiehen Frenndes 
Sokrates* Kosmopolitismus, der doch wohl schon damals gekgentüch 
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geikmett haM%f er aei nickt einer Stadt, niclit eineB Landes, aon* 
dem der ganse* Erde Bürger? 

Und nur zu batd s<^Ue da« Athenische Volk auch in seinem 
Inaem die verderblichsten Wirkungen von Seiten einstiger, vielleicht 
aodi jeteiger Freunde des Weisesten auf Erden erfahren. Mit be- 
wundenu^swürdiger Energie liatte es sich ans dem tie&ten UngUick 
emporgearbeitet und während des Jahres 412 mit leidlichem Erfolge 
zu Wasser und zu Lande seiner zahlreichen Feinde sich erwehrt 
Mit einiger Hofinung durfte es dem Feldsuge des Jahres 411 ent- 
gegensehen, zumal da Alkibiades von Sparta Verstössen und bedroht 
— nden Verrath liebt, den Verräther straft man'' — sich noch 
Ende 412 dem persischen Satrapen Tissaphernes in die Arme 
geworfen und diesen bald fUr sich gewonnen hatte. Er dachte jetzt 
enistlich daran mit a^er Vaterstadt sich wieder au versöhnen. 
Wollte er ja doch später das ungeheure Spiel des Landesverrathes 
nur desshalb unternommen haben, um seine Unentbehrlichkeit be- 
greiflich, seine Zurttckberufung zur Nothwendigkeit zumachen! Man 
bemerkte bald seinen Einfluss auf den Satrapen an der laueren und 
immer laueren Hlilfeleistung, welche dieser den bisher durdi seine 
Subsidien wirksam unterstützten Lakedämoniem ai^^eihen liess. 
Eine mächtige Athenische Flotte- mit dem Kern der Athenischen 
Btti^erscliaft lag bei Samos« Mit ihren Anftihrem erQifiiete Alki- 
biades eme geheime Correspondenz behufs seiner Wiedeiherstellnngy 
für welchen Fall er den Uebertritt des PerserkiJnigs von Sparta zu 
Athen in Aussicht stellte. Jene Anführer gehörten der in den letzten 
Jahren erstarkten Partei an, welche schon längst die Athenisehe 
Demokratie zu unterwühlen gestrebt hatte. So fahrten jene Ver* 
handlnngen sofort zu einer oligarchischen Verschwönmg, deren Fäden 
bald bis nach Athen reichten. Wir können natürlich die Einzel- 
heiten dieser vielverschlungenen Intrigue hier nicht verfolgen, und 
deuten nur summarisch die Hauptsachen an. Die oligarchischen 
HetSrieen oder Klubs, schon längst in's Geheim oi^anisirt, ver» 
einigten sich zu einer förmlichen Verschwörung zum Umsturz der 
Verftissung. An ihrer Spitze standen ausser Anderen namentlich 
der Feldherr Phrynichos, der als Feigling so oft verspottete Pei- 
sandros, der uns schon bekannte Redner Antiphon, und vor 
AUen unser „Sokratiker Theramenes^. Aber auch Kritias und 
sein Vater Kallaeschros gehörten zu den Verschwörern. Durch 
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geheimnisBvollen Meachefanord der VDraUgfiduten VcflnAtlirer und 
durch planmftssige Emschtlchteniiig aller Uebrigen bahnten sie sich 
den Weg, bis sie an einem schönen Morgen durch einen einfiftchen 
nicht einmal blutigen Staatsstreich den bestehenden grossen RaAh 
auflösten, und an dessen Stelle eme oligarcbische Begierong der 
„Vierhundert^ einsetzten, immerhin mit der Fietion, dass diese 
im Namen von „Fünftausend** erlesenen Bürgern regieren sollten. 
Das Bfaass des Verrathes voU zu machen, setzten sich die Usnrpa« 
toren sofort mit Sparta in Verbindung, und nur der gittnzenlosen 
Dummheit und Trilgheit seiner Heerfiihrer ist es zuzuschreiben , dass 
Athen nicht durch einen einfachen Handstreich genommen wurde, 
zumal da es durch den Abfall von Euboea jetzt völlig isolirt ward. 
Aber als die Athenische Armee zu Samos solches vernahm, eon- 
stituirte sie Sich zur legitimen Demokratie Athen^s, rief den sehon 
früher den oltgarchischen Veischwörera wieder entfremdeten Aiki- 
biades als Heerführer auf eigene Hand zurück und weihte sich durch 
feierlichen Schwur zur Herstellung der Freiheit Die Nachricht 
solcher Entschiedenheit, die Aussicht drohender Gk&hr schreckte 
die Mehrzahl der Qewaltherrscher, den Theramenes machte sie 
plötzlich zum Manne der liberalen Opposition! Er trat gegen seine 
Collegen mit der entschiedenen Forderung auf, die verkündete aber 
nie in's Leben getretene Verfassung der Fünftausend zu einer Wahr- 
heit werden zu lassen: es wXre diess eine gemässigte Demokralie 
gewesen , welche damals im Sinne Vieler war. Es kam nicht dazu, 
und nun unterwühlte „der Kothurn'^ mit denselben Mittdn, wh 
welchen er die Demokratie hatte stürzen helfen, den Boden unter 
den Ohgarchen. Wenn er es auch nicht war, der seinen bisherigen 
Cknossen Phrynichos ermorden Hess, so trat er doch der Verfolgung 
seiner Mörder entschieden entgegen, und endlieh stürzte er durdi 
„eine rettende That'* ebenso gewaltsam die Vierhundert, als er sie 
hatte gründen helfen. Vier bis fünf Monate, etwa' von Mftrz bis 
Juli 411 hatte die freche Usurpation gedauert. Sich vor aOen 
möglichen Folgen zu sichern, klagte jetzt Theramenes selbst diejeni- 
gen seiner Collegen, welche Sich nicht geflüchtet hatten, vor Auen 
den Antiphon, des Hochverraths an: in regeknüssigem Verfiihren 
verurtheilt tranken sie den Giftbecher. Das war freiKch ein zweites 
übles Beispiel von Sokrates' praktischen Erziehungsresultaten in 
Bezug auf die Bildung Athenischer Staatsmünner 1 Von ihm selbst 
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hören wir in dieser 2iek gax Niebta. Gleiobsseitig beantragte aucb 
Kritutf in Verbindnag mit TherameneB die aufldrttokliche AnixieBtinuig 
und ZoitickbfraAxng des Alkibiades. Es scheint, dass Letzterer 
seinem Chaiakter gemKss sieb das Hanptverdienst dabei zuzoschrei- 
bea yersncbte, so dass Ersterer sich spttter veranlasst sab, danm 
sa erinnem, dass er den Antrag gestellt hatte. Noch im Laufe 
dieses Jahres ward die volle und ganze Demokratie wieder herge- 
stellt, nur mit der Bescbritnkong, dass die Ausübung der politischen 
Becbte von dem Besitze einer kriegerischen Rüstung abhängen und 
wegen der schweren Noth der Zeit keinerlei Besoldung für die Ver- 
waltung von Staatsämtem und sonst gezahlt werden sollte. Trug 
deirgestalt diese modificirte V^rfossung einen aristokratifichen Charakter, 
so ward sie in emem Geiste der Mässigung und Besonnenheit ge- 
bandhabt, welchem Tbukydides die vollste Anerkennung spendet, 
ohne dass dessbalb die nbthige Entschiedenheit fehlte. Ln Juni 
des nftohsten Jahres (410) ward auf Antrag des Demophantos 
der berühmte Volksbeschluss ge£asst, durch welchen Jeder, der die 
Freiheit anzutasten versudien würde^ als vogelfrei geächtet, jeder 
Bürger durch Eidschwur bei den Göttern und materiellem Vortheil 
zum Tyrannenmord eventuell verpflichtet und eingeladen wurde. 

Auf die Wiederherstellung und Freiheit im Lmem folgten krie* 
geriscbe Erfolge. Alkibiades, der That nach Generalissimus der 
Athenischen Seemacht, dem Theramenes (mit Verstärkungen an sie 
geschickt) und Thrasybulos würdig zur Seite standen, vernichtete die 
mit persischem Gelde ausgerüstete und bezahlte Flotte der Lake- 
dämonier bei Kjzikos ün April 410. Eine Reihe kleinerer Vor- 
theUe, insbesondere aber die Wiedereroberung von Byzanz und 
Chalkedon, die vollständige Einnahme des Hellespont und des 
Bosporus, die Eröffnung der alten Handels- und Zufiihrstrasse ftUr 
Athen, waren die Folge davon. Auch in den folgenden Jahren 409 
und 408 waren die Waffen der Athener an den Küsten und auf den 
Heeren Klein -Asiens so entschieden glücklich, dass der persische 
Statthalter Pharnabazos, dessen Provinzen die ganze Last ieß 
Krieges zu tragen hatten, Ende 408 mit Theramenes und Alkibiades 
eme Art Vertrag scbloss und sich erbot, nächstes Frühjahr Athenische 
Gesandte mit sich zum Grosskönige zu nehmen und diesen wo möglich 
zu emem Bündnias mit den Athenern zu bringen. 

So schien Alles vortrefflich zu gehen, und man mochte es daiüber 
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verechmerzen , dass 409 das seit 16 Jahren von den Athenern besetzt 
gehaltene Pylos wieder in die HSnde der Lakedümonier fiel und 
unser AnjtoSy an der Spitze von 80 Schiffen sum Entsatee abge- 
sendet, durch die Stflrme des berflehtigten Vorgebirges Malea «ufge^ 
halten zu sp&t kam. Bei seiner Rückkehr vor Gericht gestellt 
ward er zwar freigesprochen; doch verbreiteten seine Feinde, es 
sei diess nur durch Bestechung möglich gewesen. Die Wahrheit 
dieser Beschuldigung mögen wir daraus ermessen, dass hinsugesetst 
wiu*de, er sei der erste Athener gewesen, der ein Gericht bestochen 
habe! «) 

Das Jahr 407 Knderte diese günstigen Chancen für Athen; es 
ward für dasselbe „der Anfang vom Ende" durch das Auftreten 
einer neuen und den definitiven Rücktritt einer alten Persönlichkeü 
Jenes war der persische Prinz K j r o s , dieses Alkibiades. Gerade 
als Phamabazos mit den Athenischen Gesandten im Friäijahr 407 
zur Reise nach Susa sich in Bewegung setzte , traf er unterwegs mk 
Kyros, dem jungem Sohne des Königs Dareios zusammen, der mit 
ausgedehnten Vollmachten und vollem Beutel von seinem Vater abge- 
sendet war, um das Feldhermamt von Klein- Asien und die Satrapie 
von Lydien, Gross -Phrygien und Kappadokien zu übernehmen. Der 
bestimmten Weisung des Königs, auf das allerentschiedenste gegen 
Athen aufzutreten, entsprach seine leidenschaftliche Neigung, ake 
Unbilden an diesem zu i^hen. Jung, feurig und ehrgeizig, thStig 
und persönlich tapfer, zugleich imponirend und gewinnend, eine 
orientalische Herrschergestalt, aber angehaucht von einem Schimmer 
hellenischer Bildung und Sitte, war gerade er geeignet wie Keiner, 
zu einem kräftigen Bunde mit den Lakedftmoniem zusammenzutreten, 
zumal da ihm hier inLysandros eine ebenso thatkrttftige als ge* 
schmeidige und weltkluge Persönlichkeit entgegenkam. Bald hatten 
sich Beide gefunden, verstilndigt, geeinigt zum kräftigsten Kriege 
gegen Athen, welches gerade jetzt seinen Alkibiades verior, als er 
im besten Gange war, Alles wieder gut zu machen, was er einst 
am Vaterlande verschuldet hatte. 

Er segelte Ende Mai 407 nach Athen in der Ho&ung, daas 
die Athenischen Gesandten gleichzeitig mit Pfaamabasos die lang- 



*) Diod. Sic. Xin, 64. Aristoteles bei Harpokrat. dcxor^ftiv. Plutaroh. 
Cotiol. 14. 
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wierigie Reise naeh Stisa angelreton hfttten. Er afante nteiit, dam 
ae sofort auf Kjttob' Befahl festfenommeii vnd als Oe^mgene sorüek- 
geiialteB inird<ni, dass er sie niemals, ^s sie ihr Vaterland «et 
in Fesseln wieder sehen sauten ! Er ward mit nnbesdireibliehem all- 
gemeinem Jnbel als Retter, Befrewr, Heiland begrilset, als er -«- 
foedentcoigsvoH an einem Tnmerfeste, den Plynterien — den 6. Juni 
mit der refefageschmtlekten, bentebeladenen Flotte in den Peiraeos 
einlief. Was er einst verbroehen, es schien yergeben und veigessen; 
Alles hiddigte ihm, Vornehme nnd Geringe, Aristokraten und Demo- 
kraten. Seine Feinde schienen verstommt zu sein ; sie wagten keinen 
Ifisskot, kein missliebiges Wort Kxitias feierte den Helden des 
Tages in einer Elegie, von der sich noch einige Verse erhalten 
haben: 

„und jetzt will loh des EldniM' Beim den Athener beiErXiisen, 

Den AUdbiate, singen ihn in neuem Ton, 
Kann dem elegischen M^ass man nicht anpassen den Namen, 

Fügt dem iambischen doch rhythmisch nnd voll er sich ein!** ') 

Und dann noch die Stelle, in welcher er sich vorzugsweise den Ruhm 
vindicirt, den grossen Verbannten ssurückberufen zu haben, obgleich 
jiSein Verdienst im Stillen geblieben": 

„Und der Beschlnss, der dich rief, ich beantragt* und ich vertrat ihn 

Bei dem Volke, und mein ist wie das Wort so die That. 
Doch es lastet darob auf meiner ZuDge ein Siegel. ** ') — 

Aber den Gipfel des Ruhmes und der Volksgunst erreichte Alki- 
biades an dem Tage, an welchem er — Anfang September — an 
der Spitze der in voller Waffenrtistung und Schlachtordnung aufge- 
stellten Heeresmacht Athen^s die Festprozession zur Feier der Eleu- 
sinischen Mysterien durch die gesegnete Ebene zwischen Athen und 
Eleusis geleitete. Zum ersten Male seit der Besetzung von Dekeleia, 



^) JKal vvv KkuvUn) viov [A&tjvawv a%^avÜ0ia^ 
^Ahnßiairpf vioioiv vfivjjaag rgoTioig' 
ov yÜQ Utas f^v xovvoy^ iq>aQin6^€iv iXeyeiff 
vvv d'iv iafißeup xelaerai ovx dfihQojg. 
Hephaest p. 22. 

«) rnifif] &y ij ae xaT7Jyay\ iyw ravrrjv iv änaaiv 
elnov xai yQatffag tovQyov sdgaaa zcSe* 
üipQaylg 8^fifiB%i(fr)g yhaaar^g inl roiaSeat xeltai. 
PhitMeh. AUdb. 8a. Zn dem letaten Vene veigL Aesch. Agam. 8« f. 
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mnt sieben Jahren, durfte mirn es wagen die urake h^lige Straaee 
wieder sa betreten; k^ Lakedfimenier wagte es das hohe Fest an 
stttren. Ent an diesem Tage erschien AlkibiadeV angeUicher oder 
wirklicher Frevel an den Hysterien gesühnt Danun mag er, viel- 
leicht onnüiBer Weise, so lange gesäumt haben, mit neuen Ver- 
stärkungen eur Flotte nach Samos zurückzukehren. Noch begleitete 
ihn die Verehrung und das Vertrauen seiner Mitbürger in über- 
schwenglicher Fülle. Aber das eben war sein Verderben: je h(äMr 
er stand, desto j8her erfolgte sein Sturz. Man erwartete das Ausser- 
ordentliche, das Unmdgliche von ihm; seine früheren Vergehung^i, 
seine jetaigen Versprechungen schienen selbst die ausschweifendsten 
Hoffiüungen zu rechtfertigen, und seine Feinde selbst mögen ans 
guten Gründen diese übertriebene Meinui^ von ihm aufs Htfchste 
gespannt haben. Als aber nun ein paar Monate vergangen waren, 
ohne dass irgend ein nennenswerther Erfolg seiner ThSügkeit ge- 
meldet wurde; als mau sich allmithlich überzeugte, dass er hin- 
sichüich seines durch Kyros* Eingreifen gänzlich gebrochenen Ein- 
flusses auf Persien sich und Andere getäuscht hatte; als dann gar 
Gesandte der befreundeten Stadt Kyme in Athen erschienen und 
sich über schwere Misshandlung und Plünderung des wieder zu Gna- 
den angenommenen Feldherm beklagten, während gleichzeitig die 
Nachricht von einem unglücklichen Seetreffen einlief, welches die 
Insubordination und Ungeschicklichkeit des von ihm ausdrücklich zu 
seinem Lieutenant ernannten Steuermanns Antiochos herbeigeführt 
hatte — da wurden mit einem Male alle die scheinbar begrabenen 
Antipathien begründeter und unbegründeter Art wieder wach; seine 
Feinde wurden von Neuem thätig, und mit mu: zu gutem Erfolge. 
Noch vor Ende des Jahres 407 ward Alkibiades des Kommaudo^s 
entsetzt, wahrscheinlich auch ausdrücklich zurückberufen, wo dann 
neue und alte Anklagen semer warteten. Er folgte dem ersten 
Befehle; nicht dem zweiten. Er übergab die Flotte dem Konon, 
dem bedeutendsten der neu ernannten zehn Feldherren , und begab 
sich auf die festen Schlösser , welche er schon seit längerer Zeit am 
Chersones sich hatte errichten lassen. An neuen Verrath dadite der 
Gebeugte, der veigebens Gebesserte nicht mehr. Er wartete dort 
seiner Zeit Sie sollte niemals wiederkehren ; sein Stern war unter- 
gegangen für immer, und — was für ihn wie ftir Sokrates das 
Schlimmste war — in der nächsten Zeit war und Uieb seia Aii- 
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m der Vatantadt veilNMit, verfiudit, verfebmt Brst lange 
aaoh AlUlnadea' Tode mid uuk eigenen acbweren Sduekaalen hat 
ach das Athenische V<& mit dem bhitigen Sehatten seines giCsstai 
Oenie^B ao^iesOhni, welchea freilich mit eigener schwerster Binde 
wgleieh die Schuld einer gamen mehr genial leidenschaftlichen als 
besonnen sitäidien G^ner^tioB in gertttleltem Maasse anf sich ge- 
nommen, aber auch gebüsst hat! 

In seinen Stoxz wurde, wie es schont, auch deijenige verwickelt, 
welcher seine Zoitckbenifnng beantragt und ihn selbst bei seiner 
Sflckkehr besimgcn hatte, — Kritias. Vielleicht, dass daan auch 
der entschiedene Lakoniamtis beitrag, welchen er in seinen sdntfb- 
steBeriachen Eiaeugnissen, in Prosa wie in Versen, aar Sehan trog ^). 
Er ward durch einoi Volksbeschhiss verbannt und ging nach Thes- 
safien, wo er so zu sagen seine hebe Schale in gewissenlos prakti- 
scher Politik dordunaobte. In Thessalien herrschte seit langen 
Jahrhnndesten ein wlistes Adels- oder llUgnatenämm über reehtlDBe 
Leibeigene, Penasten, d. h. arme Leute, geheissen (veigl. oben 
S. 175). Von Zeit zu Zeit versuchten es einzelne der mächtigsten 
Herren, sich über ihre gleichen Grenossen zu erheben und eine 
Tyrannis zu begründen; ein fast steter Kriegszustand und unanf- 
hörliche Fehden waren die Folge davon, VerfaXltflJsse, welche an 
die E&npfe der deutschen Fttrsten mit den Beidisritterti in den 
loteten Jahrhunderten des Hittdalters erinnern* Kritias schloss sich, 
so scheint es, an einen dieser Prittendeaten , Prometheus, an und 
versuchte zu seinen Gunsten das ebenso gefläirlidie als gewissenlose 
Mittel — es erinnert an die Erhebung der galizischen Bauern gegen 
den Adel zu Ghinsten der östreichischen Regierung — , die Penesten 
gegen ihre Herren aufzuhetzen '). Mit welchem Erfolge, ist unbe- 



') Ein, Übrigens siemlich nnsobuldiges , BrachBt&ok seiner lakoniairendoi 
Poesie gibt Athen. X, p. 482 d ff. 

*) So sind wobl die scheinbar widersprechenden nur zu kurzen Angaben 
des Xenophon hell. Gesch. II, S, 86 (iv OerraXlf /JBtd ÜQOlitijd-itog 
8j]fioxQa%lav xateaxeva^e xal tovg neveCTas änh^ev inl 
tovg deOTtOtag) und des Philostratos Leb. d. Sophist. I, 16, 3 (-^/?a- 
QvziQug d' avtölg inoulto tag oXiyagx^^S diaks/ofiavog toig 
ixet Swatdlg xal xa^amofi&fog ßh dfjfiOKQatUcg dndajgf duc^ 
ßaUjüw i* *A&tj¥€dwg iog uXüat* ävS'qumwf äfdaQftdwnag) sa 
veNüdgen. Der Zusata bei Xenophon ^ wv fii» OW OV%og ixA Snqatte^ 
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kfuint; bezebhnend aber, chiss Xenophon von «teBen AnfenAalle 
lies Kritias in lliessaben Beinen AhM von Sokratefl' Lebren datirt. 
Mögfieh dasB in dieser Zeit nnd divek Kritias' Vemittehing die 
Antrftge thessalischer Fttrsten, deff Skopas von Krannon nnd des 
Euryloehos vcm Larissa, an Schrates gelangten, sn ihnen na 
kommen oder Geschenke von ihnen sa nehmen^). Er scUng Aese 
Anträge ans, sowie die gleichseitige noch bei Weitein loekendere 
Einladung des Königs Archelaos von Makedonien, der 418 aar 
Kegiemng gelangt nm jeden Preis wo nicht sein Volk, doch seinen 
Hof heUenisiren wollte und ihn daher gerade jetst sn einem Semmel- 
piate geisäreicha* Mttnner, am einem Mnsenhof, za machen suchte. 
Die Tragiker Euripides und Agathen, der Ep&er Choerilos» 
der Maler Zeuxis und Andere folgton den glKnKenden Ana*bietnn- 
gen des fremden K&nigs. Sokrates schlug sie mit der ironiBchen 
Bemerkung aus, «er kltene ja nicht Gleiches mit Gleiches vergelten, 
und in Athen kosten 4 Maass Waiaengraupen emen Obolos — etwa 
15 Centimes — und frisches Quellwasser gar Nichts!" ^) Den wah- 
ren Grand hat Seneca richtig angegeben '), wie ihn auch damals 
Sophokles , der die Einladung gleichfalls aussehlug , in den viel 
ciivten Versen ausgesprochen hat: 

„Ein jeder, der zu einem FQrsten sich begiebt, 

let dessen SkUve, wenn er aueh als Freier kaml** *) 

Sokrates, so sehr er auch gelegentlich einen gewissen theoreti- 
sehen KosmopoHtiBmus aussprach oder tlber die Zustände von Athen 
und den Charakter der Athener eine nicht immer unbefang^ie Kritik 



fit^av ivd-äde ykvoixo — , der auf wirklich demokratieche Bestrebun- 
gen hindeutet, erklärt sich aus der Tendenz des Sprechers. Vgl. Xenoph. 
ebenda 15: (pvywv ino %0V dfj^OVy und Denkwürd. I, 9, 24, gegen 
welche letztere Stelle dann wieder Philostratos a. O. polemisirt 

•) Dlog. Laert II, 25. 

«) Aristot. Rhet. II, «S, 8 — (f i' ictfxpaTJjff OtJf ^fpr^ ßadl^eiv 
(OS ^AQxeXaor rßqiv yaQ ttpr^ ehai %6 ^rj dvvaa&ai afivvaaihfi 
Ofioiwg €V nad-owa wanSQ xai xaxwg. Vgl. Seneca de benef. V, 
6, 2—7. M. Anton. XI, 25. Arrian. bei Stob. 99, 28. 

*) Sen. a. O. 7: „Vis scire, quid vere voluerit? Noluit ire ad yolnn- 
tariam senrituiem is, cujus libertatem eiritas libera ferre non potuit. 

*) 'Vang yap fAg rvifcevrcv ifinoiftvetai , 

.Naaek« TVagto» fitegök p. 20$. 
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tfbte, — Bokrates wutfitfe doeh zu gat, dass seine Vateretadt der 
einzige beOeniecfae Staat war, in welchem, wenigstens so lange 
die demokratiselie Verfassung sn Recht bestand, das Ptincip der 
vollen Redefreiheit eine Wahrheit war. Wenn man Sokrates in den 
Hhnmel hebt, so vergesse man nicht, dass nnr in dem Athenischen 
Freistaat es möglich war, solche Thäügkeit ungestört dreissig Jahre 
lang am Üben! So begreifen whr denn auch — und es ist das ein 
schSnes Zeugniss f!tr Sokrates nicht minder wie Air Athen ~^, wie 
er in der schweren Zeit, die bald nach Alkibiades* Sturz tlber seine 
Vaterstadt hereinbrach, getreuKch ausharrte gleich euiem Krieger 
auf seinem Posten, und wie er gerade in den schlimmsten Tagen 
der Prüftmg als ein unerschrockener und reiner Patriot sich 
bewithrte. 

Das alte tiefernste Dfchterwort — »Wen die Gottheit venlerben 
will , den verblendet sie'^ ^) — ging jetzt an Athen auf erschütternde 
Weise in ErMlung. An Lysandros* Stelle war mit dem Frühjahr 406 
Kallikratidas an die Spitze der lakedttmonisch^ Flotte gesteHt 
worden , ein Sahter Spartaner vx)n altem Schrot und Korn und doch 
dabei ein panheOenischer Patriot der freiesten Anschauung und der 
edelsten Begeisterung. Er imponirte dem Kyros wie den Bundes- 
genossen; es fehlte ihm weder das Oeld des Ersteren, noch der 
Beistand der Letzteren: bald hatte er die lakedftmonische Flotte auf 
einen respektabeln Fuss gesetzt und belagerte Konon, der nach 
ABdbiades' Abgang die Athenische Flotte befehHgte, zu Mitjlene. 
Kaum, dass es diesem gelang noch rechtzeitig von der drohenden 
Gefahr Kunde nach Athen gelangen zu lassen. Hier r«A» man 
sich niit einer Thaikraft und Schnelligkeit auf, die selbst in der 
Athenischen Gesdiichte kaum ihres Gleichen hat Schiffe werden 
ausgerüstet und requirirt, alle irgend entbehrliche Mannschaft muss 
sie besteigen; selbst die stolzen Ritter, als solche vom Seedienafte 
frei, vertauschen den Zttgel mit dem Ruder; MetOken und Sckven 
werden mit dem Versprechen des Bärgerrechtes als Freiwiffige auf- 
geboten. Binnen einem Monate stach eine Flotte von 155 Schiefen 
unter den neuen Feldherren in See, um Konon zu entsetzen, es koste 



*) aoqi^ yccQ tx tov xleivov enog neq>avTai t6 xaxov ioxetv 
mri io&Xoy t^' efifiBVy orip q>Qevag d-eog ayei n^g arav. 
8oph. Antig. eso-— 634, wo die Ausleger su Tergleiöheiii 
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was es wolle. Ebenso entscUossen war KaUikratidaa, cKe Belagenuqg 
nicbt anfaugebea. Mit nur 120 Segeln ging er dem Feinde enfe- 
gegen. Bei den Arginnsen, drei kleinen Inseln sfldlieb yon 
Lesbcs, fiel die Entscbeidangsscblacbt, die giösste, wekhe je snr 
See von Grieehen gegen Griecben gescblagen worden. Sie ward 
nacb langem bartnftckigem Kampfe nnd erst naeh dem Tode des 
beldenmttdiigen Kallikratidas von den Athenern voDstiUidig gewonnen. 
77 feindliche Schiffe gingen au Gmnde; die Athener verloren seihst 
deren 25« Von diesen trieb etwa noch die HlUfte als hfilfloae 
Wracks mit ihrer Bemannung auf dem Meere nmher, als sich nach 
dem Siege die Flotte wieder ansammenÜRnd. Die FeUttienren gaben 
ihren zwei tüchtigsten SchiflSMsapitaias, onserm Tberamenee nnd 
dem schon genannten nnd noch oft au nennenden Thrasybnlos 
den Auftrag, mit 47 Schiffen das Schlachtfeld su be&hrea, die 
Schiffbrttchigen zu retten und die Leichname au&afischen ; sie seihst 
mit dem Rest der Flotte rüsteten sich , sofort gen Mitjlene zu steoen 
«nd dort den Best des lakedämonischen Geschwadera absuftuigen. 
Leider verhinderte diess ein sich eibebender Stiinn; derselbe trieb 
die sofort flüchtenden Schiffe der Lakedftmonier nach Ghios. So 
vereitelte ein böses Geschick die Vollendung des Sieges, wdchen 
Ueldenmuth nnd Tapferkeit errungen. Aber noch verhXngnissvoUer 
sollten die Folgen dieses Unfalles in Athen selbst werden. 

Der Siegesbericht der Feldherren enthielt zugleich die BLiobs- 
postt dass ein Sturm es unmöglich gemacht habe, nicht nnr die 
Leichen zur Bestattung anfiniheben, sondern auch die verunglückten 
Mannsdiaften zu retten, — ein sehr bitterer Satz in dem Becher der 
Freude: nach der geringsten Berechnung müssen auf diese Weise 
über 1000 Tapfere elendigUoh umgekommen sein! Was Wunder, 
dass sofort, namentlich m den zahlreichen Angehörigen der Unter- 
gegangenen, zugleich mit dem Schmerze der Zweifel rege ward, ob 
auch Alles versacht worden sei, die UngUtckUchen zu retten. Wir 
finden überhaupt das Attische Volk seit der Sikelischen Expedition 
in einer steten fieberhaften Erregung, in welcher enthusiastischer 
Aufschwung mit mnthloser Erschlafimg, blinde Gunst mit wildem 
Hass plötzlich wechselt. Kam offenbar dazu seit der hochveiräthert- 
sehen Revolution der Vierhundert ein tiefes Misstrauen gegen Alle, 
so handelnd an der Spitze standen, und eine gewisse Leidenschaft- 
lichkeit, das Princip der wiedergewonnenen Volkshenschaft rück- 
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rietolofl geltend m machen. Das Afles wnssten die Oligarchen 
wdd, von denen nur die hervorragendseen Spitzen dnrch die ge- 
rechte Beae^on nach dem Stnne der Vierhmideit getroffen worden 
waren, die geflOurlichste PersönKchkeit, Theramenes, dnrch die nn- 
fcannheRige Vexfolgong seiner Mheren Oenossen gerade Jetzt als 
ein beliebter Volkamann gak. Die oligarehischen Clubs, denen ,|der 
Kothnm" meherlich me fremd geworden ist, bestanden nnd wühken 
in der Stille fort Plan nnd Ziel der Oligarchen war ebenso ein- 
fiftch als ruchlos, den Staat Schlag auf Schkg zu entkrXften und 
endlich wehrlos dem Todfeinde auszuliefern, um ihn dann aus dessen 
Hunden zur Willktfrherrschaft zurttckzuerhalten ^). Für sie war der 
Arginusensieg eine Niederlage; es war ein If eisterstreich , wenn es 
gelang, ihn in*s Gegenthefl zu yerkehren und die aufVichtigen aber 
gemSssigten Demokraten zu rerderben, welche ihn gewonnen hatten. 
Whr erkennen die geheime Thitigkeit der Oligarchen jetzt sofort in 
der systematischen Aufregung und stufenweisen Verwilderung des 
m seinem ersten AufWallen natürlichen Schmerzgefühls über den 
Verlust jener Braven, die nicht von Feindes Hand, sondern in den 
Wellen einen unrühmlichen Tod gefunden. Es versteht sich, dass 
ihnen, wie gewöhnlich, die äussersten Demokraten in die HXnde 
arbeiteten. Der Bescheid auf die Siegesbotschaft, die vielleicht von 
Theramenes selbst ttberbracht wurde, war der Beschluss , die Feld- 
herren abzusetzen und zur Verantwortung zurQckzurufen. Zwei der 
Feldherren zogen freiwillige Verbannung der gefUiilichen Rechen- 
schsfl: vor: ein Schuldbewusstsein ist daraus nicht zu folgern. Die 
sechs (tbiigen kehrten im Vertrauen auf ihre gute Sache znrfick. 
Einer von ihnen, Erasinides, ward sofort auf die Anklage des 
Archedemos, er habe Staatsgelder aus dem HeDespont sich an- 
geeignet, in's Gtoffagniss geworfen. Dieser Archedemos ist wahr- 
scheinlich derselbe arme Teufel, welchen einst, wie wir oben 
S. 270 f. sahen, Sokrates dem Kriton als Hetzhund gegen die 
Sykophanten empfohlen hatte. Der Mann, wegen niedriger Her- 
kunft verspottet, und mit dem Spitznamen , Triefauge^ belegt, 
hatte doch — als entschiedener Demagog — seine Cairi^re ge- 



<) LyaiM geg. EratoBth. 86 von den Breissi^: 0? Idldhai filv uvtefi 
nay Saw idvvayzo inoltflav 7i%tfj9^vai vavfiaxovvt^s. Vgl. 
nttten S. 9i9 >). 
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macht ^), w«B ihn natiirlieh meht abhielt| bei GteL^geaheü 
seines Vordieils wohl wahioanehmen und ein Iflderfiches Leben 
zn filhren*): auch wieder ein praktischer Beleg für die politieche 
Er^iefaungskunst des Sokrates. Die übrigen Feldherren erstatteten 
darauf vor dem grossen Bathe mündlich Bericht. Das Resultat wair 
der Beschluss, sie sfioomtlich in Gewahrsam au nehmen und vor 
eine VolksveEsammluQg zu stellen, die entscheiden sollte, ob der 
Anklage gegen sie Folge su geben sei oder nicht 

In dieser Versammlang nun trat als ihr Hauptankläger — 
Theramenes auf, derselbe, welchen sie mit dem Thxasybuloe 
beauftragt hatten, die Todten und Sohiffbrüchigen aufzusammeln* 
In ihrem ersten Schlachtberichte hatten sie bei der UnmSglichkeii^ 
daas dieser Auftrag ausgeführt wurde, semer gar nicht gedacht 
Das ward jetzt ihr Verderben. Dass sie ihn jetzt naehtiiigfich er- 
wähnten , ward als stiUes Eingeständniss angesehen, das Werk der 
Bettung hätte trotz des angeblichen Sturmes voUbracht werden 
können. Dennoch und obgleich man gegen das Gesetz ihnen nicht 
einmal die gewöhnliche Frist zum Reden gestattete, blieb ihre kaim 
durch gewichtige Zeugnisse unterstttzte AnßihniDg der Thatsaohen 
nicht ohne Wirkung. Wahrscheinlich, wenn an diesem Tage defi* 
nitiv über Schuld oder Unschuld der Angeklagten entschieden wor- 
den wäre, hätte das Volk sie freigesprochen* Wir erkennen die 
Tücke äirer Gegner in dem endlichen BeschlnssCi der Bath solle 
einer demnächst zu berufenden Versammlung einen Antrag vorlegen, 
wie die Angeklagten zu richten seien. Die Zw;ischeDzeit 
ward von ihren Feinden bestens benutzt Das einfiallende Apaturien* 
fest, welches Familien und Blutsverwandte zu gemeinsamem Opfer 



<) Die BauptiteUe über Ihn ist in Aristopbanes' Frösehen, welche an 
den Lenken (Januar) 406 aufgeführt wurden, 417 ff.: 

OS emerT^g äv ov» stpvae (fQaTOQas^ 
mm di dr^ixa^uy/Bl 
iv TÖig Svia vexQoTaij 
xäarlv ra nq&ra rtjg ixat fiox9'r^(flctg' 
Vgl. ebenda 588 xuQxidtjfiOg 6 ylafion^ und Eupolis Ziegen Meineke 
p. 161, Bapt. Meineke p. 171. 

>) Lysias gegen Alkib. I, 26. — naQ 'AffX^SfjfKi^ T(f ylafuapi 
oix oUya twv v/niviQOiv vq>riqr}fiivif noihav Oijdiyfwv Snive u. s. w. 
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fteMoiigte, bot die hee^ Vennlasniiig, den noeh {Hsdien Schmeta 
libar die gebabteb Yerinste waoh su eribaken cmd ensiifiaciieQ. Und 
im 9adie hatte man an Kallixenos ein oifiiges Werkseng gewon- 
nen. Auf seinen Antrag faaale der Rath den gesetewidrigen Be- 
aehlufls, ,,daa Volk solle, ohne weiter eine Anklage oder Verthei- 
dignng eu hören, sofort aber alle acht Feldherren auf einmal 
und 2war in offener Abstimmung entscheiden; ün Falle der 
Verortheilang sollten sie auf der Stelle hingerichtet und ihr Ver- 
nrt^gea eon&cirt werden.* Gegen diesen beispiellosen Antrag küiH 
digten die Freunde der Bedrohten, Earyptolemos vor Allen, die 
Klage auf Gesetzwidrigkeit (fUtQOvd^wv) an, das verfassungs- 
mKsstge Mittel gegen derlei Beschlässe. Wurde eine solche Klage 
erhoben, so musste diese erst auf gewöhnlichem Wege erledigt, bis 
dahm aber das Verfahren, gegen welches sie eingebracht war, 
nstirt werden. Dieses Kechtsmittel galt sonst als das eigentlichd 
Palhufium der attischen Verfassung und Bürgexfreiheit, wie etwa sm 
Born das Veto der Volkstribunen. Am heutigen Tage war es 
maehtloB. Der grösste Feind der Demokratie ist die De- 
magogie! In dem wilden Geschrei der Menge, ^es sei ja 6nf>* 
setaUeh, wenn man das Volk yerhmdem wolle, nach seinem Belie- 
ben zu handeln,* Usst sich — verführt und gehetst nm dem 
oltgawhischen Pessimimus — die brutale Sirenenstimme jener Dema- 
gogie yexnehmen, welche wir mit ihrer souveri&nen Dummheit im 
TerhKugnissvoUen Jahre 48 als die widksaiiiste Bundesgenossin der 
BeactioB sm unsenn Verderben kennen gelernt haben. Es ist die 
Qassendemokratie jener „äussersten Linken^, welcher ^nwr des 
Volkes Wille Qeaets^, Volk aber jeder wiDkfirlich susammenge- 
trommelte Pöbelhaufe ist Bin anderer dieser ^eBitschiedenen Demo- 
kratesi* trug darauf an, die Urheber jener Kkge sofort sammt den 
FeUheiren bu richten; und als dennoch ans jenem geseldfehen 
Gnmde die Prytanen — die der Volksversammlmig vonitsenden 
Mitglieder des grossen Rathes — sich weigerten, nunmehr die Ab- 
stimnuing über den Bathsbeschluss vornehmen au lassen, so be- 
drohte Kallixenos auch sie mit gleichem Schicksale. Und das be- 
thörte Volk jauchzte Beifall und schien bereit, zu Thfttlichkeiten 



<) Xeaeph. hallen. Qwh. I, 9, 12. to de 7tXi}&og ißott itlVitv 
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tibennigdieii! Da lieBsoi die PrytAnen in Furcht nnd Schwacfalieil 
ihre gesetaliche Opposition fallen; nnr Einer nicht, ihr Pritoident 
iinia%a%tjg) — das war SokratesI Zum ersten Male war er 
Mitglied des Käthes; sniflülig halte seine Zunft, die Antiochis, ge- 
rade jetzt den Yorsite, zufKQig gerade er an diesem stürmischen 
Tage den Präsidentenstuhl. Solche That bedarf kemes lobenden 
Wortes. Möglich, dass sein Math die verhttngniss volle Entscheidong 
gewendet, wahrscheinlicher, dass er ihn in das Schicksal der Feld- 
herren mit hJneingerissen hätte ! Aber die Freunde derselben gaben 
-^ wahrscheinlich, um die Erbitterang der Menge nidit noeh m 
steigern — ihre Klage auf Gesetzwidrigkeit auf, nnd somit nmsste 
der Senatsbeschluss eor Abstimmung kommen. Euryptolemos stellte 
mit mdsterhaffcer Motivirung den Gegenantrag, ,,die Feldherren 
nach den strengsten Gesetsen zu richten, aber eins ein und mit 
Beobachtung der gewöhnlichen Formen.^ Vergebens. Zwar die 
erste Abstimmung schien fUr diesen Antrag entschieden zu haben. 
Aber man erhob Einspruch; die Abstimmung ward angefoditeu, sie 
musste wiederholt werden, nnd -— jetzt fiel sie im Sinne des Raths- 
beschlusses ans. Dem gemäss wurde dann sofort über die Ange- 
klagten abgestimmt; Sokrates stimmte f&r sie, die Mehrheit gegen 
sie. Noeh an demselben Abend tranken sie den Giftbecher. 

Ihre Nachfolger waren — mit Ausnahme Konon's — Ignoranten, 
wenn nicht gar zum Theil Verräther, in jedem Falle „Heerverder* 
ber^. Statt den Arginusensieg zu verfolgen, Hessen sie den Best 
des lakedämonischen Geschwaders ruhig in Chios fiberwintern imd 
die Aaknnft des Lysandros erwarten, welcher in den ersten Tagen 
des Jahres 405 daselbst erschien, factisch wenigstens — wenn auch 
dem Namen nach nur als Sekretär imiaTok8vg)*deii neuen Admi- 
lals — wieder als Kallikratidas' Nachfolger. Mit gewohnter Thätig^ 
keit und Klugkeit brachte er die Flotte bald wieder auf eben ansehn- 
liehen Bestand, wozu vor Allen sein alter Gönner Kyros von Neuem 
Geld mit vollen Händen spendete. Ja, als er in dieser Zeit zu sei'» 
nem Vater Dareios berufen wurde, weil dieser sein Ende henoma- 
hen fiiUte, so übei^ab er dem Lysandros als seinem zuverlässigsten 
Freunde aUe seine Angelegenheiten, namendich die Sorge für seine 
Finanzen, zugleich mit der Vollmacht, von denselben ftir die Krieg- 
führung nach Belieben Gebraach su machen ! Nur das Eine musste 
ihm Lysandros versprechen, einen entscheidenden Schlag erst- mit 
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der sicherste^ Aussicht auf Erfolg zu wagen. So verging audi der 
gröfiste Theil des Sommers, bis endlich der -Wahnsinn der Atheni- 
schen Feldherren dem Lysandros unerwartet die vollkommenste Gre- 
legenheit in die Hände gab, sein dem Kyros gegebenes Wort zu 
halten. Lysandros hatte mit einem Handstreiche die reiche Stadt 
Lampsakos genommen. Die Athenische Flotte, welche ihm gefolgt 
war, kam zu spät. Sie ankerte an der gegenüberliegenden, nur 
Vi Stunde von Lampsakos entfernten Küste an den sogenannten 
^Ziegenfiüssen* (Aegos Potamoi), ohne alle Deckung, ohne Proviant, 
in der ausgesetztesten Lage für einen feindlichen Ueberfall, trie 
etwa Friedrich der Orosse bei Hochkirch. Man suchte oder gab 
sich den Anschein, unverzüglich eine Entscheidung zu erzwingen, 
welche Lysandros — in einem trefflichen Hafen liegend und mit 
allem Nothwendigen reichUch versehen — mit Müsse abwarten konnte. 
Vier Tage nach einander fuhr die Athenische Flotte in Schlacht- 
ordnung herüber und bot dem listigen Lakedämonier vergebens die 
Schlacht an; kam man dann zurück, so zerstreute sich die Mann- 
schaft am Lebensmittel zu requiriren, und die ScKüFe blieben fast 
unbesetzt. Das Ende war unschwer vorauszusehen. Da ritt Alki- 
biades, welcher in der Nähe auf seinen festen Schlössern sass, 
herüber in's Lager und warnte dringend die Verblendeten. Umsonst; 
mit Schimpf und Spott ward er abgewiesen: „er habe hier Nichts 
mehr zu befehlen.^ Am fünften Tage geschah es, wie er vorausge- 
sehen. Als sich, wie gewohnt, nach der Kückkehr fast die ganze 
Bemannung verlaufen hatte, kam Lysandros in Eileurs herüberge- 
fahren. Von 180 Schiffen fand er nur 9, die 8 des Konon und 
die Paralos — das Staatsschiff — in wehrfähigem Stande. Was 
sollten die gegen die Uebermacht? Sie entkamen glücklich durch 
die Flucht. Alle übrigen fielen in Lysandros* Hände, der dabei 
kein einziges Schiff, ja angeblich nicht einmal einen Mann embüsste. 
Das war das Ende des peloponnesischen Krieges. Nie ist eine 
weltgeschichtliche Entscheidung so leichten Kaufes gewonnen, so 
bubenhaft leichtfertig verloren worden. Athen war nicht mehr zu 
retten« 

Das erkannte Konon, und darum flüchtete er mit seinen acht 
Schiffen zu dem Kyprischen Fürsten Euagoras, fOr bessere Tage 
sich aobparend; das erkannten auch die Athener, als die Paralos 
die Nachrieht von dem venuchtenden Schlage brachte. Und dennoch 
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rüsteten sie sich zwm Aeussersten: keine Gesandtschafit ging nach 
Sparta, durch Erniedrigung demselben vorzubeugen. Als der erste 
Schreck vorüber waf und Lysandros nicht vor dem Peirfteus er- 
schien, so dachte man nur daran, sich in befestigen, zu verpro- 
viantiren , zu verstärken. Man nahm Alle ohne Vorbehalt wieder m 
Gnaden auf, welche im Laufe der letzten Jahre in ihrem Bttrgeiv 
rechte ganz oder theilweise eingestellt waren, nur mit Ausnahme 
der wirklichen Hochverrftther und gemeinen Verbrecher — zum 
Unglück war unter ihnen auch KritiasI — ; die gesammte Btii^ 
girschaft gelobte sich durch feierlichen Eidschwur, einig zu sein 
in diesen Tagen der Trübsal. Und an überzähliger Mannschaft 
zur Besetzung der Mauern sollte es bald nicht fehlen. Lysandroa 
zog es vor, Athen erst vollständig zu umgarnen und zu isoliren, 
um es dann um so sicherer zu erdrücken. Die bei Aegos-Potamoi 
gefangenen Athener, 3 — 4000 an der Zahl, hatte er sämmtlich 
hinrichten lassen mit Ausnahme eines der Feldherm, Adeimantoa, 
den fortan die öffentliche Stimme als den Verräther bezeichnete. 
Nach diesem Acte blutiger Grausamkeit ist es begreiflich, dass 
rasch nach einander die verschiedenen Athenischen Besatzungen 
gegen die scheinbar so milde und fUr Athen vortheilhafte Bedin- 
gung capitulirten, durch welche sie lediglich zur Rückkehr naeh 
Athen selbst freies Geleit erhielten. So fUIlten sich dessen Mauern 
mit Vertheidigem , aber sie waren unnütz: nicht das Schwert, son- 
dern der Hunger sollte die Stadt bezwingen. Natürlich, dass mit 
dem Abzüge der Athenischen Besatzungen auch die Bundesgenossen- 
städte mehr oder minder freiwillig die verlorne Sache verliessen. 
Ueberall wurde die Athenische Partei durch massenhafte VerbaiH 
nungen und Hinrichtungen unterdrückt, überall wurden neue oligar- 
chische und lakonistische Kegierungen eingesetzt. Als endlich — etwa 
Mitte November 405 — Lysandros mit 160 Segeln vor dem lee- 
ren Peiräeüs erschien und Athen zur See vollständig absperrte^ 
während gleichzeitig von Dekeleia aus König Agis an der Spitze 
der unterdess vollständig eingetroffenen Landmacht der Peloponne- 
sier vorrückte, sein Hauptquartier in der Akademie (s. oben S. 15) 
nahm und die Stadt zu Lande einschloss — , da war es einzig die 
treue und feste Demokratie von Sa mos, welche noch zu Athen 
hielt, aber natürlich sein und ihr Schicksal nicht zu wenden Ter- 
mochte. 
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Die Stadt ward blokirt, nicht angegriffan. Man vermied wohl* 
weialich einen Kampf mit den Verzweifelten. Schon waren die 
Lebensmittel erschöpft und Viele dem Mangel erlegen, als man eine 
erste Gesandtschaft an König Agis and, da dieser sich incompe- 
tent erklärte, an die Ephoren nach Sparta schickte: nur die Inte* 
grität von Stadt und Hafen wollte man retten, sonst ^Bundesge- 
noüse von Sparta sein.^ Noch an der Grenze von Lakonien war* 
den die Gesandten zurückgewiesen: das sei nicht genügend, sie 
sollten sieh eines Bessern besinnen. Zugleich theilte man ihnen 
die nnerUssliche Bedingung des Friedens mit: die langen Mat^ipi 
sollten mindestens auf eine Strecke von einer halben Stunde nie- 
dergerissen werden , d. h. Athen sollte fortan der Willkür jedes 
beliebigen Feindes offen stehen ! Das war zu viel , wenigstens noch 
ßlr damals; trotz der täglich steigenden Uungersnoth, die massen- 
hafte Opfer forderte, ward noch ein Rathsherr Archestratos in's 
Oefitngniss geworfen, weil er den Antrag gestellt hatte jene Be- 
dingung zuzagestehen , und auf Kleophon's Vorschlag ftlr die 
Zukunft die Stellung eines derartigen Antrages verpönt Aber mit 
so entschlossenem Muthe die Mehrheit der Athenischen Bürger auch 
ausdanerte, der Verrath war leider mitten unter ihnen, und ihm, 
nicht der äussern Noth und den Waffen des Feindes erlagen sie 
endlich. Wahrscheinlich gerade jetzt gelang es den oligarchischen 
Klubs, da „das Vaterland in Ge&br^ sei, die Einführung einer 
ausserordentlichen Kommission von fünf Aufsehern (ßqH>QOi) mit 
den ausgedehntesten Vollmachten durchzusetzen, gleichsam einen 
^Wohlfahrts-^ oder „Sicherheitsaussohuss.** In welchem Geist^ 
er wirkte, lehrt ein&ch die Thatsache, dass — Kritias in ihm 
sich be&nd ^). Es war der An&mg vom Ende (o-^ev zijg awattag 
fl^otv). Wir erkennen den steigenden Einfluss der Oligarchen so- 
fort in dem Auftreten des Theramenes, der, seit dem Arginusen- 
prozess anrüchig, sich bisher möglichst im Hintergrunde gehalten 
hatte. Jetzt erbot er sich zu einer vertraulichen Sendung an L7- 



*} Einzig bei Lysias geg. EratoBth. 43 — 47 wird uns diese höchst <wich- 
tlge Thatsache in kurzen, aber klaren Umrissen überliefert. Merkwürdig, 
dassGroteVin, 819 f. (Meissner IV, 490 f.) Xenophon's unyollstilndiger und 
nieht ganz unbefangener Darsteliong cu Liebe annimmt , Lysiaa weise 
dieser Begebenheit ein falsches Datum an, da sie sich erst naoh der 
üebergabe der Stadt ereignet habe. Das halte ich für ganz unmöglich! 
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sandroa: er woile die Lakedlbnonier ttber ihre Intentionen anskund- 
Bchaften und hoffe Bicherlich gute Bedingungen von ihnen sn er* 
halten. Man traute noch einmal dem Gleissner. Er ging und — 
verweilte fiber drei Monate bei Lysandros, während seine Mit- 
bürger daheim vor Hunger starben! Das eben war die Absioht 
des Elenden: das Athenische Volk sollte dorch Hunger und Kum-^ 
mer so mürbe gemacht, so tief heruntergebi^acht werden, dass es am 
Ende jeder, auch der drückendsten Bedingung, sich fügte ^). Es 
ist schwer, das rechte Wort für einen so verruchten Verrath aa 
V^k nnd Vaterland zn finden. Freilich traf der Verräther auch 
im feindlichen Lager Freunde und Verbündete die Hülle nnd Fülle: 
alle Flüchtlinge und Verbannten , die einst zu den Vierhundert gehört 
hatten. Wie die Stuartische Emigration Englands im 17ten und 18ten, 
wie die Bourbonische Emigration Frankreichs im IBten nnd 19ten 
Jahrhundert , so hatte damals jene oligarchische Emigration Aihen'a 
mit dem Erbfeinde sich verbunden, um mit dessen Hülfe und an- 
ter seinem Schutze das Vaterland zu knechten; eine Nichtswürdig 
keit, welche stets und unter allen Umständen das Brandmai der 
tiefsten Verachtung verdient, durch keine Leiden des Flüchtlings- 
lebens, durch kein Verbrechen der siegreichen Partei im Vater- 
lande auch nur entschuldigt werden kann: selbst die ärgste heimi* 
sehe Despotie ist zuletzt besser als eine gemässigte Zwingherrsohaft 
des Fremden ! Es ist so gut wie sicher , dass Theramenes während 
jenes langen Aufenthaltes bei Lysandroa mit diesem Über alle su 
treffenden Maassregeln sich verständigte , während seine Verbünde- 
ten daheim Alles thaten, für sie die Wege zu ebnen. Kleophoa 
ward jetzt — unter dem nichtigen Vorwande nicht auf seinem Po- 
sten erschienen zu sein -* wegen Hochverraths angeklagt , in form- 



*) Xenoph. hellen. Gesch. II. e. 16. Ihfiq)^eig de dlSXQlße Tvaga 

Sfii'llov dtd To i7iiXs).oi7iiviii xitv aiTOv änavray o ti Tig Xsyoif 
öfioXoY^ioeiv. Lys. geg. Agorat. 11. — e/dSiVBv ixel nokiv xqovov xa- 
%(xKi7iü)v ifias nokiOQxovfiivovs, ddcig to {}f4iteoov TtlTJd-cg'iv 
dnoQiif ixofievov xai dia tov noXe^ov xul %a xaxa Tovg noXlovg 
%&¥ iniTr^eUav ivdsslg Svzag, vofil^opv^ ei diad^eirj tßfiäg dnoffiag 
äaneq die&r^xevj dofiiviog onoiawivoiv i&slijaai av d^vr/y noi^-^ 
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loser Weise verurtheilt und hingerichtet ^). Mit ihm fiel wohl der 
von ihm beantragte Beschluss von selbst dahin, Jetst kam Thera- 
menes im 4ten Monate surttck und — ohne bestimmte Antwort: 
Ljsandros habe ihn nach Sparta gewiesen, da er selbst nicht com- 
patent sei den Frieden abznschliessen. So ward denn — natürlich 
wieder unter dem Einfluss der verschworenen OMgarehen — eine 
Gesandtschaft mit anbedingter Vollmacht iavvoncQdTOQeg) nach 
Sparta gesendet, an deren Spitze wiederum Theramenes stand. Sie 
brachten Bedingungen surilck, die nicht härter sein konnten: die 
langen Mauern und die Befestigungen des Peiräens sollten nieder^ 
gerissen, alle Schiffe mit Ausnahme von 12 den Lakedämoniem 
ausgeliefert, die Stadt selbst in Bezug auf die auswärtige Politik 
willenlos an Sparta gebunden und zu jeder beliebigen Heeresfolge 
zu Wasser und zu Lande verpflichtet sein, lieber ihre innere Ver- 
fassung ward Nichts offiziell festgesetzt; was zwischen den Fein- 
den und den Verräthern bereits ausgemacht war, mochte man aus 
der letzten Bedingung abnehmen, welche die Kestitution sämmt- 
liefaer oligarchischer Flüchtlinge forderte. »Die Macht der Stadt 
ward vollständig gebrochen ; es gab fttrder keinen Unterschied zwi- 
schen Athen und der kleinsten Stadt in Hellas mehr *^ ^), — wenn es 
diese Bedingungen annahm. Wir begreifen daher, wie trotz der 
furchtbarsten Noth, die immer neue Opfer forderte, doch nament- 
lich unter den Obersten und Hauptleuten noch entschlossene Pa* 
trioten vorhanden waren, welche zur äussersten Ausdauer mahnten 
und in der bittersten Weise die Versprechungen und Leistungen 
des Theramenes zusammenhielten; wir begreifen, wie das betro- 
gene Volk an seinem trügerischen Bathgeber irre ward und seine 
Stimmung in bedrohlicher Weise gegen ihn und seine Helfershelfer 
sieh kehrte. Da musste auch diessmal ein arglistig angelegter und 
keck ausgeführter Staatsstreich helfen. Ein gewisser A gerat os, der 



1) So ausführlich Lysias geg. Agorat. 12. geg. Nikomaoh. 9 ~ 14 , dem 
Xenopfa. hf 11. Gesch. I, 9. 40 keines'wegfl widerspricht. Dessen ardafdus 
tivog yevo^iivr^Sy iv fi Kleoq^v dnex>avev iat ganz gleicfabedeu- 
lend mit dem Lysianisohen : ov tiSv ddixrj^drwv evexa liXla naxd 
ü%daiV avToig ämxTeivav. loh bemerke das wegen Qrote YIU, S. 
310 (Uebers. von Meissner lY, 8. 486.). 

«) Lyaias geg. Agorat. 46 — ^ dvva^ig dnaaa T^g Ttokswg na^'- 
lv»fj^ äate fifjdh öia^eQeiv t^g ilaxiorfig nohwg ttjv noXiv. 
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einst an der Ermordung des Phrynichos (S. oben 8. 312) sich be- 
theiligt haben woUte, mnsBte alle jene Mäoner and flberhanpt wohl 
BKmmtliche Hänpter der demokratischen Partei ak Verschwörer 
dennnciren, nnd der SicherheitsausschosB — dei^natClxlich das Ganze 
eingeleitet hatte — beeilte sich, .sie festnehmen zu lassen. Unter 
dem Eindrucke dieser Maassregel ward dann die entscheidende Volks- 
versammliing gehalten: das verhungerte, zu Tode gehetzte, verrathene 
Volk nahm — auch jetzt noch nicht ohne Opposition — den Frieden 
an, der es wehrlos unter das Joch seiner schlimmsten Feinde beagte. 
Um die Mitte Mäiz 404, geradß 19 Jahre nach der AufFfthrung der 
Wolken, fuhr Ljsandros triumphirend in den Peirfteus ein nnd be- 
setzte die Stadt Unter Flötenschall — zur Feier der wiederher^ 
gestellten Griechischen Freiheit! — begann der Bruch der Mauern^), 
welchen dann die Athener mit eigenen Händen fortsetzen und vollen- 
den museten. Aber noch schihnmer war die Zerstörung der Ver- 
fassung, die — wie es zu geschehen pflegt — unter Parodimng 
der gesetzlichen Formen Statt fand. Unter dem Schutze der Lake* 
dämonischen Waffen ward eine Volksversammlung berufen, die na- 
türlich ausschliesslich oder vorzugsweise von der oligarchischen Partei 
besucht wurde *). Eine schon längst übel berüchtigte Persönlichkeit, 
Drakontides, stellte den Antrag, einen Aosschuss von 80 M8a- 
nem mit unbeschränkter Gewalt zur HersteHung einer neuen Ver- 
fassung zu bekleiden — die gewöhnliche Einleitung zur Tyrannis im 
Alterthum, wie wir sie z. B. auch in Rom sowohl bei dem Decem- 
virat als bei dem Triumvirat des Antonius , Octavianus und Lepidus 
angewendet finden. Zehn derselben sollte Theramenes selbst, zehn 
jener noch bestehende Fünferausschuss bezeichnen, zehn sollten aus 
den Anwesenden genommen werden. Der Antrag, von Theramenes 
energisch und mit Hinweisung auf die Lakedämonier befürwortet, ging 



^) Xenoph. hellen. Gesch. II, 9, 23 — r« rdxf] xaticxantov in' 
avlrjTQldiuv noklfj nQoS'Vfili/ yojul^ovreg ixdvrv tt^v i^fieQov tfj 
*EXXddi äQxeiv %rg iXev&eQlag. 

*) Lyvias geg. EratoBth. 71 — 78, geg. Agorakr. 84. Und über dieses 
toandalose Yerfahren hat der Sokratiker Xenophon, der selbst damals in 
Athen war, nur das einfache Wort, als ob Alles mit rechten Duigen sog»* 
gangen sei: edo^e T(fi d^jfiifi TQidKOwa ävd^g kkia&ai — hellen. 
Gesoh. I, a, 2. Mag das Bomirtheit oder Absieht sein: charaktedstisoh ist 
es in jedem Falle für Sokrates' begeisterten Jünger! 
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natürlich durch. Theramenes und Kritias waren die Häupter 
der Drei Big. Eine fthnhche Behörde von zehn MitgliiedeiB ward 
im Peirileua eingesetzt: unter ihnen Kefand sich — Charmides, 
jetzt Kritias' treaesfier Q^nosse. Nun durfte Lysandros, der unter- 
dessen auch Samos bezwungen hatte, ruhig Athen yerlassen. Es 
war in den besten Händen, in denen der Dreissig! 

Ihre Zwingherrschaft — etwa vom Juni 404 bis Februar 403 — , 
in der Athenischen Geschichte mit dem gerechten Namen der Anar- 
chie gebrandmarkt, ist hinlänglich bekannt, so dass ich mich be- 
gnügen kann, nur auf diejenigen Angelegeuheiten etwas näher ein- 
zutreten, bei denen unser 8 ok rat es, und zwar in ewig ruhmvoller 
Weise, betheiligt ist. Fragen wir, welche Stellung er seit dem 
Arginusenprozess eingenommen hat, so fehlt es uns zwar darüber 
an jeder besondem Notiz ; nach seinem ganzen Wesen aber dürfen 
wir annehmen , dass er nach Ablauf seines Rathjahres ruhig in das 
Privatleben zurücktrat und, ohne sich um den weiteren Verlauf der 
innem und auswärtigen Politik zu kümmern, nach wie vor „Weis- 
heit und Tugend^^ zu lehren fortfuhr, eine Thätigkeit, die jedenfalls 
in jenen schwülen Tagen — gerade vom Standpunkte der Sokrati- 
schen NützUchkeitstheorie aus gemessen — von gar keinem unmittel- 
baren Nutzen war und daher sehr natürlich und nicht ohne gewisse 
Berechtigung den Yerdruss und Tadel derjenigen Männer hervonief, 
welche nicht »in Lüften wandelten** und idealen Tugenden nach- 
jagten, sondern an das dachten, was wirklich auf dem realen Boden 
des Attischen Lebens Noth that. So begreifen wir denn den im 
Uebrigen harmlosen Hieb, welchen Aristophanes in seinen an den 
Lenäen (Januar) 405 aufgeführten Fröschen unserem abstracten 
Weisen versetzt. Da flihrt bekanntlieh am Schlüsse Dionysos 
nach einem langen Wettkampfe zwischen den beiden verstorbenen 
Tragikern, Aeschylos und Euripides, den ersteren aus der 
Unterwelt herauf, und diese Entscheidung ist — wohl gemerkt, was 
gewöhnlich übersehen wird ! — zuletzt nicht durch die höhere dich« 
terische Vortreflflichkeit des alten Meisters, die am Ende dem von 
Hanse aus für Euripides schwärmenden Gott (V. 55 ff.) nur das 
bezeichnend zweifelnde Urtheil abgepresst hat: 

„Als Meister achV ich den, den Andern hab' Ich gern;'' ') — , 

») V. 1418. 

Tov fiiv yuQ i^yovfiai. ooq>6vf %i^ d'fjdofiai. 
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sondern durch dessen höhere politische Einsicht herbeigeführt wor- 
den, gemäss dem. echt antiken und namentlich auch Aristophanischen 
Satze, dass der wahre Dichter nicht bloss ergötzen (delectare, 
^dea^at), sondern auch belehren (docere, diddaxeiVj hierdurch 
ao(pos ausgedrückt) müsse. Darauf wird der Erkome von dem 
Chore der Eingeweihten mit folgendem Segens wünsche geleitet: 
Strophe: „Olückllch ist der Mum, der Geist, 

Einsicht und Verstand besitzt: 

Manches Beispiel lehrt uns das. 

So kehrt dieser wieder heim, der 

Als verständig sich bewährt, 

Wie zum Frommen seinen Bürgern, 

So zum Frommen seinen eignen 

Freunden und Verwandten allen. 
Weil er einsichtsvoll ist 
Gegenstrophe: Heil, wer nicht bei Sokrates 

Sitzen mag und schwatzen mag. 

Nicht die Musenkunst verdammt 

Und das Höchste der Tragödie 

Nicht verächtlich übersieht. 

Auf gespreizte hohle Reden 

Und abstracto Difteleien 

Einen müss^gen Fleiss au wenden 
Ist nur eitel Narrheit!« i) 

Auf zweierlei mag hier nur ganz kurz hingewiesen werden, ein- 
mal, dass Aristophanes, von seiner bittem gehSssigen Polemik in den 
Wolken entschieden zurückgekommen, in den Lehren des Sokrates 
nicht sowohl eine staatsgefährliche Doctrin, als eine unschädliche 
aber thörichte Plauderei sieht; sodann, dass Sokrates* Schffler hier 
als gleichgültig gegen die ^Tragödie** gekennzeichnet werden, eine 
Charakteristik, welche mit Recht auch auf den Meister ausgedehnt 
wird. Denn in der That, wenn wir denselben nach Xenophon'a 
Mittheilungen uns zu vergegenwärtigen suchen, so tritt uns ab cha- 
rakteristisch ebie so trockene, nüchterne, durch und durch stock- 
prosaische , d. h. selbst für Erfassung und Grenuss poetischer Werke 
nnfithige, Natur entgegen, dass wir der Tradition gern glauben, 
Sokrates sei hn Ganzen selten und namentlich nur bei neuen Stücken 
des Euripides in^s Theater gegangen, bei welchem ihn eben auch 
nur das sophistisch-eristische Element anzog. Es ist also der poe- 



«) V, 1488-^1499. 
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tische Sokntes Platoa's in dieser Beziehung eben auch ein — poe- 
tischer Sokrates! 

Wie Sokrates, um mit den Komikern asu reden, in seiner Weise 
Über die alten Themata ,fortschwatste^, ohne sich mn all' die «bren- 
nenden Fragen** daheim und draussen cu bektbnmem, so brachte 
auch die endliche Kataatrophe, die Einschliessnng der Stadt mit 
ihren DrangsalflQ und die blutige Zwinghenrschaft der Dreissig keine 
Störung oder Aenderung in seiner Lebens- oder Lehrweise heiror. 
Wie er sein gewohntes höchst mSssiges Leben kaum herabzustimmen 
brauchte, um von dem allgemeinen Mangel weniger als irgend 
Jemand berührt su werden^), so konnte esVuf seine Haltung als 
Lehrer keinen Einfluss haben, dass drei seiner ehemaligen Schüler, 
Kiitias, Theramenes und Ghaimides, mit ihren untergeordneten Ge- 
nossen die höchste Gewalt an sich gerissen hatten. Gegen die Usur- 
pation selbst und den Sturs der Demokratie scheint er kaum Etwas 
omgewend^ zu haben und würde wahrscheinlich ganz mit dem neuen 
Segimente einverstanden gewesen sein, wenn die neuen Gewalthaber 
in semem Sinne mSssig, gerecht, verstündig regiert htttten. Denn 
das war ja eben sein ganz unrepublikanischer Standpunkt, dass ihm 
auch des Begieren ein besonderes Handwerk bt, welches so gut, 
wie jedes andere, erlernt und daher von einem besondem Stande 
ausgeübt werden muss; und darum war üun die republikanische 
Selbstherrschaf); des Volks ein Spott und ein Greuel. In der eines 
modernen Kreuzritters würdigen Einleitung Xenophon^s zu seiner 
Kyrupftdie, in welcher die Menschen so schmeichelhaft mit Pfer- 
den und Ochsen verglichen werden, erkennen whr Meinung und Stjl 
des Meisters. Und der junge Pia ton begrttsste in der von seinen 
nachten Verwandten begründeten Tyrannis eine Regierung , „welche 
den Staat aus einem Leben von Ungerechtigkeit zur Gerechtigkeit 
bekehren und in Zucht halten würde 1^' *) Aber alle drei sollten — 



1) Xenoph. Apol. 18. 

>) Pseodo-Platon Briefe YII, p. 324 CD.— (^fjd'fjv yccQ avrovs 
IW ttvos ddlxov ßlov im dlxaiov tqotvov Syovrag öioixjjtreiv df} 
tfjv 710 klV. Ueber die innere Glaubwürdigkeit dieser Aeusserung stimme 
leh mit Stallbaum ad Piaton. remp. p. LXIY u. C. Fr. Hermann Piaton, 
Pblloi. S. 87 üherdbi. Wir würden dem guten Piaton diese ^ Jog^ideselei*' gern 
^wtMiken , wenn er nicht ^ftier in reiferen Jahren ducofa sein Yerikiltniss sa 
dem elenden Dionysios den schlagenden Beweis^ geUelert hStte, daii 
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freUich ohne Erfolg! — jetet eine Lection erhalten, um wie viel 
schlimmer die neue Oligarchie sei, als die Demokratie in ihrer IKcgsten 
Entartung. Znm Schein consütuirte man die oligarchiache Partei« 
die sich besonders auf die Ritter sttttsEte, als eine aristokratische 
Bürgergemeinde der Dreitausend, aus welcher ein Bath — viel- 
leicht von Dreihundert? — den Regenten als berathende and 
richtende Behörde zur Seite stehen sollte. Letaterer bestand vor- 
amgsweise aus den Ueberresten der ehemaligen Vierhundert» war also 
SU allen Gewaltthaten ein nur zu williges Werkseug. Die 3000 aber 
blieben ein leerer Name und haben thatsächlich bis zuletzt kein ver» 
fa^Bungsmässiges Recht ausgeübt Denn sehr bald setzten sich die 
Dreiasig über Alle und Alles hinweg. Zunächst begannen sie ohne Form 
und Phrase mit der einfachen Hinrichtung der von Agoratoa denuneirten 
Demokraten, denen bald die übrigen Häupter der unterdrückten Partei 
fplgten, die sich nicht durch schleunige Flucht retteten. Ihr Vermögeii 
ward eingezogen. Bis hieher war das Gros der oligarchischen Partei, 
jedepfaUs auch nach seiner eigenen Aeussening dar biedere Xene- 
phon, mit diesen Gewaltmaassregeln einverstanden: es waren ja nur 
uScblechtgesinnte'*, welche davon betroffen wurden! ^) Aber dabei 
wafen Kritias und die Seinen keineswegs gewillt stehen zu bleiben* 
Nachdem sie Lysandros bewogen hatten, ihnen eine Lakedämonische 
Leibwache zu senden, deren Anßihrer Kallibios eich gänzlich ihnen 
hingab, begann das eigentliche Schreckensregiment Bald wurden 
Alle, die noch einen gewissen selbstständigen Sinn zu haben schienen» 
dann Solche, die den Gewalthabern entweder lebend unbequem waren 
oder nach ihrem Tode eine reiche Hinterlassenschaft versprachen, 
eingezogen und hingerichtet; Bürger, wie Metöken, in Athen wie 
in Eleusis und Salamis. Und dabei wurden mit wahrhaft aataniscfaec 
Berechnung die Schwachen und Halben gezwungen, die exkomen 
Schlachtopfer selbst zu verhaften und zum gewissen Tode den 



ein sehr groeser Philosoph, hi der Beurtheilang von Fürsten aber — sehr 
dumm sein k5nne. 

1) Xenoph. heil. Gesch. U, S, 12. muta ngüitov fiiv^ ovg ndv-- 
Tag fjöeaav ev zij dfjfioxQoiTlf dno avxoq>avtiag ^wvrag xcu %olg 
xakoig xdyad^olg ßagelg ovrag^ avllai^ßuvoivteg inijyov &avdTOv. 
xai fi %9 ßovkfj ^ditjg <xvtüv xa^e^r^qd^era ot vs älloif oaoi 
^v1^^^^a<xv kavtolg iifj Stxeg voiovvoij oiSiv il%^ovTO^ 
VgL Ssliast Cat Sl, 88 1 
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Tyraimen aussulieftoi. Auf diese. Weise sollten so Viele als mögtidi 
compromitlirt und mit der bestehenden Zwingherrschafit solidarisch 
verbunden werden. Da regte sieh in dem «alten Philosophen* 
nicht eine politische , aber seine ethische Kritik. Man hörte von 
ihm in seiner uos schon bekannten Manier, ^es sei schon sonder- 
bar^ wenn Einer ein guter Rinderhirt zu sem sich einbilde, der die 
Einder mindere und minire; aber noch viel sonderbarer, wenn ein 
Staatslenker sich nicht, schäme und kerne Ahnung seiner Untaug- 
lichkeit habe, der die Bürger mindere und minire.^ ^) Bchon früher 
hatte Kritias — wie es heisst, nameniUeh den Sokrates im Auge — 
«in allgemeines Verbot erlassen, „die Redekunst zu lehren"!*) 
Jetat ward Sokrates vor ihn und Charikles, einen Andern der 
Dreissig, citirt und ihm mit Hinweisung auf jenes ^Oesetx** be- 
deutet, seine Unterredungen mit den jungen Leuten einsustellen. 
Gar ergötalich ist nun die Ironie, mit welcher der ake Philosoph, 
den Nichts erschrecken kann, die Gewalthaber in die Bnge treibt, 
wie wenn er seine Jünger vor sieh hätte. Wir setaen das ganae 
Gespräch, welches den Chankter der Unmittelbarkeit trägt, hieher. 
„Darauf frug sie Sokrates, ob er sich wohl Auskunft erbitten 
dUrfe, wenn ihm in den Verordnungen Etwas dunkel geblieben seL 
Sie sagten ja. ,NunS sagte Sokrates, ,ich bin bereit den Gesetaea 
Bu gehorchen; um aber nicht ans Unwissenheit unversehens dagegen 
8u Verstössen, wlinschte ich auf folgende Frage klaren Beseht. 
Habt Ihr das Verbot gegen die Redekunst in der Meinung erlassen, 
sie befördere die Wahriieit, oder in der Meinung, sie befördere die 
Unwahrheit? Denn b«^rdert sie die Wahrheit, so mttsste man ja 
mit ihr aueh der Wahrheit entsagen; befördert sie aber die Un- 
wahrheit, so muss man eben versuchen die Wahrheit zu reden.^ 
Da wurde Charikles böse und sagte: ,Nun, Sokrates, wenn Du das 
nicht verstellst, so verbieten wir Dir hiermit — was Dir wohl ver- 
ständlioher sein wird — , überhaupt mit den jungen Leuten zu reden.^ 
Darauf sagte Sokvates: ,Gut; damit es aber ja nicht zweifelhaft 
bleibe, inwiefern ich gegen das Verbot Verstössen könnte, so gebt 
mir die Gränze an, bis zu welchem Jahre icfi die Leute fOr ,jung^ 
zu halten habe.^ Darauf antwortete Charikles: ,Die Zeit, dass sie* 



') Xenoph. Denkwtrd. I, 9, 82. 
>} Ebenda 81. 
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noch nicht im Rathe tfitzen dürfen , weil sie noch nicht den nöthigen 
Verstand haben; rede also mit Keinem anter 30 Jahren/ — ,Wenn 
ich also Etwas kaufe und der Verkftnfer unter 30 Jahren ist, so 
darf ich ihn nicht fragen, wie theuer er verkauft?* — ,Das wohlS 
erwiederte C!hankles; , aber Du pflegst meistentheils , Sokrates, nach 
Dingen zu fragen, die Du schon ganz gut weisst. Solche Fragen 
unterlass in Zukunft/ — ,So darf ich also auch nicht Beseheid 
geben, wenn ein junger Mann mich nach Etwas iragt, was ich 
weiss, wie z. B., wo Chaiikles wohnt oder wo Kritias sich aufhält?^ 
— , Dergleichen wohl;* entgegnete Charikles. Darauf Kriiiaa : ,Nun, 
Sokrates , Deine Greschichten mit den Gerbern und Zimmerleuten und 
Schmieden, die sollst Du aufgeben. Und ich denke auch, sie sind 
bereits durch Dein ewiges Greschwätz hinlänglich abgedroschen.' — 
yBo,* sagte Sokrates, ,und wohl auch das soll ich aufgeben, was 
sich daran schliesst, die Gerechtigkeit, die Heiligkeit und derglei- 
chen mehr?* — ,Ja wohl, bei'm Zeus,* sagte Charikles, ,und 
zumal auch die Rinderlurten ; sonst — nimm Dich in Acht, dass Du 
nicht etwa auch , die Binder minderst* ! * ^) ** 

Diese kühne imd zugleich so charakteristische Sprache zeigt uns 
einen MaaUi der mit sich vollkommen im Klaren ist und der sidi 
und seine Wahiheit geltend macht, ohne alle Rücksicht auf die 
Folgen. Wir haben hier bereits ein Vorspiel zu Sokrates' Auftreten 
vor seinen Richtern. Wir zweifeln auch nicht daran, dass er nach 
wie vor «von Gerbern und von Gerechtigkeit", von „Rmdem und 
Minderem des Staats** gesprochen hat, — wenn er Zuhörer fiuid; 
aber wir zweifeln sehr, dass er jetzt Zuhörer fand! 

Bald zeigte er auch durch die That, wie vollkommen unmög- 
lich es war ihn einzuschüchtern. In Salamis lebte damals ein ge- 
wisser Leon, der einst den Frieden des Nikias mit zu Stande 
gebracht hatte, dann seit 412 mehrfach als FlottenftOurer verwendet 
worden, zuletzt aber — freiwillig oder unfreiwillig ^- in den Ruhe- 
stand getreten war. Er war ein gemässigter Demokrat seiner Ge- 
sinnung nach, ohne dieselbe sehr zu bethätigen, übrigens ein ebenso 
achtbarer und unbescHoltener als harmloser und unschädlicher Mann. 
An einem schönen Morgen wurden fünf Bürger auf das Rathhans 
beschieden und ihnen bei Todesstrafe bedeutet, sofort hinüberau- 



«) Xenoph. Denkwürd. I, «, 81-38. Vgl. IV, 4, 3. 
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&hveii und den Leon festeonebmeiL Vier gehorobttti und lieferten 
xicblig das unschuldige Schlaehtopfer in die HXnde sdner Henker» 
Der ftinfte erklärte einCMh, er gebe an solcher Schehnerei sieh nicht 
her, und ging ruhig nach Hanse. Das war Sokrates ^)I Und das 
war noch ein passiver Widerstand, dessen Heroismus Ehrfurcht ein* 
flösst , wenn er auch diesonal seinem Träger den Kopf nicht kostete. 
Vorherwissen konnte das jedoch Sokrates nicht, und er ^^setste dess» 
halb keinen Fuss ans der Stadt !^ ') Aber wir ahnen, dass gerade 
der blutige Kritias aus einem Uebenreste von Pietät seinen ehemaligen 
Lehrer geschfttat hat Auf wie lange er es yennocht oder gewollt 
hätte, — steht freilich dahin. Das ghiuben wir Sokrates gern, 
«dass auch er hätte sterben müssen, wenn nicht die Hemchaft der 
Dreissig kurz darauf gestttat worden wärel^ ') 

Denn allerdings, ihre Tage waren gesählt Und smiächst brach 
im eigenen Lager Uneinigkeit aus. Mit d^n Tenrorismus stieg die 
AnsMhl der Flüchtlinge, welche bald in den benachbarten, selbst 
bidier Athen feindseligen Städten, auf bedrohliche Weise sich an» 
sammelten; unter ihnen wurden schon jetzt als Führer Thrasy- 
buloB und — unser AnjtoB genannt, welche von Theben ange- 
nommen worden waren. Und auch unter den Zurückbleibenden griff 
Unzufriedenheit und Missbehagen um sich« ,»So könne, so dürfe 
es nicht bleiben **, sagte sich so Mancher insgeheim, vor AUen aber 
Theramenes, der nun mit einem Male als Mann der liberal^ 
Oppontion im Schoosse der Dreissig selbst g^en das Schreckens- 
re^ment auftrat. Seine Vorstellungen wurden von Kritias zurück* 
gewiesen und hatten zunächst nur die Folge, dass derselbe die Drei- 
tausend fester organisbrte, eine allgemeine Entwafinung der Uebrigen 
vornahm und in immer ansgedehnterem Maasse Hinrichtungen ver» 



*) P]aton Apologie p. 82 C D. Biog. Laert. IT, 24. Dio Chrysost. 
XLni,|p. 191. M. Antonin. VII, 66. Vgl. Xenoph. hell. Gesch. ü, 8, 89. 
Andok. Ton den Myster. 94. Der hier Yonmgiweifie als Leon'e Verdeil>er 
genannte Meletos kann unmöglich Sokrates' sp&terer Ankläger gewesen sein. 
Sonst würde Piaton in der Apologie a. O. diesen für Sokrates so ruhmvollen 
Gegensatz hervorzuheben nicht versäumt haben. 

•) Cic. Attic. VIII, •, 4 — Socrates, qui cum XXX. tyranni essent, 
pedem porta non extnlit« 

taxiif^v »luTekvd'r^. Piaton a O. 
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hängte, jetst nidit m^ir nar aixs Feindschaft, sondern weil man 
namendich zur Beoahlung der LakedXmonisehen Leibwache GM 
brauchte ^). Za diesem Behnfe ward eine ProscriptionsBste reicher 
Metdken entworfen mid die Geächteten nnter sämmtiiche Dreissig 
BOT Yerhaftnahme vertheilt: Verbrechen und Hass sollte gleichmässig 
▼on Allen getragen werden. Das Todesloos traf namentlich anch 
Lfsias und Polemarchos, die Söhne des Syraknsaners Kepha- 
los, der einst von Perikles nach Aihen gezogen worden war und 
dort lange Jahre in den geachtetsten Veriiältnissen gelebt hatte. 
S^e Söhne waren dann auf eine Zeit lang nach der vorzagsweise 
attischen Kolonie Thnrii in Unter-Italien übergesiedelt , aber nach 
der Sicilischen Katastrophe 411 nach Athen zurttckgekommen, wo 
sie eine schwunghafte Schildfabrik trieben und übrigens schlecht und 
recht als treue Anhänger der demokratischen Verfassung lebten. 
Diese Unglücklichen fielen dem Eratosthenes anheim: Lysias ge- 
lang es, sich durch die Flucht zu retten; sein Bruder Polemarchos 
ward ergriffen und musste mit den Uebrigen ohne Weiteres den 
Sehirlingsbecher trinken; ihr Vermögen ward eingezogen, ihre Habe 
geplündert. Lysias* Anklage gegen Eratosthenes , von der noch weiter 
unten die Rede sein wird, giebt uns ein anschauliches Sehrecken»- 
gemälde dieser grauenhaften Maassregel. Theramenes weigerte sich 
definitiv an derselben sich zu betiieiligen. Damit war der Bruch 
fl^tig, aber auch für die Terroristen die Oefahr des Storzes nahe 
gelegt. Ueber die Motive, welche den „Kothurn** leiteten, können 
wir nach seiner Vergangenheit nicht in Zweifel sem: wie er schon 
zweimal — unter den Vierhundert und bei dem Arginusenprozess — 
das sinkende Schiff nicht nur verlassen, sondern sofort auch zu ver- 
senken mitgeholfen hatte, so wollte er offenbar Jetzt zum dritten 
Male dasselbe verrätherische Spiel versuchen, durch das Verderben 
bisheriger Genossen sich nicht nur Rettang, sondern auch neue 
Herrschaft zu gewinnen. Aber Kritias war kein Antiphon und an 
Entschlossenheit dem schleichenden Gegner überlegen. Er versam- 
melte die Dreissig und den Rath, traf die nöthigen militärischen 
Maassregeln, und klagte dann den unvorsichtiger Weise erschienenen 



<) Xenoph. hell. Gesch. n, 8, 21. TovTUiV de yevOfiivfOVj wg €|6v 
ifivj noielv avToIg £ vi ßovkoinot noXXovg fih sx^Qag Srsxa 
dnexziivoVf noiJioog dt %Qr^ij.axutv, 
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Thenmenes des „Hochvemtths an der Sache dm Oligrarcbie" an. 
Xenophon hat aius sowohl die Anklage des Kritiae ab die Vertbei- 
digang des Therammies ^) anfbehahen; er kann beide Reden selbst 
gehört haben — befand er sieh doch imter den Rittern, den treuen 
Trabanten der Dreissig ! — , nnd sie tragen nach Inhalt nnd Form 
den Charakter der unmittelbaren Wahrheit. Aber sie sind ancb In 
ihren allgemeinen Aensserungen so charakteristisch und principiell, 
dass sie an Grundsätze und Phrasen erinnern, die wir nur zu oft 
auch in den modernen Revdudonen gehört haben. Die Rede des 
Kiitias zeichnet sieh durch eine gewisse cynische Offenheit aus und 
atfamet so zu sagen einen Dantoti'schen Geist: „man möge sich 
nicht Aber die massenhaften Hinrichtungen verwundem; bei Revo- 
lutionen überhaupt könne es nicht so glatt abgehen , zumal aber bei 
einer oHgarchischen Revolution, welche es mit der Demokratie einer 
volkreichen Stadt zu thun habe. Wer da der Regienmg Schwierig- 
keit mache, müsse einfach beseitigt werden, vor ABen aber der 
Verrätfaer, der sich in ihrem eigenen Schoosse befinde. Als ein 
solcher habe sich Theramenes — ganz seiner bisherigen Gewöhn^ 
heit, wie seinem Verfahren gegenttber den Vierhundert und den 
Feldherren gemäss — auch diessmal gezeigt; sein Tod sei daher 
eine nothwendige Maassregel, um mit Einem Streiche alle die auf 
ihn gesetzten Hofinungen der Missverguügten abzuschneiden.^ 

Trotz aQem Grauen vor so fürchterlicher Consequenz imponirt xms 
doch bei diesen revolutionären Fanatikern die grandiose Ktfhnheit, 
sich ohne Phrase zum vollen ganzen Verbrechen zu bekennen. The- 
ramenes' Rede dagegen erinnert an unsere bekannten „Edeln*, 
welche heut in Phrasen IHr ein Princip schwärmen, welches ne 
morgen veiTathen, welche nicht bloss Einem Herrn im Himmel oder 
auf Erden, sondern dem jedesmaligen Herren dienen, Alles natürlich 
nicht aus Eigennutz und Eitelkeit, sondern aus reiner Vaterlands- 
liebe! Auch Theramenes, „der brave Mann, denkt an sich selbst 
zuletzt**: „sein Benehmen gegen die Feldherren ist nur Nothwehr, 
sein Verrath an den Vierhundert gar eine rettende That gewesen. 
Und so hat er auch jetzt nur desshalb gegen die extremen Maass- 
regeln opponirt, weil die Regierang sich dadurch unpopulär macht, 
die Zahl der Feinde und Flüchtlinge vermehrt. Ist er ja doch 



<) Xenoph. hell. Gesch. H, 8, 24—84. 36—49. 
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fiberhaupt niemab inconsequent: nein, er tritt nur immer den „Aens- 
sersten** entgegen, sowohl denen, welohe die Demokratie auf der 
breitesten Gnmdlage von Sclaven and besitzlosen Lampen errichten, 
als denen, welche aus der Oligarchie eine Tyrannis machen wollen^); 
nur für die re<^te Mitte ist er und ftir ihre Vertreter „die £deln* 
iMaM xdya&id), jetzt und immerdar 1* 

Diese machten denn auch Miene, sich fttr ihn zu erklären. Aber 
Kritias war nicht der Mann, auf halbem Wege stehen zu bleiben. 
Nach kurzer geheimer Besprechung mit den ttbrigen Dreissig strich 
er Theramenes' Namen aus der Liste der Dreitausend und sprach 
„dem Gesetae gemäss^ sein Todesurtheil. Vergebens flüchtete der 
ttberraschte Verr&ther zum Altar, yergebens rief er Menschen und 
Götter um Hilfe an. Gewaltsam rissen ihn dieEilfmänner auf Kritias* 
Befehl hinweg und schleppten ihn in den Kerker, wo er sofort den 
Giftbecher trinken musste. Gleich manchem Schelmen starb auch er 
als Held: er hatte sogar den Humor, den Rest des Giftes „dem 
schönen Kriüas^ zuzutrinken. Und gleich manchem Schelmen alter 
und neuer Zeit ward auch er durch seinen Tod gewissermassen ka- 
Bonisirt: wenn auch in eigennütziger Absicht schien er doch fUr 
eine gute Sache gestorben zu sein. Es ist charakteristisch, dass 
namentlich Cicero, den man den passiven Theramenes nennen 
könnte, den Zoll seiner Thränen und seiner Bewunderung wie in 
pcophetischem Geiste „dem trefiFlichen Manne^' widmet, dem er auch 
durch seinen Tod ähnlich werden sollte.') 

Für die Zeitgenossen bedeutete Theramenes' Untergang das un- 
bedingte Regiment der Sehreckensmänner, damit aber auch den 
Anfang seines Endes. Es mochte Ende Dezember 404 sein, als 
eine kleine Anzahl detnokratiBcher Flüchtlinge der Grenzfeste Phyle, 
etwa 3 Stimden nördlich von Athen, sich bemächtigten. An ihrer 
Spitze standen unsere alten Bekannten Thrasybulos und Anytos. 
Ein Versuch der Dreissig, die Erhebung im Keime zu erdrClcken, 



1) Die Qharakteristieche Stelle a. O. 48 muss so gelesen werden: iyw 
— xelvoig (ih del note noXe^iS rolg ov rtQoa&sv oIo/hevois icah}v 
av drjfjtontQatlav elvai^ tiqIv xai ol dovXoi xal oi di' äTtogloev 
dQaxfÄT^g av dftado/Aeyoi ttJv noliv oqx^S fterixo^sy u. s. w. 
Statt dQX'jS Bteht überall noohmalB igaXf^^jSi ^^s vollkommen sinnlos ist 

<) Tuscnl. disput I, 40, 96. 
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iefaeiterte^ Von allen Beiten Btrömten noue FlttchÜinge so, welche 
sofort von den beiden Befehlshabem militärisoh organisirt wurden ; ^) 
imd ein paar gltteklidie Gefechte gaben ihnen Halt und Selbstver* 
tränen. Schon dachte Kritias an die Möglichkeit, die Stadt räumen 
und sich auf'^leneis aurflckaeiehen zu müssen. Hier den Boden fttr 
sieh sn reinigen, Hess er durch seine getreuen Ritter Dreihundert 
der Einwohner festnehmen, nach Athen schleppen, und -~ um Alle 
solidarisch zu compnnnittiren — von der Versammlung der Drei- 
tausend cum Tode verurtheilen. Das war sein letstes Verbrechen. 
Bin paar Tage darauf bemächtigten sich Thrasybulos und Anytos 
der Hafenstadt des Peiräeus durch einen nächtlichen Handstreich* 
Sie säUten bereits 1000 Bewaffiiete unter dem Banner der Freiheit 
fireilich eine liindersahl gegenüber der Macht, die den Dreissig xu 
Ctebote stand: ausser den Dreitausend und den Bittem noch ihre 
Lakedämonisebe Leibwache. Die alle wurden am folgenden Tage 
aufgeboten , den Peiräeus wiedw zu nehmen. Der Kampf, welcher 
über Athen's Zukunft entschied, war weder hartnäckig noch blutig. 
Von den begeisterten und yortheilhaft aufgestellten Freischaaren ent- 
scUossen empfangen, wandten sich die Soldaten der Tyrannei bald 
snr Flucht und liessen nur etwa 70 Todte auf dem Platze, aber 
unter ihnen -^ Kritias und Charmides. Wir ahnen, dass ge- 
rade der Fall dieser Männer den raschen Ausgang des Gefechts 
herbeiflihrte: Kritias können wir uns nach seinem ganzen Charakter 
mir als persönlich tapfer denken , und Charmides mag durch todea* 
muthigen Vorkampf das Versehen gut zu machen versucht haben, 
dass er in der vorigen Nacht im Peiräeus sich hatte überrumpeln 



So waren wieder zwei Sokratiker ,in ihrer Sünden Blüthe hin- 
gerafft;^ noch mehr — ihr Tod war das Heil des Vaterlandes. Um- 
gekehrt, zu dessen Unglück und in ganz entgegengesetztem Streben 
war — etwa zwei Monate früher — der vierte den Nachstellungen 
eiiegen, welche jene ihm gelegt hatten -— Alki biad es. Als nach 



<) Dass Anytos dem Tbrasybulos wo nicht ebenbürtig, doob als tüch- 
tiger Unterfeldherr zur Seite stand — was in allen QeBcbichtsdarstellangen 
nicht beachtet wird und doch für des Mannes Beurtheilung so wichtig ist — , 
geht aus folgenden SteUen heryor: Xenoph. hellen. Gesch. II, 8, 48. 44. 
Lytias gegen Agorat. 78. 79. 82, wo er geradezu CTQa^fffog heisst; Isokrat. 
KalliBUMhos S8. Tgl. Aadokid. von d. Myst 150. 

22 



Digitized by 



Google 



— 848 — 

dem Schlage von Aegos-Potcmoi Alles 'den Likedämoniem sufiel, 
war natürlich fttr ihn keine Sicherheit mehr anf seben ^Dardanellen ''. 
Er packte seine Schätze zusammen und* begab sich anf die Reiae 
zu Phamabazos, welchen er schon früher für Athen zu gewinmen 
begonnen hatte. Die wilden Thrakischen Ränberstimme, weldie 
damals in Bithynien streiften, plfinderten ihn völlstXndig ans; als 
ein Bettler kam er an den Hof des Satrapen. Aber nodi lebte sein 
Geist, nicht minder mächtig, Menschen sn gewinnen, als zn besi^en. 
Bald war der arme Flüchtling ein Mann yon Einflnss, eine poli- 
tische Macht, und schon dachte er daran, sein schmählich geknecb- 
tetes Vaterland durch ein Bttndniss mit dem neuen Perserkdnige m 
befreien und zu erheben. Diesem — - Artaxerxes Hnemon -^ 
einen wichtigen Dienst zu leisten, bot sich ihm erwünschte Gelegen- 
heit. Die Thronfolge war in den letaten Tagen des Dareios streitig 
gewesen; Kyros, der jüngere, aber „in Purpur geborene^, hatte von 
der Mutter, der ränkesüchtigen Parysatis, begünstigt, Ansprüche 
darauf gemacht, der Bruder, als er endlich den Vorzug eriialten, 
ihn festnehmen lassen, und kaum hatte ihn Paiysatis lossubitlea 
vermocht. Darauf war er in seine Satrapie zurückgeschickt wor- 
den, jetzt fest entschlossen, sich den entzogenen Thron zu eikämpfen. 
Mit grösster Energie, aber in aller Stille, rüstete er zur Empörung. 
Alkibiades hatte davon Kunde, vielleicht auch Beweise erhalten; 
theilte er rechtzeitig dem Könige das wichtige Geheimniss mit, so 
konnte der Lohn nicht ausbleiben. So bereitete er .sieh denn für das 
Frühjahr 403 zur Reise an den Hof des Grosskönigs. Da trafen 
Gesandte von Lysandros bei dem Satrapen ein und verlangten dro- 
hend den Tod des ge&hrlichen Flüchtlings. Mochte man in Athen 
von den patriotischen Plänen des Alkibiades Kunde erhalten haben, 
oder war es nur die neuerwachte Sehnsucht des Volkes nach seinens 
einstigen Lieblinge — genug, Kritias und die Seinen fühlten sieh 
nicht sicher, „so lange sein Auge wachte**, und ihre Boten waren 
es, welche Lysandros bestürmten, durch seinen Tod Athen's Ruhe 
zu sichern. Phamabazos widerstand Anfangs, Lysandros' Drohungen 
drangen ihm endlich die ehrlose Concession ab. Der Mann, welcher 
einst an der Spitze von Tausenden gestanden , befand sich jetzt in 
einem armseligen Dorfe Phrygiens; sein Gefolge bestand aus zwei 
Personen, einem arkadischen Gastfreunde und — eber treuen Hetäre, 
jener Theo dote, welche einst (s. oben S. 286) mit Sokratea über 
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die Liebeskimst sieb unteiiialten hatte.^) Aber selbst so verlassen 
war er den aasgesendeten Menchlem nocb furchtbar. Sie wagten 
es nicht, ihn offen anzugreifen; bei nftohtlicher Weile steckten rie 
die Hütte in Flammen, ihn im Schlafe zu verbrennen. Das Geprassel 
des Feuers erweckt ihn ; mit Einem Blicke tlberschaut er die Sach- 
lage; er iasst einen Bttndel Kleider und wirft sie in die Flammen, 
sich einen Weg zn bahnen; er durchschreitet ihn rasch, den Doldi 
in der Rechten , das Gkwand um die Linke geschlagen , zum Kampie 
bereit; da flberschfltten ihn die feigen M5rder mit einem Hagel von 
Oeschossen ; durchbohrt sinkt er zusammen. Sein Haupt bringt man 
dem Satrapen ; den Rumpf hüllt Theodote in ihre Kleider und die 
noch brennende Hütte wird sein Scheiterhaufen. So fiel Alkibiades 
fcm von seinem Vaterlande , welchem er einst so weh gethan hatte, 
aber doch bis zum Tode treugeblieben war. Die Rettung desselben 
war Andern vorbehalten. 

Der Tod des Kritias und Gharmides hatte znr unmittelbaren 
Folge den Sturz der Dreissig durch die Dreitausend selbst Sie 
sagten sich von Jenen los und wählten sich eine neue provisorische 
Regierung von Zehnmflnnem aus den gemässigten Oligarchen, unter 
denen sich freilich auch zwei der Dreissig, Eratosthenes und 
Pheidon — von der Partei des Theramenes — , befimden: sie 
sollten mit den Demokraten im Peiräeus Unterhandlungen anknfipfiBn. 
Die übrigen Dreissig wichen nach Eleusis und wendeten sich nach 
Sparta an ihren Patron, den Lysandros, der zwar in den Privat- 
stand zurückgekehrt, aber noch ein Mann von Einfluss war und ** 
Dank der Freigebigkeit und Freundschaft des Kyros — seiner Re- 
^emng bedeutende Geldmittel zur Verfligung gestellt hatte. Auch 
die Zehn in der Stadt wendeten sich an ihn um Hülfe und dachten 
nicht daran, mit den Befreimn sich zu versöhnen. So waren diese 
von Neuem auf Einigkeit und energische Fortsetzung des Kampfes 
angewiesen; Alles wetteiferte 4^ Sache der Freiheit mit Out und 
Blut zu dienen. Unter ihnen zeichnete sich der geflüchtete Lysias 
ans: was er von seinem Vermögen ans den Klauen der Dreissig 
gerettet hatte, opferte er, um nicht nur 200 Schilde und 2000 



<) So bezeugt Athen. Xm, p. 674 e (ygl. Y, p. 220 e. Xm, 688 d). 
Plutarch. Alk. 89 nemit dafUr Timandra, welohe auch mit Ihm gelebt bat: 
a. Athen. XII, p. 686 c. Xm, p. 674 e. 
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Oraohmen baar Geld' einzasenden , Bondern aaoh 300 Söldner an- 
zuwerben; und auf seine Verwendung gab Thrasydaeos, das 
Haupt der Elischen Demokraten, ein Darlehen von zwei Talenten 
her.^) Das Fonfzigfache freilieb, 100 Talente, erhielten die Oli- 
garchen durch Lysandros' Vermittelnng aus den Kyreischen Geldern 
geborgt, und er selbst ei*schien mit Söldnern und peloponnesischen 
fiundesg^ossen zu Eleusis und vereinigte noch einmal die Dreissig 
daselbst und die Zehn in der Stadt zu gemeinschaftlichem Handeln, 
während seb Bruder Lysis mit einer Flotte den Peirfteus sperrte. 
So befanden sich die Demokraten daselbst bald in ähnlicher Lage^ 
wie vor einem Jahre das Volk in der Stadt. Da gelang es in 
Sparta dem Könige Fausanias, den schon längst beargwöhnten 
Einfluss des Lysandros zu brechen. Der König selbst erschien mit 
einem Lakedämonischen Heere und gehöriger VoUmacht in Attika, 
und Lysandros musste sich ihm unterordnen. Mit Fausanias' An- 
kunft erhob sich die lang niedergehaltene Opposition der Gemässigten 
gleichermassen gegen die Zehn und die Dreissig: Pausania» erkannte^ 
dass diese extreme Partei keine Zukimft in Attika hatte. Dagegen 
begann er Anfangs auch gegen die Demokraten die Feindseligkeiten 
von Neuem. Eine Recognoscirung von seiner Seite gegen den Pei^ 
r&eus führte zu einem Gefechte , welches nach wechselndem Erfolge 
mit einer entschiedenen Niederlage der Flüchtlinge endete und ihnen 
150 Todte kostete. Das waren aber auch die letzten Opfer des 
Freiheitskrieges; der spartanischen Waffenehre war Geniige geleistet 
und das Tropaeon, welches König Fausanias aufrichtete, ward zu- 
gleich die Friedenssäule für Athen. Er schloss sofort Waffenstill- 
stand mit den Männern des Peiräeus, sein Einfluss stimmte auch 
die Regierung von Sparta für sie günstig , und endlich wurde unter 
seiner Vermittelung zwischen ihnen und ilü'en Gegnern in der Stadt 
ein förmlicher Friede geschlossen, von welchem nur die Dreissig 
und ihre CoUegen, die Zehn aus dem Peiräeus, sowie ihre Werk- 
zeuge, die Eilfmänner, ausgenommen sein sollten. Diesen und ihren 
&natischen Anhängern sollte Eleusis überlassen bleiben; auf wie 
lange, das war unschwer vorauszusehen, und auch Fausanias täuschte 
sich gewiss darüber nicht , als er nach Abschluss des Vertrages sich 
beeilte mit seinem Heere Attika zu räumen. Bald genug gaben 



>) PMudo-Plutaroh. Leb. d. 10 Redner p. SS6 £f. 

/Google 
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Jene durch drohende Rttstongen willkommene VeranlaBsung , Eleaaifl 
aasagreifen nnd den Attisehen Boden von den letzten Ueberreaten 
der Tyrannei za befreien. 

So war — etwa im Februar oder Mirz 403 — das Vaterland 
flir den Augenblick gerettet, nnd die alte Verfassung ward in der 
ersten Volksversammlung von Neuem eingeführt, nach alter Weise 
der Rath der 500 wie die verfasaungsmXssigen Beamten neu ge- 
wfihlt: Enkleides war der Arehon Eponymos des Jahres 403/3, 
von welchem an Athen seine Wiedergeburt datirte. Aber diese Ret- 
tung wKre von sehr kurzer Dauer, die Herstellung der Demokratie 
wäre ein leerer Name gewesen, wenn nicht die Führer des Volks 
-» ausser Thrasybulos nnd Anjtos namenüioh noch Archinos und 
Enklmdes — mit einer Umsicht, Mässigung und Uneigenntttzigkeii 
(dme Gleichen vorangegangen wären. ^ Nichts für sich, Alles für 
das Qemeine Wesen^ — «keine Feindschaft wegen des Geschehenen, 
nur Eintracht von jetzt an^ — das waren die Grundsätze, welche 
sie leiteten. Und bereitwillig ist ihnen das Athenische Volk dabei 
gefolgt: es ist kaum jemals grösser gewesen, als in den nächsten 
Jahren nach seiner Restauration: es hat sich selbst zu be- 
herrschen verstanden! 

Mit der Vergangenheit ein fiir alle Mal vollkommen abzu- 
sddiessen, ward eine allgemeine Amnestie beschlossen und be- 
schworen; mit der Zukunft eb neues Leben zu beginnen, ward 
die Herrschaft des Gesetzes in einer bisher nicht gekannten 
Weise zum Prinzip erhoben. Ueber beide Punkte mtissen wbr uns 
noch etwas ausführlicher verbreiten, nicht nur, weil man über sie 
in den gewöhnlichen Darstellungen zu leicht hinwegzugehen pflegt, 
sondern auch, weil erst ihre richtige Auffassung den Prozess des 
Sokrates in dem wahren Lichte erscheinen lässt 

Die politischen Parteikämpfe Griechenlands waren seit Jahrhun* 
derte langer Tradition mit schonungslosester Erbitterung geflihrt wor- 
den. Auf den jedesmaligen Sieg einer politischen Partei folgte als 
unausbleibliche Folge die Hinrichtung der Häupter, die Verbannung 
aller einigermassen bedeutenden Mitglieder der unterlegenen Fraction. 
Aristokratie und Demokratie , Oligarchie und T3rrannis hatten darin 
keinen Unterschied gemacht; und seit der peloponnesische Krieg 
den Charakter eines politischen Propagandenkrieges angenommen 
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hftttei waren diese Parteigegensilla« nur um bo fanatiseher geworden» 
selbst m Athen, wo doch seit Peisistratos' Ston diese KXmpfe weii- 
aos den mildesten Charakter angenommen hatten. Den Wendepunkt 
bildet hier der Hermokopidenproaess. Seitdem waren auch hier Tau- 
gende von Borgern den politischen Parteikümpfen ab Opfer geM- 
len, der nnvezfaältDissmMssig grössere Theil durch die OligarebeD) 
welche jetst besiegt am Boden lagen: nor die Zahl der unter den 
Dreissig Hingerichteten wird auf 1500 angegeben! Und an diesen 
Hinrichtungen hatten sich, wie wir oben sahen, wohl oder Übel, 
Hundeite betheiligen müssen! 

Unter solchen Umstünden mag es kaum eine Familie gegeben 
haben, die nicht irgend ein Opfer zu beklagen und — sn liehen 
gehabt UUte: das Prindp der Blutrache herrscht noch ungebrochen 
bei den Griechen, wenn sie auch ihren Gegenstand vor den Schran* 
ken emer geordneten Griminaljustis vetfelgt Hütte man nun in 
Athen diese alten Bahnen betreten, so wifcre die Hinrichtung und 
Verbannung von Hunderten, eine unübersehbare Masse von Proaea- 
sen, ein Krieg Aller gegen Alle die nothwendige Folge gewesen. 
Bs war ein Act der grossartigsten StaatsUngheit, aber auch der 
groesartigsten Selbstüberwindung, dass das gesammte Volk sich ge- 
genseitig suschwor, der Vergangenheit fUrder nicht mehr lu ge- 
denken, und — dass es diesen Schwur heilig hielt! Es ist nicht 
zu viel au behaupten: diese unbedingte, sofortige, gewis- 
senhaft beobachtete Amnestie nach so Ungeheuern, so 
langwierigen, und fürchterlichen Kämpfen, steht ein- 
aig da in der Weltgeschichte. Wir können am leichtesten 
und vollkommensten den hohen Werth einer soldien Amnestie uns 
klar machen, wenn wir sie mit der Geschichte unserer letaten sehn 
Jahre vexgleiohen! 

Wenn von dieser Amnestie ledigUch diejenigen ausgenommen 
waren, auf welche, wie wir oben sahen, von Anfang an der Friede 
nicht ausgedehnt worden war, so erfüllte man damit ausser einer 
Forderung der Gerechtigkeit, nur die Pflicht der Nothwehr. Nach 
so furchtbaren Grttueb mussten wenigstens die Urheber und die 
aOxeit fertigen Vollbringer derselben der gesetalichen Ahndung Preb 
gegeben werden; schon, um ihnen die Möglichkeit au nehmen, von 
Neuem ähnliche Verbrechen zu begdien. Und dennoch sollte auch 
hier nicht unbedingt und formlos verfahren werden. Selbst Jene 
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tnf nicht einfach die verdiente Aechtung; sondern wer von ihnen 
es wBgte, an die Gnade seiner Mitbürger 2su appelliren, dem stand 
es frei heimsakehren nnd der zn erwartenden Anklage vor dem 
Biditerstahl Bede to stehen. Und Einer von den Dreissigen hat 
wirkKch die miglaabliehe Kühnheit gehabt , solcher Anklage sich am 
stellen: jener Eratosthenes, der Lysias' Bruder Polemarchos zmn 
Tode gebracht und dann nach Kritias' Tode als Mitglied der neuen 
ZefaneroonuniBsion gegen die Demokraten zu intriguiren fortgefahren 
hatte. Wir haben noch die gewaltige Sede übrig, mit welcher 
Lysias den Mörder seines Bruders zu zerschmettern versucht hat 
Sein ganzes Veimögen hatte er verloren und geopfert; der gerechte 
Zorn machte ihn zum Bedner: er ward fortan einer der berühm* 
testen nBedenschreiber'* oder Advocaten Athen's. Wir wissen nicht, 
ob Eratosihenes freigesprochen wurde, wir hoflfen es auch nicht; 
aber jedenfalls zeigt die Bede genugsam, dass Eratosthenes* Sache 
keineswegs hoffiiungslos war. So wenig zommüthig, so mild und 
gemässigt war das Athenische Volk unmittelbar nach seiner Her- 
steihmg. Mit vollster Sicherheit dürfen wir behaupten, dass da- 
mals kein Mensch daran dachte, den guten Soki*ates wegen aller 
der «weisen Reden** zu behelligen, die er etwa seit der AuSÜh- 
rang der Wolken »auf der Gasse" gehalten, oder wegen Kritias 
und Consorten, welche diese Beden so übel verstanden hatten! 

Wenn man so vollständig mit der Vergangenheit brach, so 
sollte dagegen mit der Zukunft ein neues Leben beginnen: das 
Gesetz sollte in der That und Wahrheit der König der neuen 
Demokratie werden. Ein Hauptübel der Zeit seit Perikles' Tode 
war gewesen, dass nicht allein, wie Eleon (s. oben S. 262 f.) ge- 
klagt hatte, einzelne Demagogen n klüger sein wollten als die Ge- 
setze^, sondern dass nicht minder oft der Bath mit seinen AntriLgen 
und das Volk mit seinen Beschlüssen über die bestehenden Gesetze 
sich hinweggesetzt, dass man neue Gesetze erlassen hatte, die mit 
den alten ganz oder zum Theil im Widerspruch standen, kurz, dass 
oftmals mehr die geniale Laune augenblicklicher EntSchliessung, als 
die strenge» Form unwandelbarer Satzung geherrscht hatte. Das war 
ja namentlich auch die Waffe gewesen, welche die tückische Arg- 
list der Oligarchen gegen das Volk selbst zu kehren gewusst hatte. 
Das sollte jetzt anders werden: das Volk wollte und sollte in Ge- 
setz und Verfassung sich eine feste, ihm selbst unantastbare 
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Schranke schaffen. Zu diesem Behufe wurde zunächst Alles, 
unter der Anarchie der Dreissig gesdiehen war, ftlr ungfOtig er- 
klärt und dann eine Totalrevision der ganzen demokratiaehen Gre- 
setsgebung von Drakon und Selon an vorgenomnieii, und zwar ei- 
nerseits in conservativem Geiste , andererseits in dem Sinne , dass die 
zahllosen Widersprüche und Unklarheiten der Gesetze und Volka- 
beschlüsse beseitigt und gleichsam ein zusammenhängendes in sich 
ttbereinstimmendes Gesetzbuch geschaffen wurde, welches — auch 
in Bezug auf die Orthographie herab neu und fest redigirt — die 
unwandelbare Grundlage des neuen Staatslebens wurde. Die ge- 
waltige Arbeit, an welcher acht demokratisch jeder Bürger sieh be> 
theüigen konnte, ward sofort energisch angegriffen und wo nicht m 
demselben Jahre, doch in dem nächsten zu Ende gefiQhrt Das 
Archontenjahr des Eukleides 40V9 reihte sich als die dritte grosse 
Verfiissungsepoche der Gesetzgebung Solon's 594 und der Befinr- 
mation des Kleisthenes 510 an ^). 

Konnte man nach dieser Codification mit Unwissenheit oder 
Unklarheit der Gesetze nicht femer sich entschuldigen » so aollte 
auch die aUeinige Herrschaft derselben für und über Alle a«f 
unzweifelhafte Weise festgestellt werden. Man beschloss dalier 
schliesslich: 1) keine Behörde sollte Jemals in irgend emem FaQe 
anders als nach einem geschriebenen Gesetze verfahren; 2) kein 
Beschluss des Rathes oder des Volkes solle einem Gesetze gegen- 
über Kraft haben; 3) niemak solle ein Gresetz gegen einen einad- 
nen Bürger gegeben werden, es solle auf Alle gleichexmassen ge- 
hen'). Es versteht sich, dass das alte Palladium der Verfassung, 
die Klage auf ungesetzlichen Antrag (naffovöfwni) in seiner vdr 
len Bedeutung hergestellt wurde. 

Bald zeigten die Befreier durch ein auffallendes Beispiel, wie 
ernst es ihnen mit dem Buchstaben des Gresetzes sei und wie sie 
selbst sich demselben unterwarfen. Lysias war nebst seinem Bru- 
der schon vor der Herrschaft der Dreissig Isotele gewesen, d. h. er 



«) Audokyd. von den Myster. 81 — 99. 

«) Ebenda 87: NOMOI. 'AyQaqxf dk vofjiif tag aQX^iS fiff Xf^- 
a&ai fiTjdk neQl hog, tp7Jq)ia/Aa dk firjdev jtiijre ßovXfjg fdijrt d^jfiov 
vofiov xvQLune^ elvai • fitjdk in dvdql vöfiov i^elvai &eXvaif ichf 
/üf} tov avrov im näatv 'A^fjvaioig. 
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Iwtte mit AuaiMibine der eigenilicfaeD poKtisehen Reehte eigentlioh 
«Ik ttbrigen Bfirgerreoiito besesaen. Wie er unter den Dreiesig mit 
Mihe dem Tode entging, weldier eeinen Bruder ereilte, wie er 
den gröBsten Theil seines Vermögens durch Confisoation verlor, den 
übrigen der Seohe der Demokratie 8um Opfer bmehte und ttber- 
heupt derselben mit der aulbpfemdsten Hingebung diente, haben wir 
oben gesehen. Desshalb stellte jetst Thrasybulos selbst, das Haupt 
der Befreier, den Antrag, ihm als wohlverdienten Lohn das Bttrger- 
reoht au sdienken, und das Volk erhob den Antrag zum Beschluss. 
Ungltteklicherweise hatte llirasybulos — mehr Soldat als Mann des 
Gesetses — einen Verstoss gegen die Form sich zu Schulden kommen 
kuwen; der Antrag war ohne Gutachten des Rathes an die Volks- 
venammlung gebracht worden. Darauf hinp erhob Archinos, sein 
traaer Genosse, die Anklage wegen Gesetzwidrigkeit; der Volksbe- 
ward rttekgSngig, und Lysias blieb Isotele sehi Leben fatngl^) 



Das war der Geist der Demokimtie, welche ün vierten Jahre ihres 
Bestehens Sokrates vor ihrem wiederhergestellten Volksgeriohte 
aag^lagt und verurtheilt sah. Keine Spur also von jenem poli- 
tisehea Fanatismus, welchem man diese bedauerliche ICatastrophe 
suauschreiben sich gewi^hnt hat; keine Spur auch von jenem rdi- 
giSeen Bigotismus, wie er einst gegen Anaxsgoras und Aspasia, 
jüi^t in den Hermokopidenpnwessen und namentlich gegen Diagoras 
und Protagoras angetreten war. Wie war es aber dann möglich, 
fragen wir nun erst recht? Wie konnte dieser gemässigte , pedan- 
tisch gesetzliche Volksstaat zu dem Justizmorde eines tugendhaften 
Greises stimmen, mit dessen Blute eich zu beflecken selbst die ent- 
setiliohen Dreissig nicht gewagt hatten ? Fassen wir, um dies Räthsel 
zu lösen, zualchst nun auch die Schattenseite der damaligen Zu- 
stttnde Athen's ins Auge. 

Athen, obgleich in seinem staatlichen Leben gdieilt und ge- 
festigt , lag sonst in jeder Beziehung ohnmächtig und zerrüttet dar- 
nieder. Es war nicht ein «kranker^, sondern „ein sterbender Mann**, 



') Pseudo-Plataroh. Zehn Redner p. 835 E ff. Denselben Vorfall berührt 
Aesohin. geg. Kteeiph. f. 196, wo deasen principlelle Bedeatung herroige- 
hoben wird. 
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welchem jeden Augenblick ein feindlicher Zufall oder ein sufiUliger 
Febd hinhelfen konnte. Alle auswärtigen Besitsungen waren yer- 
loren; selbst das benachbarte Aegina seinen alten Bewohnern an* 
rflckgegeben ; die Blüthe der Bttrgenichaft dahingerafil; die lieber- 
lebenden verarmt, die öffentlichen Kassen leer; das Land verwüstet» 
Handel und Gewerbe lerstört; die Maaern und Festen geschleifit^ 
die Kriegsflotte vernichtet. Irgend ein Umschwung, vielleicht ge- 
rade Besorgniss vor der demcAratischen Restauration, konnte in Sparta 
der feindseligen Politik des Lysandros die Oborhand geben , und ein 
Marsch von wenigen Tagen brachte das feindliche Kri^sheer vor 
die offene wehrlose Stadt Sie war, so su sagen, in einem bestibi- 
digen Belagerungszustände. Kaum hat jemals ein Staat aus einem 
so tiefen Abgrunde sic^ emporarbeiten mlissen. Aus neuester Zrit 
könnte man etwa den Zustand Preiissens nach der Schlacht bei Jena 
und dem Tilsiter Frieden damit v^gleichen. Und wie Prenssen, 
so hat sich auch Athen wirklich emporgearbeitet, und swar auf 
nicht unähnliche Weise. 

Der Versöhnungsschwur ward gehalten,^) die VerfiMunmgsrefonn 
ward eine Wahrheit. Durch sie und in ihr verschmolsen jetzt Äthanes 
Borger zu einem „einigen Volke von Brüdern^. Die alten Parteien 
waren todt; Alles beeiferte sich in guten Treuen, vor Allem dem 
Staate die nothdürftigste Wehrhaftigkeit wieder zu geben. Schon 
um desswillen, natürlich aber auch um des Wohls der Einzelnen 
willen, mussten mit vollster Berechtigung «die materiellen Interessen^ 
in den Vordergrund treten. Die Theateraufftthrungen und sonstigen 
Prunkfeste verloren ihre übliche Ausstattung; dafür regte und rührte 
man sich in Bergbau, Landwirthschaft , Gewerbe und Handel un- 
ermüdlich; bald liefen wieder attische Kaufiahrer und Kriegaschiflb 
vom Stapel. Es war eine Zeit praktischer Thätigkeit, nüchterner 
Speculation und harter Arbeit; es galt zu schaffen, nicht zu schwatzen, 
zu handeln , nicht zu raisonniren. Ein wohlbestelltes Grundstfiekt 
eine in Schwung gebrachte Fabrik , eine glückliche Handelsreise in 



') Dafür haben wir das beeste Zeugniss in den Worten Xenophon^s, mit 
denen er seine nur zu oberflSohliohe und parteiische ErxShlung dieser Ereig- 
nisse absohliesst, hellen. Gesoh. ü, 4, 48. xal dfiooaVTBG OoxovS ^ 
fi^v 11^ f4vifiixax^ceiv m xal vvv öfioi %e nohrevanat xoA 
%olg OQxoig ififiivu 6 dfjfiog. 
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die weite Welt war damals mehr werth als die Muse der verstor- 
benen dnu grossen Tragiker nnd die Philosophie — des lebendigen 
Sokrates zusammengenommen! 

Denn sicherlich, der alte Philosoph war jetst lebendiger als je, 
seitdem mit dem Druck des Despotiamus auch der auf Lehr- und 
Lemfreiheit bestandene Druck versehwunden war. Und ganz war 
er der Alte geblieben, wfthrend Alles sich erneute, sich verjüngte: 
»er hatte Nichts gelernt und Nichts vergessen.^ Umgeben wieder 
von einer Anzahl Schüler, die recht „gute Leute aber schlechte 
Musikanten^ flir das jetzt nothwendige patriotische Concert waren, 
sog er herum, als ob Nichts vorgefallen wäre, und ^redete viel und 
weislich auf der Gasse^ in gewohnter Weise von Ochsen und Pfer- 
den, von Schustern und 6erba*n, von Weisheit und Tugend, Alles 
klar und handgreiflich, aber auch abstract und doctrinär, kurz, wie 
es eben in dieser Zeit nicht gerade erspriesslich war. Und wie die 
Schreckensherrschaft der Dreissig ihm keine Furcht erregt hatte, 
so flösste ihm der Aufbau einer gesetzlichen Demokratie keine Sym- 
pathie ein. Umgekehrt, im Gegensatze zu der allgemeinen unbe- 
diQgten Hmgabe an das. neue Prinzip, regte sich in ihm der alte 
Geist der Kritik und Verneinung: wir irren kaum, wenn wir gerade 
in diese Zeit seine polemischen Ausfülle gegen die Grundlagen der 
attischen Demokratie , wie die Erloosung der Beamten , die Rathlosig- 
kdt der Volksversammlungen u. s. w. (vgl oben S. 267) versetzen, 
und bei unbefangener Betrachtung der Sachlage müssen wir diese 
Kritik gerade jetzt wenigstens für nicht zeitgemäss erachten. Denken 
wir. nur an ähnliche Verhältnisse in der schon angezogenen jüngsten 
Vergangenheit. Hat man es doch bis zur Stunde unserem grossen 
Goethe noch nicht ganz vergeben können, dass er an der Eihe- 
bung des deutschen Volkes weder einen poetischen , noch einen ge- 
müthlichen Antheil genommen hat! Und welchen Eindruck hätte 
es auf die SMtgenossen gehabt, wenn der gewaltige Fichte, statt 
seiner begeisternden „Beden an die deutsche Nation" verdriessliche 
y,Kritiken über die Regeneration des preussischen Staates" erlassen 
hätte? Und um wie viel femer standen doch diese Männer per- 
sönlich ihrem Volke, als Sokrates seinen Athenern, denen Tag für 
Tag bei ihren rastlosen Arbeiten für Staat und eigenen Herd aller 
Orten des alten Philosophen ironisch lächebdes Silenengesicht ent- 
gegentrat, ironisch spottendes Wort entgegentönte. Wir begreifen^ 
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dass namentlich bei den älteren Leuten die Reminiscenzen an die 
einstigen Angriffe der jetzt überhaupt verstummenden Komödie 
auf Sokrates wach wurden ,^) dass mit Ausnahme seiner unbedingten 
Anhänger sich eine gewisse allgemeine Hissstimmung gegen ihn bil- 
den mochte,*) die um so bitterer werden mnsste, wenn man etwa 
fragte, welches denn nun eigentlich die Erziehungsresultate dieses 
Mannes seien , der unter der Maske des Nichtswissens Alles besser 
wissen wollte, und wenn dann die blutigen Schatten des Alkibiadea 
und Theramenes, des Kritias und Charmides aufstiegen, während 
man der beiden Letzteren Verwandten, den 20jährigen Pia ton, unter 
den eifrigsten Verehrern des raisonnirenden Philosophen erblickte. 
Darüber mochte man leicht vergessen, dass wenigstens der jüngst 
verstorbene Chaerephon, die treue Seele, als guter Demokrat sur 
Zeit der Dreissig mit in's Elend gegangen war.*) Und blickte man 
dann auf seine gegenwärtigen Schüler, das Resultat blieb dasselbe: 
die schlimmsten seiner Jünger haben den Staat inVi 
Verderben gestürzt, die bessten unter ihnen ihm Nichts 
genützt Einer von diesen , unser Xenophon, sollte gerade jetsi 
wieder ein recht anschauliches Beispiel liefern', wessen man sich von dem 
Patriotismus der Sokratiker zu versehen habe. Er war, wie wir wissen, 
unter den Rittern, und diese goldene Jugend von Athen blatte bekannt- 
lich am längsten und entschiedensten zu den Dreissig gehalten. In wie 
weit auch Xenophon bei diesem Waffen- und Polizeidienste persönlich 
betheiligt gewesen, wissen wir nicht : wir ahnen, dass er zu den Gemäs- 
sigten gehörte, welche in Theramenes ihr Haupt sahen und nach Kritias* 
Tode die Entfernung der Dreissig aus derHStadt erzwangen.^) Er 
hatte in Theben einen Gastfreund, den Proxenos, einen ehigd- 
zigen unternehmungslustigen Mann. Den hatte Kjron auffordert, 
als Söldneroberst in seine Dienste zu treten, als er zu dem Em- 
pörungszuge gegen seinen Bruder rüstete (s. oben S. 342). Den 
weitem Verlauf *hat uns Xenophon selbst auf so köstlich naive 



Piaton Apologie p. 18 A ff. 

*) Ebenda p. 28 A. 

>) Ebenda p. 21 A. 

*) S. oben S. 848. In den Worten Xenophon's hellen. QeBoh. 11 , 4, 28 
— 000t 6i inlarevov fitjSh f^dtxr^ivai u. s. w. glaubt man den 
eigenen persönlichen Standpunkt des Gesehichtsaehroibers heraassahörm. 
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Waue eriiÜiH, dasa ea der Mflbe werth ist» seine eigenen Worte 
wiedersttgeben, weil sie für die politische AnscbauoDg von Meister 
und Jünger gleich charakteristisch sind. Er führt sich also bei 
seinem ersten bedeutenden Hervortreten auf folgende Weise ein^): 
«Es befand sich im Heere ein gewisser Xenophon von Athen, 
der weder als Obwst noch als Hauptmann noch ab gemeiner Sol- 
dat mitgegangen war» sondern Proxenos, sein alter Oastfreund von 
Hause aus, hatte ihn cor Theilnahme aufgefordert und ihm in diesem 
Falle versprochen, ihn mit dem Kyros su befreunden, «der ihm 
selbst*, wie er sich ausdrückte, ^höher stehe als das Vater- 
land*. Als Xenophon den Bri^ gelesen, frag er w^en der vor- 
geschlagenen Reise den Sokrates um Rath. Sokratos fürchtete, es 
möchte ihm von Seiten seiner Vaterstadt Unannehmlichkeiten su- 
siehen, wenn er mit dem Kyros in ein freundschaftliches Verhält- 
aiss trftte, da die öffentliche Meinung denselben als eioen eifrige« 
Bundesgenossen der Lakedjlmonier in dem beendigten Kriege mit 
Athen beaeichnete. Er rieth daher dem Xenophon, nach Delphi an 
gehen und wegen der vorgeschlagenen Beise den Oott um Rath zu 
fragen. Xenophon ging dahin und frug den ApoUon, welchem 
€h>tte er Opfer und Gelübde darzubringen habe, um seinen projeo- 
tirten Weg aufs Rühmlichste und Besste zu vollbringen und wohl- 
behalten heimzukehren. Und ApoUon gab ihm die Götter an, denen 
er zu opfern habe. Als er wiederkam, theilte er dem Sokrates 
den Qrakelspruch mit Darauf tadelte ihn dieser, dass er nicht 
zuerst gefragt hatte, ob es. für ihn besser sei, zu gehen oder 
zu bleiben, sondern dass er selbst zum Gehen sich entschlossen und 
nur darüber gefragt habe, wie er aufs Rühmlichste seinen W^ 
machen könne. jiDoch^S ^&gte er hinzu, „da du nun einmal so ge^ 
fragt hast, so musst du nun thun, was der Gott dir befohlen." 
So opferte denn Xenophon den Göttern, die ihm der Qott genannt, 
und schiffte sich ein.^ 

Bemerkenswerth ist hier zunKchst der Sokratische Nützlichkeits- 
standpunkt, der in gemüthlicher Eintracht von dem edeln Kleeblatte 
festgehalten wird. Der kecke Thebaner Proxenos spricht es als 
einladendes Motiv aus, dass ihm der Barbarenprinz über*s Vater- 
land gehe ; und dem Ritter Xenophon ist jedenfalls das seinige durch 



X«Doph. Anab. m, 1 , 4—11. 

/Google 



Digitized by ^ 



— 864 — 

die demokrftlascli« ReorganisatioD nicht dieurer geworden. Denn da 
er seinen Tttterlichen Frennd um Rath fragt, so ist eigentKch im 
Btillen sein Entsehlass schon gefasst, and er interpretirt diesen 
Raih in bigott- pfiffiger Weisse — wie wohl auch mancher fromme 
Christ mit dem Himmel und dessen Forderongen abxurechnen weiss 
— so, als ob damit schon Aber das Wesentliche — das Was — 
entschieden und nur noch über das Unwesentliche — das Wie •— 
der Gott zu befragen sei. Dass aber der Philosoph gerade diesen 
Rath gibt, ist bei seiner Ansicht vom Orakel (s. oben S. 275) be- 
zeichnend genug; auch ihm ist es nur eine Frage der Zweckmässig* 
keit, ob Xenophon bleiben oder gehen soll, freilich eine Frage von 
aolcher Unsicherheit, dass Über sie keine mensehliche Bereehnoag 
im Voraus entscheiden, sondern gleichsam das Loos gesogen, der 
Würfel geworfen werden muss. Die Stellung des Kyros dem athe- 
nischen Volke gegenfiber wird von Sokrates oder Xenophon so W 
zeichnet, als ob es fast nur eine Einbildung des letzteren sei, in 
Jenem seinen Feind zu erblicken. Wir haben gesehen, dass Kyros 
allein mit wahrem Fanatismus demLysandros die Mittel gewtthrte» 
Athen zu besiegen und in den Staub zu treten. Und in die Dienste 
dieses Fürsten war der Athener Xenophon zu treten im B^grii^ 
ans blosser Rücksicht auf seinen Vortheil, in einer Zeit, wo das 
mühsam sich emporringende Vaterland die Hingebung aller seiner 
Sühne bedurfte! Und Sokrates, ,,der weiseste aller Menschen ^» 
hatte nicht die Einsicht, seinem Freunde die einzig richtige Ani> 
wort zuzurufen: ^Du bist ein Ehrloser, ein Vaterlandsfeind, ein 
Hochverräther, wenn Du einem BarbarenfÜrsten dienst, der den 
Todfeinde es möglich gemacht hat. Dein Vaterland zu zertreten!^ 
Wir tadeln die Söhne der freien Schweiz, welche ihren Arm einem 
auswärtigen Despoten leihen, seine Unterthanen zu unterdrüdken. 
Aber ihr Vaterlanfl wenigstens hat der Despot nicht angetastet I 
In der That, in Auffassung dieses Verhältnisses zeigt sich bei Meister 
und Jünger — um das Glimpflichste anzunehmen -~ eine solche 
politische Bomirtheit, eine solche Gleichgülti^ceit gegen das Vater- 
land, dass Athen gerade in der damaligen Zeit verloren war, wenn 
derartige Gesinnung namentlich die Mehrheit der Jugend ergriff. 
Sind also die athenischen Staatsmänner zutadehi, welche Sokrates* 
Wirken mit misstrauischen und missvergnttgten Augen zu beobachten 
anfingen? Bündig und derb hat der alte Cato die Meinung ans- 



Digitized by 



Google 



— M6 — 

gesproehen, wetdie die praktinditti Demokrat«!, die Niohts tmi 
Philoeophie wiesen wollten, Aber Sokretee damals hegen moeliten: 
9<}esehwätsig nnd gewaltthätig strebe er in seiner Weise soviel 
möglich damaeh, sein Vaterland zu unterdrileken (tvgawHv t^ 
uaTifUog)t indem er die bestehenden Sitten auflöse, sn feindseliger 
Opposition gegen die bestehenden Gesetse verführe nnd die Bürger 
tu Abtrünnigen mache." ^) Wie sehr auch Xenophon seinem Vater- 
kiide abtrünnig geworden war, sollte sich bald zeigen. 

Sein Weggang im Febmar 401 war wohl ziemlich nnbemerkt ge* 
blieben. Bald erfuhr man in Athen, dass der persische Prinz Kyros an 
der Spitze eines bedeutenden Heeres — namentlich auch mit 1 3,000 grie* 
ehiscken Söldnern ^- Anfangs März ans seiner Hauptstadt Sardes an- 
gebliefa gegen die Pisidier aufgebrochen sei, dass er in Kilikien 
plötzlich die Maske abgeworfen und die Fahne der Empörung gegen 
seinen den Athenem günstigen Bruder Artaxerxes aufgepflanzt habe, 
dass ihm die griechischen Söldner auch dazu gefolgt seien, dass 
ihre Tapferkeit in der Sehlacht bei Kunaza — 4. September — 
ihm den Sieg errungen hatte, als seine nnvorsiditige ToUktthnheit 
ihm das Leben kostete. Lange hörte man Nichts von den ferneren 
Sdudualen der grieohischen Abenteurer. Da tauchten sie plötzlich 

— Anfang Februar 400 — bei der griechischen Stadt Trapeznnt 
am schwarzen Ifeere wieder auf, an Zahl geringer — immerhin 
noch gegen 10,000 Mann stark — , aber durch ihre wundersamen 
Thaten und Fahrten ^zusammengeleimt und gegossen^, eine unftber* 
windliche Kriegersohaar, wie sie damals nirgends ihres Gleichen 
hatte. Und der sie so zusammengeschmiedet, das war Xenophon, 
zwar nicht dem Namen nach, dodi in der That ihr alleiniger Leiter 
auf dem weltgeschichtlichen Rückzuge, und fortan ihr Feldherr und 
SUegsherr, wenn er nur den Will^ hatte es zu sein. Welche 
nngeheure Chance für Athen, wenn der neue Alkibiades — mit 
ihm durfte man damals den Führer der Zehntausend vergleichen 

— Etwas von dem Patriotismus besass, welchen der Sohn des 
Klttnias in den letzten Jahren setnes wechselvollen Lebens beihätigt 



*) Pluteroh. Cato maj. 28 — Jkanqdtij g>7]ai XdXov xal ßiaiov yevofis^ 
wv imxBiQHV (p TQonqf dwarog rjv vvQawity xijg nargldos xata-^ 
Ivowa %d s&t] xal n^g ivavxlag %dig vofdOig do^ag SXxovta xal 
fie&iaTavta zovg noUzag. 
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hatte. DarttW miGhten sioh denn «nch di« 8pftrt«ni0cb«D BebU»* 
haher in und bei Bysans kein HeU, ab im Lavfe des Sommert 
cUta herrenlose abenteuernde Heer sich den kleinaaiatiaohen Kflaten 
näherte. Der Perserkönig hatte damals den Lakedimoniem bereita 
den Krieg erklärt wegen ihrer Untersttttanng seines rebeUwehm 
Bruders. Wenn er auch noch nicht an Athen sich gewendet hatte» 
so lag doch der Gedanke an «ne solche Coalition nahe, welche 
dem g^kräftigten Athen die Gelegenheit geboten hätte, anf Einen 
Schlag 2u neuer Machtstellung sich su erheben. Ein Alkiblades 
an der Spitse der Zehntausend würde in rasdiem Znge von Trspe* 
zunt bis an den Bosporus vorgegangen sein, den Lakedämoniem 
— snnächst fOr sich und sein Heer ' — ^rsanz. entrissen, wid von 
da aus seiner gedemüthigten Vaterstadt die Hand sur Erhebuig ge- 
boten haben. Von alle dem bei Xenophon keine Spar. Er besitet 
nur Thatkraft und Umsicht, ^n von fremder Hand ihm gestecktes 
Ziel zu erreichen, weder Selbstständigkeit noeh Sicherheit, sich 
selbst ein Ziel zu stecken. Es ist kläglich an lesen, wie mit dem 
Aufhören der Grefahr anch seine Bedeutung schwindet, wie mit dem 
Betreten festeren Bodens der Feldhermstab seiner Hand entgleiM» 
dass das herrliche Kriegsheer in elenden zwecklosen Kreuz- und 
Querzügen sich zu verzeddeln beginnt, wie er seine blinde Hinge- 
bung an den allein herrschaftsfthigen Lakedämonischen Korporalstoek 
immer höher bis zum blödsinnigen Unterthanenverstand steigert, je 
mdir er von demselben gemisshandelt wird, bis es ihm eodlkh ge- 
lingt, das Herz der geliebten Lakedämonier zu gewinnen, denian 
es offenbar schwer wird an solchen Knechtssinn eines Atheners za 
glauben, und sich sammt dem Ueberrest der Kjnreier in den ersehn- 
ten Dienst derselben zu bringen! Das mag Ende 400 oder An- 
fang 399 geschehen sein. Als man es in Athen erfuhr, ward das 
Verbannungsurtheil über ihn ausgesprochen, mit vollem Rechte: er 
hatte dem Todfeinde seines Vaterlandes gedient, als er gegen seinen 
Bruder und rechtmässigen König sich empörte, welcher mit Athen 
in Frieden war und ein Bttndmss zu schliessen sich anschickta^) 



^) PauBan. V, 6, 5. idiwx&Tj 6b ö S^viHpiiiv vno ^Ad'yjvaiutv Hg 
im ßaoMa %&y üeoadiv oq>laLv evvovv ona a%qa%eLag iJi&vaaxm 
Kv(f(f nolef4i(OTaT(p tov dijf40v. Diog. Laert. IL 61. 
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Btendioh f;leidtfei% arkigte die Anklage dai Bokrates imek Any- 
tM, Mdetai «od Lykoa; gewks kein sufUSgeB Zasamine&iNiiBal 



Aber die endliche Yewmlmwinng der Anklage war eine persdn* 
liehe gewesen. Anytoe gehörte zwar n den ernten -Btbgem des 
nenen AÜien und bekleideto die höchaten StaatsKniter, alMr sein 
VcnaSgen hatte er zum grösaten Theil verloren^), nnd in dieser 
Benehmg haben die Führer der Bewegung Nichts flir sich begehrt 
oder erhalten. Doch „Handwerk hat «nen güldenen Boden* , dachte 
mmk Anytes. Er hatte emen Sohp; der sollte in die Fossstapfe« 
dss Vaters und Orossvaters treten, ein tficbtiger Gerber und Ledei^ 
fiibrikaat und damit sngleich schlecht' nnd recht ein ordeniUAer 
Staatsmann werden. Eine TieOeicht etwas fiberstrenge Zudit sollte 
den Sohn an das Gteschlft fesseb, für welches er leider dch «b 
gut wihnte. Ein wenn a»eh nieht langer Umgang mit Sokratee 
besUtrkte den jungen Mann in dieser Abneigung; ja, Sokrates, der 
Mann, „der sich in AOes mengte,^ suchte auch in seiner Manier 
dem AnytoB seine Mräiung aufinidri&ngen. Dass diess Nichts hal^ 
vesateilt sich yon selbst Anytos untersagte nun, wie es scheiniti 
dem Sohne den Umgang mit dem „ Jugendverftifarar^ und unterwarf 
dm emßf noch stmngem Aufsieht, ohne su seutem Ziele au gelangen. 
Der junge Mann ergab eich dem Trünke und ward ein Taugeniehts, 
sur grossen Genugthwmg der Sokratiker — ob mit Recht, steht 
sehr dahin ^). 

Diese Erfahrung war fUr einen Charakter maassgebend, als 
welchen wir den Anytos kennen lernten. Von Hause aus, wie wir 
sahen, ein Todfeind der Sophisten und schon länger gegen Sokrates 
in dieaer Beaäehnng misstrauisch, hatte er, als Staatsmann aa die 
Bpitae Aihen's gdangt, gewiss bald zu denen gehört, welche in den 
Schtllem des Sokrates mit einer sehr begreiflichen Gespensterseherei 
angehende Kritias^ und Theramenes\ gefährliche Feinde der mit so 
grossen Opfern erkauften Bestauration erblickten. Und jetzt trat 
ihm die Beltlichtung nahe, dass sein einziger Sohn des Vaters Bahn 
veifiess nnd dem Sirenensango des Tyrannenbildners folgte I Der 



Platon Haiion p. 90 B. Sokrat g«g. KammacJh. 23. 
>) Xeneph. ApoL M^ftl. 
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leidensohafdiobe Behmeiz des Vateis veibaiid neb btt ibni mit der 
Entsehiedeiibett und Soige dea SteatsnumnieB. Sern Enterbbas ivar 
gefasst. Sokrates mnsste anscb&dlich gemacbt, muBste 
verhindert werden, in Znkanft für seine staatsgefXbr- 
4icben Lehren Propaganda su machen. 

„Sokrates sdke nnr msehKdlich gemacht werden?^ — bdre kb 
Sie zveifekd fragen — T,Und dämm eine Anklage auf den Tod? 
Und darom der Qiftbeeher?^ Nicht anders. In onsenn modemeii 
Polixeistaate ist es freilich einfacher, bequemer, such hnmaner, wenn 
man will. Der missliebige Lehrer wird abgesetEt, ihm der Lehrstuhl 
irerboten, der öffentliche Vortrag nntersagt; seine Bchriften werden 
mit Beschlag belegt; und Unzählige finden das ganz in der Ordnwig 
und eifern wohl gar und „legen Zeugniss ab" , zornai wenn angeb- 
lich staatsgefäbrliche und religionsfeindliche Irrlehren verbreitet wer- 
den, Unz&hlige, weldi«, wenn von Sokrates die Bede ist, an Qme 
Brust schlagen und emphatisch ausruftti: „Ich danke Dir, Cbtt, 
dass ich nicht bin, wie diese heidnischen Athener, diese gotdosea 
Republikaner, welche den weisen Sokrates nn^eten, weil er Ti^;eiid 
und Frömmigkeit predigte.'^ Wenn aber freilich ein nncttiiftiger Ifies- 
sias wie der weise Sokrates gar auf Ifarkt und Qassen berumgebtn 
und mit Jedermann über Staat und Kirche philoeophiren und dabei 
das Bestehende — wenn anch noch so ^ wohlwollend'' ! — ksitisiTeD ' 
wollte, die Polizei würde seiner wühlerischen Thtttigkeit zwar keia 
toigisches, aber gar bald em ebenso wirksasmes £nde machen, ab 
AnytoB und Consorten es mit ihrer Criminalklage beabsicbtigten ^). 



«) Yortrefflich haben Grote (Vm, S. 639 ff; Heissner IV, S. 672) und 
der Ton ihm dtirte (S. 668; HelBsner 8. 686) GouBln bemerkt, maamOMe 
sieh nur darttber wundem, dass die AnUage nieht Tiel frUier kam, und der 
einzige Staat, wo ein Sokrates 26 (oder 30) Jahre sloher und nnaogefoohten 
lehren konnte, sei eben nur das freisinnige Athen gewesen. Aehnlioh hat 
anch Forchhammer S. 67 ganz richtig bemerkt, dass kein Staat bisher die 
freie Discussion des Princips seiner Verfassung gestattet hat. So schrieb er 
1837. Ist es in den letzten 20 Jahren besser oder soUimmer geworden? 
Darauf antwortet ebenso treffend als trefflich ▼. Lasaulx S. 79: „Und 
allerdings, wenn heute einer in Wien oder Berlin*' — und Ui Münehen, setaen 
wir dazu! — „die InconTenienzen und UebelstSnde der bestehenden monar- 
chischen Verfassung und der regierenden Dynastien so aufdecken und öffent- 
lich mit der Jugend besprechen wollte, wie Sokrates dieses mit der Demo- 
kratie und dem demokratischen Athen gethan hat : so würde er sieht erst nach 
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Denn wAtB Anderes leollten auch sie, ak eine Lehre, <Be ihnen 
TerderbKeh aehien, beseitigen, einen Lehrer, der ihre Jugend irre 
ni leiten schien, som Schweigen bringen. Aber sie konnten diess 
nnr auf dem Wege einer peinKchen Anklage erreichen, wenn sie 
anders in ihrem CSiarakter nnd anf dem gesetzlichen Wege blei* 
ben, wenn sie nicht die so eben mit Blat nnd thenem Opfern wie- 
dergewonnene Verfassung mit Füssen treten wollten. Kritias 
fireiUch hatte Sokrates em^h verbieten mttgen, sich mit den jungen 
Leuten an unteriiahen; Anytos konnte es nicht: die Verfassung des 
Enkkides hatte kein Gesete darüber, hatte keine Bestimmung, dass 
man «nen Athener wegen schädlicher Beden verbannen oder einker- 
kern konnte. So blieb ihm denn nur derselbe Weg übrig, auf welchem 
man gegen Anazagoras, gegen Diagoras und Protagoras eingesehritten 
war, eine Anklage auf Gottlosigkeit (aoißud)^ welche bei dem 
Arekon König — dem obersten Beamten in allen Retigionssaehen — » 
eingegeben, dann vor einem der Volksgerichtshdfe durch eine ver- 
IdÜtnissBilsrig hohe Zahl von erioosten Geschwomen entschieden wurde. 
Anytos war ohne aOen Zweifel thatsKchlich der HauptanUiger ^)« 
Dennoch verband er sich — vieUeksfat, weil es ihm an der nöthigen 
Beredtsamkeit fehHe — noch mit zwei andern Hinnem, dem 1!W 
giker Meletos und dem Redner Lykon, von denen jener sogar 
anf dem Kla^bell als eigendicher AnUXger figurirte. Leider wissen 
wir von beiden Mliinem viel zu wenig, um über ihren Charakter 
und diefidotive, welche sie leiteten, ein Urtfaeil zuhaben. Mele- 
tos war ein Tragiker, wie es scheint, aus der Schule des Aeschy- 
las: wenigstens ist eine Oedipodee — also eine Tetralogie — das 
einzige Werk, welches von ihm erwXhnt wird. Er wurde von den 
Komikern viel verspottet, nicht allein als schlechter, frostiger Poet, 
sondern auch als hiderlioh und verbuhlt, daher denn selbst eine 
Dfane von ihm lernt und Eniipides seine verliebten Skolien plün- 
dert Wegen seiner grossen Magerkeit nannte ihn ein Komiker „den 
Todten ans dem Lenäon^, und Aristophanes liess ihn desshalb in 
seinem nadi 405 aufgeftlhrten Gerytadas als Abgeordneten der 



Decennien, sondern im eisten Jahre seiner Lehrthi&tigkeit extra statnm 
nocendi geeetst, und wenn auch nicht hingerichtet, jedenfislls Zeitlebens 
eing e sperrt werden!*' 

<) Daher ^orat. Sat. 11, 4, 8 Sokrates Anyti reum nennt 
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kbeiiden Tragiker in den Hades gehen, um von den BroMnen der 
groBSen Todten Etwas mit auf die Oberwek za biingon ^> Der 
Platonische Soloates im EodiypkFon behandelt ihn ab einen «ibe- 
deotenden, aber aufgeblasenen jungen Menschen^). Nodk veniger 
lässt Bioli von Lykon sagen; nor dass er za den ofifirieHen aehii 
Btaatsrednern gehtteie, welche vorkommenden Falk öffendiehe Pro- 
seese zu ftlhren hatten. Das mag auch der Grund gewesen sein, 
waram Anytos gerade ihn beizog. Die Platonisehe Apologie sieht in 
den drei Anklllgem die Vertreter der drei von Sokxates vonugsweise 
beleidigte» Bfii^erklassen, so dass Meletos die Dichter, Anytos 
die Handwerker und Staatsmänner, Lykon die Redner aa 
ffifia zu ilkhen sucht'). Selbst angenommen, dass Sokrates in dieser 
Abstracten Weise Charakter und Motive seiner Feinde geMchmet 
htttte, so wSre das eben nur eine riietorisehe Foimel Bir die Ver- 
theidfgungsrede, und ist >au8 derselben Nichts für die BeortiieOmi^ 
der leider soi»t fast unbekannten €h*össen zu gewinnen. 

Ehe wir nun zu dem Woräante der Anklage ilbergelMn, noch 
einige Woite über dergleichen „catises c^lKbres* in Athen und Boia, 
d. h. solche Anklagen, in deinen es sich nicht um gememe Ver- 
brechen, Baub, Mord, Diebstahl u. dergl., sondern um eigeudiehe 
Staatsverbrechen handelt. Dergleichen Prozesse könnra stets nur 
als integrirende Momente der poMschen Tagesgesehichte angesehen, 
nur Im Zusammenhange mit ihr richtig beurtheilt werden. So in 
Athen im öten und 4ten Jahrhunderte, so in Rom im 2ten und 
Isten Jahrhunderte v. Ohr. Vor res, um ein bekanntes Beispiel 
herauszugreifen, Verres, der Henker SicQien's, den uns Cie^x) als 
ein Scheusal ohne Gleichen darstellt, war nicht besser und nioht 
schlechter, als so ziemlich die meisten damaligen Statdialter; Venres 
wXre nie angeklagt oder verurdieilt worden, wenn nicht gerade dar 
mals im Jahre 70 Pompejus, durch Demagogie Consul, die Sullas 
nische Verfassung umstürzen, die tribunicische Gewalt herstelien, 
die Optimaten aüditigen wollte und konnte : Verres war ein Sündea- 
bock ftbr seinen ganzen Stand. In diesen Prozessen kommt es daher 



<) Hauptfitelle Schol. zu Platon's Apol. p. 18 B; ausserdem Tgl. Aristoph. 
Frosche 1802. Geryt. ft&gm. Com. p. 261. Sannyrio ebenda p. 480. Epierat 
<%enda p: 681. 

«) Euthyphp. p. 2 B C. 

>) Apol. p. 28 £. 
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weder bei der Anklage noeli bei der riehteilichen Entseheidang auf 
das reine nScfanMUg^ oder «Niehtocbuldig^ ^ auf den einaebMan h»- 
Urten Fall an. Im Oegentheil, nicht über diesen, Be&dem über die 
ganse Vergangenheit des Seholdigen , ja, nur zn oft über die Stel- 
hmg seiner gansen Partei wird entschieden; der im specieHen FaH 
Dnscliuldige wird veruitheilt, der im speciellen Fall Sofauldige, ja 
Ueberwiesene und ßesIKnSge wird freigesprochein, d. fa. ran der 
Strafe — während man über seine Schuld sich nicht tSuseht — : 
er wird aboderBaehe nach nidit freigesprochen, sondexn be* 
gnadigt Denn beidea, Bfehtersfrach und Begnadigung, sind ebfiu 
m diesen alten Volksgerichten noch ungetrennt vorhanden^ ist jener 
gefiBt. worden , so ist von dieser nicht mehr die Bede. 

Den gemäss waren denn nun aber auch die Bchutzmftttel des 
AageUagten mannigfaltig. Zunttohst fand nur in bescmdem Fällen 
eolottige Verfaaftm^ oder auch nur Bewachung statt: weilaus in den 
meisten FMlen konnte er durch ungehinderte Fluobt und freiiriiyge 
Terbannung sich der drohenden Gefahr ^tziehen ^). Dann brauchte 
auch er bei der Vertheidigung sich nicht auf den vorliegenden FaB 
an besdurtnken; auch er konnte den bezttchtigten Fehl einiiaaeai, 
dagegen auf seb sonstiges untadelhaftes Leben, seine Verdienste um 
den Staat u. s. w. ak Milderungsgründe hinweisen; er konnte üKr 
die Zukunft Garantieen bieten; ja noch mehr, der Verbrecher konnte 
emfach an das Hers, an das Mitleid der Richter appelÜren, konnte 
seine iVau, seine Kinder, seine Verwandten und Freunde als Bit- 
tende dem Geriehte darstellen; und solche ReixmUtel verfingen gar 
hiiiflg selbst da, wo Zommütfaigkeit gegen wirkliche Schuld in die 
Sdwanken trat. Kein Angeklagter hat solche Mittel verschmäht: 
Perikles, der Oljrmpier, der als Staatsredner das Volk in Zucht 
hielt, scheute sich nicht, ftlr Aspasia des Volksgeriofats Bannhenrig- 
keit anzurufen! 

Es ist keinem Zweifel unterworfen, Sokrates konnte nicht tmt 
einen dieser Wege einsdilagen; man wollte es auch, man wünschte 
es auch, mehr noch, man konnte es gar nicht anders erwarten. Ja, 
ich möchte sogar behaupten: wenn seine Ankläger geahnt hätten, 



1) Vom Prosess des Sokrates wird diese ansdrücklieh bezeugt in Phh 
t€»'8 Sriton p. 46 £ , wo es HlcmUih ihm und den Sohülem nm Vorwurf 
gemaeki wiri — ^ do^l^eg i§6v fii} ehek^etv. 
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da88 sie durch jene Anklage den wunderlichen CrreiB aiun Tode 
bringen wttrden, sie hätten sie nnierlassen oder anden geftMt S» 
lautete wie folgt: 

„Sokrates ist schuldig, indem er an die Staatsgötter 
nicht glaubt, dagegen andere neue Dämonien (ttbennensch* 
liehe Wesen) einfährt^ er ist ferner schuldig, indem er die 
Jugend verführt Strafantrag: Tod.« ^) 

Die letzten Worte werden Sie nicht wenig befremdet haben. Sie 
involviren ebenfalls ein dem attischen Bechte eigenthtimliches Ver^ 
fiJiren, welches wiederum zu Gunsten des Angeklagten dient, ihm 
ein ferneres Mittel beut, sich dem Aenssersten zu entziehen. Man 
unterschied abgeschätzte (%lfU]voi) und unabgeschätzte {avl/itj^iK) 
Vergehen. Jene sind solche , auf welche die Gesetze eme bestfanmte 
Strafe setzen, diese, bei denen das nicht der Fall ist Dann wsr 
es Sache des Anklägers, gleich bei der Anklage einen bestbnniten 
Strafantrag zu stellen. Ward nun der Angeklagte £Qx schuldig be- 
funden, so hatte er das Recht einen Gegenantrag zu stellen, durch 
welchen er sich eine mildere Strafe bestimmte, und es war ihm wt- 
kenonunen, bei dessen Motivirui^ nochmals an das Gernttih seiner 
Mitblliger zu appelliren. Dieselben Richter entschieden dann in 
zweiter Abstimmung zwischen beiden Anträgen; ein dritter war nicht 
zulässig. Man darf annehmen, dass, wo nicht besondere Leiden- 
schaftfichkeit vorherrschte, fllr den mildem entschieden wurde. 

Sokrates hat alle diese Mittel verschmäht: er hat nicht nur 
Nichts gethan und Alles unterlassen, um seine Frei* 
sprechung zu bewirken; er hat vielmehr Alles aufge* 
boten, um seine Verurtheilung durchzusetzen. Wanun? 
Xenophon, der es am besten wissen konnte, der es von Sokrates' 
treuestem Anhänger Hermogenes erfahren hatte, dem Hennogenes, 
der bis zum Tode treu bei Sokrates aushielt, Xenophon sagt es uns 
mit drei Worten: Sokrates wollte sterben. Xenophon iheilt 
uns sogar das ganze Raisonnement des Sokrates mit, was zu be- 
zeichnend für die Zeit und den Mann, und zugleich m bedentead 



«) *Adixel Ikoxqatfjg ovs fih tj nolig vofii^ei, d-sovg ov vo- 
fiiZc^3 ST€(fa Se xaiva daifiovia elagdQiOP* ddixel ik xai Tovg 
viovs diag>d^lfonr tlfif}/ia &uyatog. Xenoph. Doikwfird. Anfiüig^; 
Diog. La&t n, 40. Vgl PUton^ Apol. p. 84 B. Xenoph. A90L 10. 
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fttr die BtuitbeAmg der Katastiophe ist, um es weht etwas genauer 
Wb Aage aa faaseii. Da mag sunächst an das „alte Wort^ erumert 
werden 9 „dass Niemand vor seinem Tode glücklich zu preisen sei*"« 
Bs liegt nicht nur der bekannten Unterredung des 8olon mit 
Krösos SU Grande; es spricht eine tiefinnerste Uebeizeugung des 
gesammten Altertfaums aus, dass erst ein schöner Tod der dgent* 
fiehe Ahsohluss eines glücklichen Lebens ist Der ernste Wunsch« 
wekhen der fnuusQsisehe Chansonnier seinen alten Sergeanten an 
sdne Bnkel richten lässt: 

,»Ce n^est pas tont de naitre; 

Diea, m«t eniSuitB, vons donne tm beau tr^pas!*' 

ist echt antik. Man bedurfte im Alterthum nicht einmal des Un* 
stMrUichkeitBglaubens, um muthig und heiter in den Tod zu gehen, 
um den so Gestorbenen aus aufrichtigem Herzen glücklich zu preisen* 
Wir werden nun das Raisonnement nicht so ausserordentlich finden^ 
durch welches Sokrates sich überzeugte, «dass der Tod gerade jetzt 
fUt ihn Wünschenswerther als das Leben sei", nachdem er Anfangß 
wirldicb an dne ordentliche Vertheidigungsrede gedacht hatte, aber 
dnreh sein DXmoitioD daron abgemahnt worden war. Es war für ihn der 
xieht^ Zdtponkt (xcvi^) des Todes gekommen: er hatte gerecht 
und heilig, aber anch gesund und behaglich bis hieher gelebt | jetzt 
stead er an der Schwelle des hohem Greisenalters , und dessen vai* 
zerlrennUche Beg^ter, Abstumpfung des Geistes wie der äussern 
Sinne, mussten unabweisbar auch bei ihm sich einfinden, sem bis» 
heriges Leben unterbrechen und ihm das fernere vergällen ^). Sollte 
er dieses nun gar durch Concessionen erkaufen, sollte er sich selbst 
zum Schweigen yerdammen und die Lehrfreiheit aufgeben, die sein 
ganzes Leben ausgemacht hatte, so konnte das Leben kein Lebe» 
mdir für ihn sein, und die Aussicht auf ein langsames Dahinsterben 
an Krankheit und Alterschwäehe war noch weniger lockend. Dar 
gegen bot ihm das Geschick einen leichten schmerzlosen Tod in 
einem Momente, wo er noch auf dem Gipfel seines Wirkens seinen 



'} Xeuophon ApoL 1—9. Die Frage, ob dieses Schriftolien wirkliQh 
Ton Xenopbon ist, kann uns hier ganz gleichgültig sein, da es wenigstens 
▼OD einem jüngeren Zeitgenossen herrührt und der Epilog Ton Xenophon's 
Penkwtfrdigkeiten (lY, 9), ebenfallB mit Berufung auf Hermogenes als 
'Autor V im Weseniliehen gans dieselben Gedanken und Brwägangaii enthält 
S. den Anhang. 
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Freunden die sehdute Erinnening und das ungetrübteste Bld seiner 
selbst hinteriiess. Kon, der Tod erschien ihm jetst wünschenswerthcr 
als das Leben, und darmn ist^s sicher: er wollte sterben! Die- 
sem fintiofalnsse gcmXss richtete denn Bokrates sein §panies Ver^ 
halten gegenüber der Anklage ein. Lysias» der seit sekier An- 
klagerede gegen Eralosthenes ein gewaltiger Bedenschreiber geweiden 
war, brachte ihm eine bereits ausgearbeitete Bede. Er las und lobte 
sie ; ^aber'^, meinte er, „sie passt ebenso wenig flir mich, als etwa 
ein kostbares Kleid oder ein feiner Schuh; sie ist advokatisch, aber 
nicht philosophisch.^ ^) Die Aenssenmg besttttigt, was wir auch sonst 
mit voller Sicherheit ans Lysias* übrigen Beden scUiessen könnten, 
dasB die Bede eben auf die oben dargdegte Eigenthündiehkelt eines 
attischen Oerichtshofes bwechnet war und gewiss ihren KrMg nicbt 
verfehlt hfttte, ohne nach den allgemein gültigen Begriffen dem So- 
krates das Oeringste zu vergeben. Ja, wir dürfen nach Lysias* 
politischer Stellung sur neuen Demokratie annehmen, dass schon die 
Thatsache, er habe dem Sdkrates die Vertheidigungsrede geliefert^ 
au dieses Ounsten gesprochen hiltte. Aber Bokrates lehnte nicht mir 
Lysias' Bede ab, er benahm sich auch mit nnwandelbarer Oonse- 
qaexa vor Gericht dergestalt, dass er noihweadig verurtheik werden 
musste. Platon's Apologie fiüxxt uns bekanntlich Sokvates vor 
Gericht vor; und man hat gana richtig angenommen, dass Flatas 
hier das wirUiehe Auftreten seines Lehrers so treu, ab es seiner 
dichterischen Natur eben möglich war, wiedergegeben hat Nirgend 
wenigstens steht der Platonische Sokrates dem Xenophoatischen so 
nahe, als gerade in der Apologie und imKriton. Dass er selbst gegen- 
nHIrtig war, kann man mit voDster Sicherheit annehmen, wenn aw^ dar- 
hingestellt bleiben muss, ob es wahr ist, dass der SOjihiige Neffio des 
Kritias trotz seiner Jugend ^en Versuch machte den Meister an ver* 
dieidigen, aber gleich im Beghm seiner Bede durch das G^chrei der 
Bichter «herunter, herunter^ aum Aufhören geswungen wurde. Oleicb» 
wohl gehört die Apologie nach AusftihruDg und Form durchaus Platc« 
an. Statt daher ans ihr einen einigermassen erschöpfenden Ansang an 
geben, versuchen wir es, die wesentKchen Punkte hexansauheben, 
durch welche Sokrates vorzugsweise seinen Anklägern nicht minder 



<) Disf . Laert. n, 40 f. (r- ^v td nUofif duittviaog ^ ipupÜM^ 
awpog — ) Gic de ozat I, S4, 831. 
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wie Beiiien Bkfatorn rücksichtiik» entgegentrat fim wenn aaob nickt 
fdirtHnJKgea HttUnitttel, dieee Punkte hemoBBiifiBden) haben wir «i 
iftm Andentuigen in der Apologie, die Xanoplion's Nasnen trKgt, and 
in den enten zwei Capiteln seiner Denkwürdigkeiten. 

Wie snnXchst die AnklKger spedell ihre DoppelanUage be* 
gvtadet faaban, wird miB nieht tdberiiefart. Nach Allem, was wir 
fajriiar ggaaMmengegteUt haben, konnte es ihnen an Stoff nieht fthlen, 
Hsd es fittgt siuh nur, in wie weit mid in welcher Art sie ihn be^ 
mteten. Da möohte ich nur auf Folgendes Innweisen. Znnttdist 
nnrhiwals (s« oben 8. 289 f.) auf die bemeikenswerihe Ueberetnstim* 
■mng der Wolken mit der woidioben Ankkge. Dort wie hier ist 
esOottesleugnuBg and Jugendverftihrnng, die voisogsweise 
ak strafbar verfolgt werden. Wie tiberhaapt das LHckei^che am 
fiestesten an haften pflegt, so ist cfie Annahme sehr glaublieh, dass 
der Welkan-Sokraies trots des Zwisofaeniaums von ^4 Jahren kei> 
iMSwegs vergessen war, sanud da die Aiiiener schon damals belieble 
Foesieen ohne Zweifel aoeh vielfMli gelesen haben. Es ist daher 
gans wafanchefaiiEck, dass Sokrates wirklich im Ebgange seiner 
Bede diese ^eisleo fkkdien Anklagen* der Komödie, besonders anck 
«eine YenBengang mit den Natarphilosophen and namendich dem 
Anaxagoias entsokieden and aasdraddich abgewiesen hat ^). Was 
sodann die Begründoi^ der einsehen Anklagen anlangt, so hat 
awn nch sideffich, am den ersten Anklagepankt zu beweisen, 
vonogsweise aaf sein Dämonien berufen, welches man, nahe lie- 
gend gemug, als eine besondere neue Gottheit betrachtete oder dar» 
stellte, deren Emgebungen Sokrates für sich and fttr seine Frennde 
loigte ^) ; and anf diese Weise so au sagen fär sich and die S^en 
als ein Privat- Orakel ansah. VieUeieht, dass man dabei aach seine 
in ihrer Allgemeinheit an Monotheismus streifende Theologie berttek* 
sichligt and daranf Im^wiesen bat, wie bei ihm immer nur von 
Gottheit (to Seioif) und Göttern (oe ^o/), niemals von Zeus, 



«) PUton ApoL p, 18 A — 19 0. Vgl. p. 26 B-E. 

*) Xenoph. Denkwürd. I, 1, 2 — SS'SV dfj xal (xcthcra fiot do- 
lioüaiv ccvTOv cdxidattödxti xaiva daifiovia elaq^iQSiv. Piaton 
Apol. p. 81 G — vfiels ifdov noXXdxig dxfjxoare nolXaxov Uyov-- 
%0Sf (hl fioi &ä6v %i xai im^iviop yipfetaif o d^ Juri er rfj 
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Athene, Apollos' u. 8. w. als eosereteo PersönlMhktitea die RoAe 
Mi. Immerhin war dieser Anklagepunkt, wenn anoh der merat 
genamite und wegen der Aoteeedentien mit Anaxagoraa u. s. w. der 
gehässigste und gefäbliehste , dodi jedenfalls der sehwlioliere; m»d 
es wttrde Sokrates leicht geworden sein, ihn voUstilndig in ent- 
kräften* Der e weite dagegen konnte sdiärfer and allseitiger be* 
gründet werden. Man machte besonders, wie es aeheint, dreierlei 
geltend : erstens das Verderbliche seiner Lehre, insofern er die neu* 
begründete Republik angriff und antidemokratische Orundsätse vw* 
trug, wobei namentlich auf Alkibiades und Kritiaa u. s. w. ida die 
lebendigen Früohte seiner Bildung hingewiesen wurde ;^) sodann das 
Verführerische seines Umgangs, insofern er namentlich die jungen 
Leute ihren Vätern und Verwandten entfremdete -und gtgvk diese 
in Opposition brachte, wobei dann Anytos seines eigenen FaUea 
gedachte;') endlich das Anmassende seines gansen Aaffcretens, inso« 
fem er sich als den weisesten und besäten Mensehen ansah und tat- 
gesehen wissen wollte, wobei man sich auf die Erfahrung Unsäh* 
liger berufen konnte, welche er durch seine zudmglichen vnd ua* 
berufenen Fragen ihrer Unwissenheit überführt hatte. Sehr währ^ 
seheinlich, dass man dann auch dem Angeklagten den Ausw^ 
seigte, t^t die Zukunft Besserung und Schweigen su groben. 

Fragen wir nun, wie hat Sokrates gegenüber diesen Anklagen 
eich verantwortet, so lässt sich zunäohst AUes in Einen kunen 
Satz zusammenfassen: weit entfernt, diese Anklagen an 
widerlegen, hat er sie nicht nur in allen Punkten be- 
stätigt, sondern sogar noch gesteigert, dagegen aber, 
was die Gegner Tadelnswerthes und Strafwürdiges 
darin zu erblicken glaubten, als des Lobes undLohnea 
würdig dargestellt. So stellte er sich denn in Besag auf die 
Thatsachen mit seinen Anklägern auf denselben Boden, mit deren 
Beurth eilung nicht nur ihnen, sondern auch «den BiohtArn, ja 
der grossen Mehrheit des Athenischen Volkes selbst schroff gegen- 
über. Gehen wir nun zum Einzelnen über, so hat Sokrates 
gegenüber der ersten Anklage sich allerdings wohl darauf berufen, 
dass er öffentlich und persönlich ja stets den Staatsgöttem die üb- 



<) Xenoph. Denkwtfrd. I, 9, 12 --48. 
«) Ebend. 49 -« 64. 
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Uoben Opfer und Oelöbde dargebracht habe.^) Dagegen hat «r ab« 
kl ToUBteni Gkuben mit der gHbeten BataehiedeBheit und mit Be- 
rnAing auf tbatiächliehe Erfahrungen sein Dttmonion als eine g&tt» 
liehe Offeaharung Tindiairt, durch welche Er vor Allen begnadet 
seif welches ihn nie getäuscht habe, ihm Orakel und andere Zeichen 
mehr als ersetse. Man mag.daröber denken, wie man will — moid 
wir nnd wahrUch ^eit davon entfernt, in Bokrates dessfaalb einen 
Narren oder einen Betrüger am sehen — , Tersetzt man sich aber 
eiafiMh auf den Standpunkt des sogenannten gesunden Menschen* 
Verstandes, wie er zu allen Zeiten sich gleich gewesen ist, so wird 
man es sdir begreiflich finden, dass gerade bei diesem Passus der 
Uoglaobe und Unwille seiner Richter laut wurde.*) Es würde ihm 
aehwerlieh heut su Tage vor einem modernen Gerichtshöfe mit einer 
danurtigeD Behauptung besser ergehen. Wenn er dann femer wirk- 
lidi von diesem Glauben an sein Dttmonion ausging, um mit einem 
uroaisch-sophistiscben Schlüsse seben Glauben an Götter ttbeihaupt 
Bu beweisen (obgleich ein so abstrakter Atheismus ihm gar nicht 
einmal vorgeworfen worden war): «wer an Ditmonisches glaubt, muss 
anch an Dimonen, wer an Dämonen glaubt, mass auch an Götter 
l^aben, da ja die Dämonen entweder selbst Götter oder doch 
Göttersöhne sind^') — wobei es dann wieder an der gesehmsfik* 
▼oUan Yeigleichung mit Pferden und Eseln nicht fehlte — , wenn 
^f wie kaum zu bezweifeln ist, in dieser Weise gegen die An* 
klage der Crottlosigfceit sich vertheidigte, so ist es klar, dass er 
daaut das Geälhl nicht gerade seiner schlimmsten Richter tief ver- 
ietsen und selbst die Wohlwollenden unter ihnen irre machen und 
versti mm en musste. Privolität gegenüber Dingen oder Vorstellungen, 
wekhe Andern heilig sind, verletzt sdbst denjenigen, dem sie es nicht 
sind« Und eine gewisse Frivolit&t liegt in jener Entwicketung, 
wenigstens wie sie Piaton gegeben hat. 

Gegenüber der zweiten Anklage trat Sokrates noch viel ent* 



<) Xenoph. Denkwürd. I, 1, 2. Apol. 11. 

*) Derselbe Apol. 14 iTCsl di tavT* dxovovreg Ol dixaatal i&O'- 
Qvßow^ Ol fih dTtiazovvTeg toZs leyofievoig, ol de g>d'Ovo(ivTeg. 

S) PUton Apol. p. 27 B — 28 A , wo nunentUcb auoh zu Anfaoge dM 
fiifiVJjad'e fi'^ fiOi ^OQvßelVy und dann das fi^ äkla Hai äkka &o^ 
Qvßslrw zu beaohten ist 
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seiiiedener und suvarsielitlioher auf. Qeracle auf den OrakeUprueb^ 
dar ihn fttr den Weisesten erkUbrte und dadnreh Ibrtwldireiid so 
viel Anstoss erregte,') berief er sich recht g^fllssetittlch, am seni 
Wirken und das Urtheil des öottes zu rechtfertigen. Wenn er luer 
wirklich damit begann, seine vergebliche ^ Rundreise" (fiXdnj) nach 
einem Weiseren bei Staatsmännern, Dichtem nnd Handweriiem au 
sdnldern, so war cUeser Eingang mit seiner tttzenden Schärfe am 
bessten geeignet, jenen anstössigen Orakebpruch «ff noch verlelien* 
der 8u machen. Jedenfalls aber hat er hier mit gerechtem fidbst* 
gefttbl und der ganzen antiken Freimüdiigkeit des Sdbstlobes aal 
seb ganzes der Erforschung und Verbreitung wahrer Weisheit nnd 
Tugend uneigenntttsig geweihtes Leben hingewiesen nnd seine An- 
kläger aufgefordert, ihn eines Vergehens in Wort oder Werk zm 
zeihen, Gesttttzt auf diese hohen Lehren hat er es vielleicbt kaum 
der Mühe ftlr werth geachtet, auf den Vorwurf antidenokratisolier 
Doktrinen zu antworten oder auf sein Verhältniss lu AUdbiadeSi 
Kritias u. s. w. einzutreten. Hat er es aber gethan, so ist es in 
derselben gleichgültigen und aufregenden Weise geeefaehen, di«wir 
schon kennen, wie wenn er wiederum auf sein Dämonioa mch be* 
rief, das ihn vom Staatsleben abgehalten, eben dadurch aber bis snr 
Stunde am Leben erhalten habe, da es unmöglich sei, in einer Demo- 
kratie auch nur ganz kurze Zeit sich vor Schuld ondOefishr rdn m 
erhalten, wenn man sich nicht von den Staatsgesehäften fern halte.*) 
Wenn er zina Beweis für diese Behauptung auf seine Haltung im 
Arginusenprozess und unter den Dreissig sieh berief, so konnten eben 
in dieser Verbindung jene an sich so sehr zu seinen Gunsten spre^ 
chenden Thatsachen ebenfalls einen verletzenden Charakter annehnwi» 
Uebrigens ist sein Leben, wie es der Götter WtÜe ihm vorge^ 
zeiehnet, nicht umsonst gewesen: redende Beweise dess sind die 
vielen Bürger und Fremde, welche seit lange seiaen Umgmig eifrig 
gesucht haben, von denen er Jedem ohne Lohn seine Lehre ge- 
gönnt, von denen kein Einziger jemals ihm Feind geworden, über 
ihn als einen Verführer oder Uebelthäter sich beklagt habe.*) Nennt 
man das Jugendverführung, so weiss man eben nicht, was 



<) Xenophon Apol. 14—16. Piaton Apol. p. 20 E — p* ^^ E. 
s) Piaton Apol. p. 31 C — p. 83 B. 
*) Ebenda p. 83 C — 34 B. 
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T«rfiUira^ ift, und heiast m, die jon^fea Leute folglen ihm mehr 
idfl üum Vfttern, so ist das gans in der Ordnung, weil sie eben 
bei ilim Bildung das Geistes und Herzens finden , welche ihnen 
diese nieht gewähren k&nt&en, wie sie ja aueh in Krankheiten den 
Antt nicht den Vater zu Bathe ziehen.^) Dies Leben, diese götl- 
Uehe Sendung kann er daher nieht aufjgeben; er muss es adtbigen- 
fidla mit seinem Tode besiegeb. Wo sich Einer hmgestellt hat, sei 
es aas dgener Wahl, sei es auf der Oberen Befehl, da muss er aus- 
harren, ohne sieh um Gefahr und Tod oder etwas Anderes zu 
kflmmem, als die Schande. Wie er als Soldat den Posten behauptet 
hat, den ihm der Feldherr angewiesen, so muss er als Piiilosoph 
den Poeten behaupten, den ihm die Götter angewiesen. Darum 
kann er sich auch nieht etwa zum Schweigen verstehen, um durch 
aolokes Versprechen seine Freisprechung zu erwirken: ^man muss 
Oott mehr gehorchen , denn den Menschen !^' Und darum wird er 
biB zum letzten Athemzuge umhergehen, um Jeden zu lehren und 
zu mahnen, dass er nicht um Geld und Gut, sondern um seine 
Seele sorge. Das ist er auch seiner Vaterstadt schuldig; denn seine 
Sendung ist ihr höchstes Glück: er muss ihr, wie etwa der Reiter 
einem tüchtigen Rosse, stets auf dem Nacken sitzen, um sie zu 
treiben und zu spornen. Wenn ihn daher seine Mitbürger tödten, 
80 thun sie sich mehr Schaden, als ihm; und darum hat er auch 
nur um ihret-, nieht um seinetwillen sich zu vertheidigen die Mühe 
genommen.') Das ist aber auch das Aeusserste^ Die Bkten, welche 
0on#t Jedermann an die Richter zu richten pflegt, sind gegen die 
Ehre und gereichen nicht nur den Bittstellern , sondern der ganzen 
Stadt zur Schande. Sie sind aber auch gegen das Recht , eine Auf- 
forderung an die Richter zum Meineid, ja bei Sokrates, dem der 
€k)ttesltt«gnung Angeklagten , geradezu eine Aufforderung zur Gottes- 
liugnung selbst!*) 

So hatte denn eigentlich Sokrates denen, welche wirklich sein 
Wirken für bedenklich oder gefährlich hielten, es fast unmöglich 
gemacht,, ihn freizusprechen. Ihn nach einer solchen Vertheidigungs- 
rede freisprechen , hiess nicht nur , seine Schuld mit auf sich nehmen, 



*) Xenoph. DenkwOrd. I, 9, 49—52. 
^ Plolon ApoL p. 29 D — Sl O. 
*) Bbcnda p. 84 C -- 85 P, 
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es hieflfl aneh, seine 6rund«ätae "von Btaatswegen sanelioiiirMi, 
göttliche Sendang feierlich anerkentten. Und dann — demokmtisehe 
Hingebung, Qesetsesherrschaft und praktischer Simi gute Naokt! 
Dann isfs die Philosophie, welche herrscht, die Philosophie, wdche 
im bessten Falle unnütz, im schlimmsten •*- wie jetst — verderb- 
lich ist! Wir dürfen uns nicht wundem, dass die Verurtheilmig 
erfolgte, sondern nur darüber, dass sie mit so geringer Majoritit 
erfolgte <): er ward mit 281 gegen 219 Stimmen für „schuldig" 
erklärt. Auch Sokrates wunderte sich darüber; war er sich dock 
bewusst. Alles gethan zu haben, um seine Verürtheilung durehsi»- 
setsen ! *) 

Es blieb ihm nur noch übrig, sich das Todesurtheil so 
sichern. Auch das that Sokrates in meisterhafter Weise, als er 
gegenüber dem Antrag auf Todesstrafe einen gegentheiligen Straf- 
antrag zu stellen hatte. Hätte Sokrates demgemüss einfach auf Ter- 
bannung'} oder vielleicht nur „ohne Phrase^ auf eine massige Geld« 



1) Vorausgesetzt, dass bei Piaton Apol. p. 86 A die Lesart fast allor 
Handschriften -— vvv 6i , dg socxav, d TQldxovta (statt tgla) 
fiovov fisrinecov tcSv i^'ywy, änonatpBvyr^ «y— feststeht und dass 
die gewöhnliche Zahl von 500 Richtern sass , so wird bei Diog. Laert 11 , 41 
xateiixda&rj diaxoalaig öydoTJxovra fii^ nleioai tf^fpoig t€uv 
anohfO^HjdfV vor tprl(pOig die Ziffer ^ßf eincuschaltdi sein. Dann waren 
▼on 600 Stimmen 281 für „Sehuldig«, 819 für „Niohtsehuldig"; also Ha^ 
jorit&t für die Yerartheilung 62. Wenn nun von dieser gerade die HXIfte, 8L, 
statt an Terortheilen, freisprachen , so standen die Stimmen mit 250 gegen 260, 
und es trat dann der Fall des sogenannten oaloalus Minervae ein: der An- 
geklagte war frei. Statt 81 setzt nun der Platonische Sokrates die runde 
Zahl Ton 80. Nimmt man mitSchömann (Att. Prozess S. 140) 601 als die 
gewöhnliche Zahl an, so bleibt die Sache dieselbe, nur dass dann die firei^ 
sprechenden Stimmen mit dem Uebertritt jener 81 wiAlich eine Majoritit 
von 1 Stimme erlangen. 

*) Xenoph. DenkwQrd. IV, 41, 4 — ixdvog oidh r^&kkrfis tfäv 
f.liod-ozMv iy T(/J äixaOTf]Qi(p naifd xovg vo/aovg (das ist ein 
widersprechender und falscher Zusatz Xenophon^s : die €lü)9'0Ta waren nicht 
„ungesetzlich!«*) noiTJaai ^ äXXd (n^diiog av dq>€9^€ig vno tc3> dixa- 
GTWV, et xal fitT{)lu}g ti tovtwv inolijoe y nQoelleto ^ällovToig 

*) AusdrUcUich wird das ausgesprochen in Platon*s Kriton p. 62 C. 
Uti Tolwv iv atnfJTJj dlxfi i^v aoi q>vyf^s %ifiijaaa^if ei ifiav^ 
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buase angetragen, so wire sein Strafanlrag olne Zwdföl angenom^ 
mmi irordon. Statt dessen weigerte er sich geradehin, gegenttber 
dem ^Sehnldig^ des Geriehta persönlich irgend einen Strafantrag 
sn stellen. Denn ein Stn&ntrag wftre ein Schnldbekenntniss ! Mtlsse 
er durdMos Etwas beantragen, so sei es, dass er im Prytaneion 
anf Staatskosten gespeist werde* Denn das habe er verdient, mehr 
▼erdieal, als die Olympia -Sieger; denn er ist der wahre Wohlthäter 
im Staates nnd hat Alles geopfert, nm diesem zu dienen sein 
Lebenlang. Nur aas Rücksicht gegen seine Freunde nnd anf deren 
Bitten nnd weil das für ihn kern Uebel sei, wolle er sich eine 
Geldstrafe von einer Mine (100 Pres.) zuerkennen , wie er sie zahlen 
könne. Wollten sie mehr, so möchten sie ihn zn 30 Minen ver* 
artbeilen, die dann Piaton und Andere für ihn zahlen würden. 

Vom Standpmkte des Schrates aus nnd nach seinem einmal 
getesten Entsehlnsse war diese Rede nur eine nothwendige Oon^- 
seqaena, nnd wir sind weit entfernt, ihre Grossartigkeit herabsn* 
setzen. Stellt man sidi aber auf den Standpunkt seiner Richter, 
d. h. des Athenischen Staates, so muss man ebenso bestimmt aner* 
kennen, dass mit derselben der Gonfiict einen Punkt erreicht hatte, 
wo es hiess „hie Athen, hie Sokrates^, und wo man nur die Wahl 
hatte, jenes fisUen oder diesen sterben zu lassen. Mit Beobachtung 
aller Formen, in regelmftssiger Abstimmung hat ein verfassimgs^ 
mSssig eingesetzter Gerichtshof arin ,,Sc huldigt gesprochen. Da- 
mit hört nicht Mos in Athen , sondern in jedem ähnlich geordneten 
Staate das Prozessverfahren anf, und für den Yerurtheilten» mag 
.er sich, mögen ihn seine Frennde auch für unschuldig halten, treten 
sofort die gesetzlichen Folgen ein, denen er sich unweigerlich zu unter- 
werfen hat Bei Sokrates beginnen sie mit der Pflicht eines ent^ 
gegengesetsten Strafantrags «* wenn er nicht < selbst den Tod ver^ 
jKent zu haben glaubt. Sokrates verweigert nicht nur für sich 
jeden derartigen Antrag, sondern schleudert auch mit jener ErklK- 
mng, er sei des Pr3ftaneions würdig, nicht seinen Richtern allein, 
sondern seinem ganzen Vaterlande den Handschuh in's Gesicht. 
Diese Erklärung ist nicht nur eine offene Verachtung, eine blutige 
Beleidigung; sie ist auch unbegründet. Im Prytaneion speisten be- 



loVf xal SnsQ vvv äitovarfi tijg TtoXhtog iTUXBiQ&ts^ %it^ htovaijg 
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kaaatlioh die jedeataaligMi Sütglteder des groiseii Battnf , w«Uiä 
die Prytanie hatten, d. lu die kafenden Geechifte aU Begiima§> 
rath beeorgten und sogleich in den 81t(angen des grossen Balhes 
wie in den VolksTersammlQngen den VomGB fthrlen. Die Ebre 
einmaliger oder zeitweiliger Speisung mit ihnen ward eiajBal frei»' 
den Gesandten und sodann Staatsbürgern su Theil« weldie irgeiul 
ein bestimmtes Geschäft aum Wohle des Staates und zur Zafnedao^ 
heit der Behörden ausgeßihrt hatten; die Speisung Zeittebe&s war 
eine hohe Ehre fUr Jemanden, der wirklich dem Staate als solchem 
einen bedeutenden materiellen Dienst geleistet hatta^ Wenn Sitte 
und Volksstimme in Athen zu diesen «Staa^woUthätom^ auch die 
Si^er in den Nationalspielen rechnete, so ändert das Nidits an dar 
Bestimmung des Instituts. So hoch man aber auch von der welt- 
geschichtlichen Mission des Sokrates denken, wie sehr man sich 
auch für sein providentielles Wirken auf alle Folgeseit begeietem 
mag, — dem Athenischen Staate als solchem hat er Nushte 
genützt, im Gegentheil — soweit das bei einem unpoUtisohen Philo- 
sophen möglich war — wirklich geschadet , ebenso wie Flalon j6diir 
irgend ein anderer seiner philosophischen Schüler, wihrend wit 
objectiv nicht festzustellen vermögen, ob und in wie weit er doch 
an der verderblichen Richtung mit Schuld gehabt hat, welche seüie 
politischen Schüler genommen haben. Wenn er also nichts desto 
weniger die Speisung im PrTtaaeion ßJa: sich in Anspruch nahai^ 
so ist das etwa ganz dasselbe, als wenn ein Mann der Opposition 
oder gar ein verfolgter Demokrat von seiner fürstlichen Eegierung einen 
Civilverdienstorden oder einen Geheimentthstitel beanspruchen wollte; 
Auszeichnungen , die eben nur den Verdiensten um den ,,König" und 
nicht um das «Vaterland*' ertheilt werden. Das wäre ernstlich gep 
meint unverschämt, im Scherze ausgesprochen ein bitterer Hohn* 
Wbuu dann endlich Sokrates „um seiner Freunde willen ** sich su 
einem Strafantrage herabliess, so konnte das jene Beleidigung nur 
verschärfen; es war nichts Anderes als gleichsam ein Almosen, welches 
er — nicht grossmüthig, sondern — verächtlich der begehrlichen 
Meute seiner Gegner hinwarf! 

Nach allem Dem ist es sonnenklar, dass Sokrates wusste, was 
und warum er es that, dass aber auch seine Richter wussten, was 
und warum sie es thaten, ab sie mit bei weitem grösserer Miyo» 
rität ihn nunmehr zum Tode verurtheilten : achtzig Stimmen^ welol^ 
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in der ersten Abstimmang fOr „nicht Schuldig'^ votirt hattm, eohloseen 
atofa jetst den vernrtheilenden an. 

Dae Drama war jetzt eigeoflich zu Ende. Aber Sokrates konnte 
ea Bieh nieht versagen, ihm noch ein Nachspiel su geben. Noeh 
einmal nahm er das Wort, um ednen Richtern zn aeigen, dass das 
Todesttftheil für ihn nichts Schreckendes, nur Glück Verheissendes 
habe. Er ist doch der Gerechte, der Weise und Tugendhafte; 
seine Gegner sind eitel Lügner, Meineidige und Schelme; man hat 
ihn keiner Sünde zeihen können: er hat Keinem jemals ein Leid 
gethan , er hat nach besstem Wissen uneigennützig zu bessern und 
au bekehren versucht Jedermann. Unterlegen ist er, weil er nichts 
semer Unwürdiges gesagt oder gethan, weil er nicht geheult und 
gejammert hat, wie die Andern. Sein Tod ist eine ewige Schande 
für ganz Athen , fttr ihn aber kein Unglück. Wird ihm doch nieht 
schlimmer angerichtet, als so manchem grossen gerechten Todteii, 
von welchem uns die Lieder melden, einem Palamedes, Ajas u. s. w. 
So wird auch sein Ruhm ewig dauern , und die Folgezeit wie die 
späteste Nachwelt wird den rechtfertigen und preisen, den die Ifit- 
welt gerichtet hat So mögen denn auch die gerechten Richter, 
die ihn freigesprochen, getrost sein, und den Tod nicht ftrchten, 
denn den Guten und Gerechten müssen alle Dinge zum Besäten 
dienen, im Leben wie im Tode, und nimmer vergessen ihrer die 
Götter. Ob Sokraftes dann auch hiebei die Unsterblichkeitsfrage er- 
örtert und die Alternative gestellt bat, der Tod sei entweder ein 
Sehlaf ohne Traum oder eine Wanderung in ein besseres Jenseits, 
in jenem Falle kein Unglück, in diesem sogar ein Glück, wagen 
wir nicht zu entscheiden, und gestehen überhaupt, dass es uns bei 
Xenophon's günzlichem Stillschweigen höchst zweifelhaft ist, ob 
Sokrates wirklich das grosse Gewicht auf die individuelle Unsterb- 
fichkeit gelegt hat, welches Piaton wie in der Apologie, so b»> 
kanndich vorzugsweise im Phädon ihn darauf legen iMsst Ofea 
heraus gesagt, wir denken zu gross von Sokrates, um anzunehmen, 
dftss er ^diese Hypothese nötbig hatte*, um getrosten Mnthes in 
den Tod au gehen. Wie er aber auch gesprochen haben mag, 
sicher ist, dass wir die aussergewöhnliche Geduld und Langmudi 
des attischen Gerichtshofes höchlich bewundem müssen, sich von 
dem verurtheüten Philosophen noch zu guter Letzt zum dritten 
Male in dieser Weise abkanzeln zu lassen, wozu er nieht einmal 

24 
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das foraieUe Kecht hatte. Und wir wagen küfaolich au befaanptQB, 
dass vor irgend einem modernen GeriohUliofe ein Bolches Gebabren 
de» Yerartheüten nach dem Wahrapruche one Unmöglichkett sein 
würde. So zeigt sich auch hierin die Liberalitftt der Ia«titelioiieii 
und die glUidiche Abwesenheit von unwtürdiger Leidenschaittidikfiit 
bei den Richtern. Hatten aie gethan, was sie nicht käsen konnten, 
so mochte der von ihnen Getroffene reden, bis der Tod nach 4eai 
Gesetae ihm den Mund schloss! 

Ein besonderer Umstand verlängerte diese Frist noch um 30 Tage 
und diente weiter daeu, diese Stimmung Sokraites gegenüber in ein 
hdUes Lioht zu setzen. Gerade am Tage vor der Geriehtssüsoiig war 
die Theorie (Festprozession) unter Segel gegangen, welche voa 
Staafiawegen alljäbrlich nach Delos zur Grehurtssttttte Apollon's geaen- 
det wurde. W&hrend ihrer Abwesenheit auf dieser Pilgerreise war 
ApoUinisehe Festzeit: kein Todesurtheil durfte vollzogen w^en; 
der Gott des Lichtes wftre dadurch befleckt worden. So Mieb denn 
auch Sokrates während dieser Zeit noch am Leben, zwar — dem 
Brauch gem«ls8 — im Kerker und gefesselt, aber nicht nur dem 
Besoehe und Zuspruche seiner Freunde zugänglich, sondern auch 
etwaigen Befreiuugsversuchen freigestellt, in jeder Beziehung so 
jrückstchtsvoU gehalten als möglich. Auch hier zeigt sich keine Spar 
von Fanatismus, und diejenigen, welche wegen des Einen Sokrates 
ÜB Athenischen Demokraten verdanunen, mögen an die Hundert 
ttosende von Ketzern denken, welche die christlicdie . Orthodoxie auf 
dem Scheiterhaufen und sonst unter den äussersten Martern hinge* 
opfert hati Die Vermuthung liegt sehr nahe, dass man mit Willen 
gerade auf jenen Tag die Haltung des Gerichtes anberaumt hatte, 
am seibat im Falle der YerurtheOung dem Sokrates Zeit und Qe- 
kgeaheit zu geben, sich dem Tode zu entziehen« So viel steht 
wenigstens fest, dass man Sokrates' Schülern nicht allem alle mög- 
lidie Freiheit dazu bot, sondern auch geradezu von ihnen erwartete, 
sie würden diese Freiheit auch benutzen und ihren Meister vom 
Tiode erretten. Piaton hat bekanntlich Sokrates' reichen und be- 
geisterten Freund Kriton in dem gleichnamigen Dialoge uns vor- 
geführt ^ wie er zwei Tage vor Sokrates' Tode noch einmal den 
fetsten Versuch macht, diesen zur Flucht zu überreden, für wehshe 
aehon Alles in Bereitschaft ist. Da ist es denn sehr sprechend, daas 
Kritott dem Sokrates als Hauptmotiv fthr seine Entfernung die BMekf 
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sieht auf die Offbntliehe Meinang an's Hera lagt: im Falte seiaefl 
Todes werde Jederamim seine Scbüler anklagen, da» sie ans Geis 
oder Indolene ihn su retten versHamt hätten, werde Niemand gla^Mn 
wollen y dass er selbst zn entweichen sich geweigert habe, wtthread 
Jene ihn daza drängten '). Es ist wohl sieher, dass Pkton naeh 
bestimmten tliatsächltchen Erinnemngen knne Zeit nach des Meisters 
Tode den Kriton schrieb, nicht allein nm jenen, sondern auch nm 
die Jünger desswegen zu rechtfertigen, und dass er in demselben 
Alles zusammengefasst hat, was während der 30 Tage zwischen 
Lehrer und Sditilem über diesen Gegenstand „oftmals^ ver- 
handelt worden war^). Diese haben dabei nicht versämnty gerade 
die Motive gegen Sokrates geltend zu machen, welche noch am 
Ersten auf ihn wirken konnten, die Rücksicht auf seine Kinder und 
seine Freunde, denen er den Vater imd den Lehrer entzog, wäh- 
rend seine Befreiung kaum ein Opfer war und er tiberall Anfiiahme 
finden wfirde'). Wenn gegenüber solchen Motiven Sokrates' uner- 
schütterliche Festigkeit allerdings Air die alltägliche Ansicht von den 
Dingen einer Erklärung bedurfte, so könnten wir dagegen selbat 
dine den Kriton jene Festigkmt nicht nur verstehen , sondern auch 
in ihrer Nothwendigkeit begreifen. Nachdem wir den Philosophen mk 
festem Willen und klarem Bewusstsein in den Kerker haben schreiten 
sehen, der sein Sterbeaimmer werden seilte, ist ims die Unmilg- 
lichkeit fllr ihn klar geworden, der von ihm selbst mit allen Mit- 
teln herbeigeMirten Katastrophe noch im letzten Momente durch 
eine Flucht sich zu entziehen, welche nach allem Vorausgegangenen 
jetzt als feig und schimpflich erscheinen^), ihn mit seiner ganaen 
Vergangenheit in Conflict bringen und einer ungewissen Zukunft 



>) Piaton Kriton p. 44 C. ov yaQ 7i%Laov%at ii nolXolf iitQ av 
avTcg ovx tjd'ihrflag ^nuvat ivd'ivde fjfiiiv nqod-viiovfLiviav. 

') Ebenda p. 48 £. — noXXdxiS (,iOi Xiywv tov airov ito/Of, 
ÜS Xiftj ivd-ivde axorvanf '/^d'i^vulwv ifit uniivai. Der Kriton trSgt 
daher auch einen ganz eokratisohen Charakter und schlieBst sich in dieser 
Beriehnng an die Apologie an. Vgl. oben S. 864. 

s) Ebenda p. 45 A--46 A. 

*) Ebenda p. 62 G. OV de t6t€ fikv ixalXami^ov tag oin dya^ 
HtmäVt d dioi %fi9vdviu cre, äiX ^(}OVy wg tq>rfld'aj ttoo tiig 
ifvyijg d-avajav' vvv di ov% iaulvovg %ovg löyovg aloxvvai — 
nqavsug re änsg av dovlog g)avk6vinog nud^ßuv — •. 
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«nigegenfilhren mimte. AUein abge«eh«ii davon tritt qbb im Kriton 
noch ein neues Motiv entgegen, wehdies einer besondem Beleocli- 
tong werth ist, um so mehr, als es bisher keineswegs gehörig 
beachtet worden ist. Während nlUnlich Bokrates alle übrigen Motive 
ffkt und wider xu Anfang und zu Ende ziemlich oberflächlich berührt, 
bildet den Hauptinhalt seiner Entgegnung eine lange Bede, welche 
er von „G-esetz und Verfassung" (oi vofioi xal t6 Hocvor) 
selbst an sich halten ttsst, und welche er nicht widerlegen ssu kitn- 
nen eingesteht ^j. Vorbereitet hat er dieselbe durch eine kurze Dar- 
legung des Satzes, ^dass man in keinem Falle berechtigt sei, Uiir 
recht zu thnn, auch nicht, wenn man selbst Unrecht leide, nicht 
einmal einem einzelnen Menschen ^), geschweige denn den Gesetoeii 
und der Verfassung." Diesen verdanken wir Greburt, Erziehung, 
Bildung und AUes, was wir sind und haben; sie sind unsere Väter 
und Herren, und so wenig die Söhne gegen jene, die Sclaven geg^i 
diese ein Recht haben, sieh aufzulehnen, so wenig dürfen wir uns 
dem Q^horsam gegen die Gesetze entziehen, mögen sie auch im 
Kriege oder im Frieden Leib und Leben von uns fördern; ob mit 
Becht oder mit Unrecht, darnach haben wir die Einzelnen nicht su 
fragen, denn selbst im letzteren Falle sind es nur die MenscheiB, 
nicht die Gesetze sdbst, die das Unrecht verüben ^). Zu diesen 
unweigerlichen Gehorsam ist Jeder um so mehr verpflichtet, als te 
ihm ja frei gestanden, wenn Gksetz und Verfassung ihm nicht be^ 
hagten, entweder mit seiner Habe ohne alle Umstände anszuwaa* 
dem oder in geordneter Weise auf Aendemng des Bestdienden 
anzutragen. Wer keines von beiden gethan, der ist stillschweigend 
durch die That i^Qytf) einen heiligen Vertrag (j^w^xai) m% 
Gesetz und Verfassung eingegangen, den er nicht einseitig und will- 
kürlich brechen darf^). Diese allgemeine Pflicht des Gekoisama 
bindet aber ganz besonders den Bokrates, der weniger als irgend 
emer seiner Mitbürger, weniger „als ein Blinder, Lahmer oder' 
Krüppel'* jemals seine Vaterstadt verlassen imd dadurch am bessten 



*) Ebenda p. 60 A bis zu Ende. 
«) Ebenda p. 49 A ff. 

») Ebenda p. 54 C. — ^dixr^fihog Sjtei^ iav änifjgy ovx tJy 
7/juaJv zAv' voficov, alV {m dvO'Qtinioy. Vgl. p. 60 C. 
*) Ebenda p. 60 D — p. 62 A. 
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bewiese hat, wie wM ihm dkaelbe ndf ütfon GMetMn bahagt 
habe, der «ndlioh selbst bei diesem Bedbtshandel die erlaubten 
Wege rendimlUit hat, sieh dessen Aasgange au entziehen. Wenn 
iigend Einer, so ist Sokraitos veipfliehtet, dem Willen des C^esetsea 
seinen Lauf au lassen und nioht — so viel an ihm ist — dasselbe 
avfsoheben! ^) 

Diese Spraefae der strengen unbedingten Gesetalichkeit 
ist eine gane andere , ab Bokrates vor seinen Biditem geMbrt hat ; 
noch mehr, sie ist genau die Sprache der neuen Demokratie selbst, 
wie wir dieselbe kennen gelernt haben; und es ist daher ein feiner 
Zog, dass Sokrates diese mit seiner bisherigen Doetrin im Wider* 
Sprache stehende Erörterung nicht selbst ansteDt, sondern von G^ 
sola und VerfiMsnng ansteHen iHsst Indem er freflidi Nichts erwie« 
dem an können bekennt, tritt er zwar in einen schweigenden 
Widersprach mit seinem friflieren Standpunkte. Aber dieser Wider- 
sprach — wenn man ihn überhaupt so nemen darf «^ weit entfernt 
unsere Bewundenmg au mindern, steigert dieselbe auf den höchst* 
möglichen Orad, und wShrend wir Usher bei unserer Betrachtang 
im Gegensatae au der gewöhnlidien Ansicht das Recht der Ankläger 
voTBugsweise betonen mussten , so sinkt jetat Sokrates' Schale mttchtig 
in*s Gewidit. So lange man von ihm verlangt, auf Kosten seiner 
Ghnmdstttze und seiner Vergangenheit die geringste Goncession au 
madien, um sein Leben au retten, da beruft er sich schioff, ja 
herausforderad auf seine individuelle Berechtiguiig , auf seine gött- 
liche Sendung gegenttber dem positiven Gresetae des Staates. Als 
aber dieses in geordneter Forai gegen ihn gewendet worden imd 
auf gesetahchem Wege keine Bettung mehr flir ihn ist, da beugt 
er mdk — - nicht in stumpfer Resignation, nicht in kochender Ver- 
bitterui^ — sondern mit Demuth, mit Heiteikeit, ja mit Begeisterung 
vor demselben Gresetae; das neue Princip der wiedergebonien Demo- 
kratie, mit welchem er nicht ohne Schuld als Lebendiger in Oonilct 
geratfaen, er besiegelt es opferfreuAg mit seinem Tode! Nicht um- 
sonst hatte Sokrates ausgesprochen, „die höchste Seligkeit sei, mit 
Brfelg an seiner Besserung au arbeiten." ^) Er that es noch im 
Kerker wXhraid der letaten gezählten Tage seines Lebens; er wog 



<) Ebenda p. 52 A ff. 

*) Xsnoph, Dsnkwttrd. I, €, 9. 
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— wie «in über Alles Menfichlidie erlutbeneir Geist -^ ruhig 
individneUes Recht gegenttber dem tf eaüichen Hechte seiner Vater- 
stadt ab , und er kam su der Ueb^nengong ron der Unverletslicb- 
keit auch des letsteren, und er** hinterliess diese Uebereeogung ids 
ein heiliges Vermttehtniss seinen Schftlem. Dass sie es nidit ver^ 
standen, nicht befolgt haben; dass unter den Patrioten des vierten 
Jahrhunderts kein Sokratiker war, dass Xenophon in der Verban- 
nung zu Skfflius gemttthlich verkümmerte und Piaton seine weltver- 
bessernden Ideale eher am lasterhaften Hofe eines halb blödsinnigen 
Tyrannen, als unter seinem freien Volke su verwirklichen meinte, — 
das hat allerdings sium Theil 8(dcrates durch sein bisheriges Lehrea 
und Leben verschuldet, aber jetst im Tode kann man ihn nicht 
mehr dafHr verantwortlich machen: er erkennt seine Schuld und 
stirbt versöhnt mit seinem Vaterlande, ein Weltbürger, und doch 
zugleich ganz Athener! Und seine Unterordnung unter das (JesetB 
im Sterben steht uns unendlich höher, als seine Ueberhebung über 
dasselbe im Leben. Noch heute nach mehr als swei Jahrtausenden 
ftfhlen wir uns erhoben von solcher Grösse, aber erschüttert sqgleidi, 
dass die Wiedergeburt des Athenischen Staates mit einem so Unge- 
heuern Opfer erkauft worden ist Gewiss auch die Gründer der* 
selben haben das nicht veriuumt, aber rückgängig machen konnten 
sie das UrtheQ nicht. Sie Hessen den Kericer offen, ob et heiuMck 
ans demselben sich entfernen möchte ; aber ihn im Triumphe heraus* 
ftlhren und seinem Vaterlande zurückgeben — dafür war keine ge- 
setaliche Form vorhanden. 

Nach dem Grossen, Uebermensdilichen sind es besonden die 
kleinen acht menschliehen Züge, welche uns an den Heroen der 
Menschheit anziehen. Als Sokrates in den letzten Tagen sein ganzes 
vergangenes Leben überdachte, so fiel ihm noch £&ies aufs Hetz, 
dass ihm nämlich oftmals in mannigfaltiger Gestalt ein Traumbild 
geboten hatte ,« Musik zu treiben*. Bisher hatte er der allgemeinen 
Bedeutung des Wortes gemäss darunter „die beste Musik*, die er 
schon trieb, verstanden, nämlich die Philosophie, und hatte in jenem 
Traumgesiohte nur eine bestärkende £nnuntenaig gesehen, in seinem 
Lebenslaufe nicht nachzulassen. Jetzt aber ward es ihm klar, dass 
damit „die Musik im gewöhnlichen Sinne** (dfjfiwdr^ ftovciH^)^ 
p. h. die Dichtkunst gemeint sei, und in seiner Selbsterkeantniss 
war ihm mit einem Male offenbar geworden, was ihm, wie wir oben 
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(6; 889) sahen ) znkitit noch vor 6 Jahren AriBtophanes itrit Reoht 
yaigaworÜBiiy daa» er doch in dieser Benehung sein Lefaenlaag em 
Laie gaweeen, dats er in dem Mittelpnnkte faefienischer Poesie stets 
sabr proaaiseh gebleben sei. Um mm auch in dieser Besiehang dem 
Sofie des €k>tteB an gehorehen und — so viel möglieh — seine 
Bildung noA an der Schwalle des Todes abeaschUessen^ verheip- 
liflkte er znetst den Ooit ApoUon^ dessen Festaeit ihm diese Le*- 
beoflfrist nodi gegeben, in einem Lobgesang nnd brachte dann — 
«aa seiner ganaen Individualitiftt am meisten aaaagte — Aesopischa 
Fabeln in elegisehe Verse ^). £^ Distiehan ist nns erkalten: 

^EinBfenials Mig^ ÄMopos dea BÜrgam des hohen Korislboet 
Nicht ^oJkeiiclitondem Witz gebet die Tug^end anheim!''') 

Und so hat Soksates m fortbildender Beschäftigang mit sich sellto 
vaa. in gemftdilicher Uaterhaltmig mit seinen Freunden ganz in ge« 
iM>hnter Weise die 80 Tage verlebt, welche ihm das Fast dea 
Gattes oder die Rücksicht seiner Gegner gegönnt hat. Wie er mit 
kälte r em Antlitz aus der Gerichtssitaung sieh in den Kerker begab, 
so hat ihn diese rahige Heiterkeit bei Tage, der süsseste Schknuaer 
bei Naebt während der ganaen Todesfiist moht verlassen, weflehe 
flfr taosend Andere, die auch nickt gerade Feiglii^ sind, nur ehie 
verläagerte Todesangst und geistige Folter sein würde. B«'m LSr* 
BMA der Schlacht, in der Begeisterung für eine gute Sache ^ in firiäi- 
Ikshar Sißgeshoffiiang, von gkiohgestimmten Kameraden umdrüQgt, sich 
einem raschen Tod entgegenanstüraen, ist schon Hunderttansenden 
wohl g^hmgen; schwieriger ist es, auf langwierigem schmeiahaftem 
Krankenlager langsam der Auflösung entgegenausiechen, aber mit 
dar alknihliehen Abnahme geistiger und körperlicher Kräfte schwin- 
det auch Lebenslust und Geftfhl, bis es endlich wie eine Lampe bei 
vetaiegendem Oele langsam erlischt Der grösste römische Feidherr^' 
Cäsar selbst, hatte auf die Frage, „welchen Tod er sieh wünsche, '< 
die woUbegründete Antwort: ^den unerwartet plötzlichen!^^ AucK 
der Mann, wdcher dem Tode auf hundert Schlachtfeldern getrotzt 



1) Piaton Phädon p. 60 G — 61 B. Plutarch. üb^ das Hören von Qe- 
dichten 2. Dieser Zug ist bo durch und doroli sokratisch, daes an seiner 
historischen Wahrheit nicht zu zweifeln ist. 

*) Diog. Laert. ü, 42. 

jtioianog mn' els^e KoqLvdtim^ äaw vifMvac 
fiT} hqIvbiv äffeTV^ laodlxifi ao(fijj: 
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Iwtte, ahnte, dass das Fleiadi sohwach watdea kann, wum m 
langsam aad m ToUem Wiisen an's Stetben gebt. Staates aber hat 
Woohen kag bei YoDer Oerondbrnt Leibes und der Seele^ hti der 
tügfichoi Möglichkeit, Qch dem selbatgewäUten Tode au «ntneheii» 
in vollkommen gleicher Stimmmig demaelben en^^egengelebt« Keinen 
Augenblick ist er wankend oder schwankend geworden; wie eine 
noihwendige Beise hat er den HIngal^; in das dnnUe Jenseits an- 
getreten. Gregenüber soleher Greistesgrttsse wird jedes Wort des Prei- 
ses kleinlieh nnd nnwfirdig. Aber wnr glauben es dem Platomachea 
Ph&don gern, dass am Meißen sdnes Todestages bei'm AnbUeke 
des Mannes auch seine trensten Freunde kein eigentUshes Jffitleid, 
keine eigentliche Trauer ergriff -— sah er doch so heiter and glück« 
lieh aus, als müsste es ihm aach da drüben wohl gehen, wenn je 
Einem! •— , sondern dass Alle ein unbeschreibliches, wunderbar .ans 
Sohmera und Freude eigenthümUch gemiadites Gefiihl eiAsste ^), wel- 
ches sie auch den ganzen Tag während der letzten wundersamen 
Beden des Meisters nicht verliess und eist einem eonvulsifisefaan 
Weinen wich, als er den veriiängnissTollen Trank ansgrieert hatte '). 
Doch wer möchte es «wagen, mit andern Worten als denen Platon's 
Sokrates* Ende an erzfthlen? Denn diess ist ohne Zweifel Wahifaeit, 
▼oDe geschichüiche Wahrheit, während wir in der berühmten all« 
seitigen Begrttndong der Unsterblichkeitslehre lediglieh Platonische 
Dichtnng sehen, wenn auch immerhin Sokrates in den leMen 
Standen seines Lebens von dem gesprochen hab^ loag, was ihm 
jetat am nächsten lag, von dem Zustande der Seele nach dem Tode. 
So wollen wir denn nur mit knizem Worte daran erinnern, wie er 
nach jenen Oesprikshen bei dem Herannahen der ^Schicksalsstnnde* 
mit Kriton über sein Begräbniss scherzt und dann noch einmal sksh 
in's Bad begiebt, „um den Weibern die Mühe zu ersparen, seinen 
Leichnam zu waschen'', wie er hierauf seine Kinder zum lotsten 
Male zu sich kommen lässt und den Seinigen die letzten AufMige 
giebt, wie er datm im Kreise der Freunde die Erinnerung des tief 
erschütterten Dieners der Eilfinänner mit Ruhe entgegennimmt und 
ohne Verzug das Gift zu bereiten befiehlt, wie er es ^ohne zu 
zittern, ohne Farbe oder Miene zu verändern" aus den Händen des 



<) Platon Phädon p. 68 B t 
*} Ebsnda p. 117 C f. 
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Dieaert niittnt, wie er sidi bei dieeem nach dem zu beobachtenden 
Veriialten erkmidigi, ab wenn es eich um das Qelmgen einer Bnm- 
neneor bandelte^ wie er den Becher dann nach kurzem Gkbete an 
die GMttter ^jkaat die Uebersiedehmg wohl bekommen zn lassen^^ 
rasdi und anf Einen Zug ausleert, nnd er — %er Ebsig^ — nutiea 
in dem wüthend ausbrechenden Bdnnerze der Seinen allein mhig 
bleibt -— ; doch käsen wir Platon sdbst weiter ex^KUen: ^) 

JDa spvaeh er: ,Wa8 thnt ihr, ihr wonderlichen Lente? Habe 
ich doch gerade desshalb die Weiber fortgeschickt, damit sie nicht 
in soMier Weise sidi gehen lassen. Denn ich habe immer geh8rt> 
Hnn Britase in aadüchtiger Stille sterben. Damm seid mhig und 
&S0t enc^!^ Als wir das hörten, so sch&nten wir uns tmd hiehen 
die Thrttnea an uns. Er gmg eine WeSe heram, dann sagte er, 
die Beine würden ihm schwer, und legte sich aof den Rtt^en 
nieder. So hatte es ihm der Ifann geheissen« Und zugleich ÜBunrte 
ihn dieaer, der ära das Gift gerächt hatte, von Zeit zu Zeit an 
und nntersaehte seine IHisse und Beine, und dann drückte er ihn 
staik am Fasse mul fragte ihn, ob er es ftihle; Sokrates sagte nein; 
Uevauf wieder das Schienbein, und so ging er weiter hinauf und 
«igte uns, wie er kalt und steif wurde. Und wieder fassto er ihn 
an und sagte, wenn es ihm an's Hers klbne, würde er lunüber 
b&bL Und sehen war er etwa bis an den Unterleib kalt, da ent^ 
bOHte er sich -« er hatte sieh nümlieh verhüllt — und sagte — es 
war sein letztes Wort — : ,K]iton, wir sind dem AaUepios einen 
Hahn sohiddig. Biingt 3m dar und vergesst es nicht.' — ,Es soll 
gesdiehen/ antwortete Kriton, ,haBt Du noch Etwas zu sagen ?^ — 
Auf diese Frage gab er keine Antwort mehr, sondern zuckte nsA 
einer kleinen Weile zusammen. Der Mann deckte ihn aof und seine 
Augen waren gebrod^en. Als das Kriton sah , drückte er ihm Mund 
mA Augen zu.** 

„Das war das Ende des bessten, verständigsten und gereditesten 
HanBCS," schHessen auch wir mit Platon,' und versuchen nur noch, 
das Ergebniss unserer bisherigen — so weit möglich allseitigen und 
unparteiischen — - Betrachtungen in ein kurzes Schlusswort susam- 
menflu&ssen. 



1) Sb^ada p. 117 D ff. 
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In Sokrates' Sdiieksal liegt tint eine veltgeBckiehtliehe 
Tragödie vor, so grossartig, wie kanm eine andere, so voOkcnn- 
men, wie jene poetische Tragödie, Ar welebe 40 Jwkate früher 
Sophokles nicht mit dem poetischen Siegeskranse, sondern mit don 
Feldherrnstabe belohnt worden war. Zwei Prinoipiett stehen sich ia 
beiden Tragödien feindselig g^enüber: das Recht des Staates 
auf seine Existenz und die Sieherong seiner verfassongsmÜBsigen 
Sataningen nnd das Recht der TndividnalitUt zur ireien Befolgung 
des inneren götdichen Q-esetaes. Kreon nnd An 7 tos vertceten 
jenes, Antigone nnd Sokrates dieses: starres Fesdialten Yon bä* 
den Seiten führt ssu dem Conflicte, wdcher fElr die Vertreter dM 
letzteren tödüioh ansfUlt Aber zwei bedeutende unterschiede 
treten sieh in der geschichtlichen und in der poetiachen Tragödie 
entgegen. Was zunächst die Schuld anlangt, so ist sie in der 
letasteren sehr ungleich vertheilt: während Antigone ein Ifini* 
mnm derselben trägt, nur in der leidenschaftlichsten Anfregmig vor^ 
übergehend sich yergbst, um dann gereinigt nnd getflhnfc in den 
Tod zu gehen, — steht Kreon in der Uebeneugnng ,|der Staat 
bin ich** 80 schroff wie ein ^Fels von Bronce** da, an welchem 
alle Gründe der üeberredung, alle Bitten der Liebe ohnmäditig 
abprallen; nur des Unglücks mächtige Schieksakschläge vermögen 
ihn zu zerscfamettem. In Sokrates^ Prozess dagegen ist die Schuld 
&Bt gleich vertheilt, bei beiden auf ein Minimum redueirt: nur die 
unselige aber scheinbar nnsohädliche Initiative fifflt dem AiAläger 
zur Last, zu welcher er durch alle Grfinde der Politik und des 
Herzens sich verpflichtet wähnt: dann sind der freie EntscUuss 
des Sokrates, eines schönen, rechtzeitigen Todes zu sterben, einer- 
seits, die Xothwendigkeit fär die Befreier, dem Gesetze seinen 
Lauf zu lassen, andererseits die beiden SchidEsalsmächte, welche 
allmählich aber allmächtig die Todesschlinge schürzen und endlich 
zusammenziehen. Darum aber ist auch auf keiner Seite grimmiger 
Hass oder wilde Leidenschaftlichkeit: Sokrates versöhnt sich noch 
im Keiner mit dem vaterländischen Staate als seinem Vater und 
Herrn, selbst wenn er ihm den Tod giebt; das Athenische Volk 
dagegen lässt dem Verurtiieilten bis zum Todestage die vollste Frei- 
heit, wenn er etwa sich eines Andern besinne und das Leben dem 
Tode vorziehen will ; und noch bis zum letzten Lebenshapdie darf 
er die Belehrungen fortsetzen, deren Wahrheit und Göttlichkeit er 
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mit ieok Tode besiegek, den Umgang der Freunde gemeBsen, die 
ihm aoeh über den Ted hnupu treu geblieben sind and ihm mi 
eiwigeB EhrengedHchtniBS geatiftet haben. 

Damm bt aber auch die Katastrophe eine ganz entgegen- 
getetate. Kreon mit des Sohnes Leichnam hn Arm wankt ge* 
brechen in sem Haus , um seine Keue und seine Gewissensbisse su 
verbergen; wir kt^nnen nicht glauben , dass er jemals wieder den 
Stab der Macht ergreifen und führen werde. Das Athenische 
Volk hat Sokrates^ Tod nicht bereut; die Ensählungen von Ver- 
fdgntig imd Bestrafung seiner Ankläger smd eitel Hährchen, Er-* 
dicfatimgen späterer Stubensophisten ans der Zeit der Knechtschaft^ 
die es nicht tragen, nicht fassen kernten, dass der grosse Meister 
ven einem freien Volke straflos getödtet worden sein sollte ^). Xe* 
nopbon und Piaton wissen Nichts von solcher Umkehr der Gesinnung, 
und noch nach länger als einem halben Jahrhunderte durfte als eben 
tetstehenden und wohlbegriindeten Satz der öffentichen Meinung 
Aesehines den Athenern zunifen *): „Ihr habt den Sophislen 
Sokrates getödtet, weil er offenkundig den Kritias erzogen, einen 
i&t Dreissig, so die Volksfreiheit stürzten. *" Und der Athentsohe 
Volkflstaat hat sich aufgeraft aus tiefster Noth und noch ftust ein 
ganzes Jahrhundert einen zwar weniger glänzenden, doch nicht 
minder riOimlieh«» Kampf um Existen. a>d P««heit gafitfartl l«cht 
um ein eitles Schattenbild haben Anytos und die Seinen Alles 
geopfert, selbst das Leben ^der allweisen Nachtigall der Bfoen, 
die Keinem je ein Leid gethan.^ ') 



') Ueber die auch unter sich im Widenprache stehenden Naobiichten 
(Diod. XIV, 87. Diog. Laert. H, 43, VI, 9 u. 10. Plutaroh. von Neid und 
Hase 6. Themist II. Augustin. oiy. Dei Vm, 8.) genügt es, auf Foroh- 
haminer^B Kritik 8. 66 — 69 zu verweisen. Uebrigens hat schon vor ihm 
kahl Besonnener an das If&hrehen geglaubt, wie denn schon der alte Bar- 
th^limy (Biester Bd. V, S. 446 f.) es verwarf, nnd ee war v. Lasanlx vor« 
behalten, ee S. 95 f. ohne Anwandeliuig des gerisgtten Zweifels wieder als 
Geschichte vorzutragen, wohl vorzugsweise der Parallele mit Jndas Isoharioth 
zu Liebe (S. 118)! 

«) Geg. Timarch. 178 — SwxQCCTfpf tov acHpiOt'ijv dnexTdvatSf 
ort KQiriav iq^cmj nenaidtvxwg Sva tüv tgidieovra %äv tov 
d^fiov xaTalvad'nwv. 

*) ^Exdvev ixdv$9€ %dv ndvag^pavt ut JamU^ %dv ovÜ» dX^ 
yvrovaav dfjdova Movadv ^ lautet die bertthaite fitsUe ans 
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Und dennoch will uns bei Sokrates die£edimmg immer noeh aidit 
rein aufgehen; dennoch ftagen wir noch immer mit dem bekumten 
Worte: nWarum ist so Schreekliehes geachehen?** Videicht, dasB der 
Dichter uns die Geschichte verstehen lehrt Der Chor in der Antigone 
empfiehlt am Schlüsse ak Grandlage des Glückes die Besonnenheit: 

„Das yermeseene Wort 
I>e8 Gewaltigen trifft der gewaltige Sdüag 
Des Gerichts, das ihn lehrt 
SpSt zwar, doch endlich — Beeinnung! 

Und an maassloser Leidenschaftlichkeit geht AHes m Grmide. Wen- 
den wir diesen Gedanken auf den Proiess des Sokrates an, gleich 
wird es licht Hier ist das gerade Gegentheil: Mftssignng ond znhige 
Ueberlegong auf beiden Seiten; gerade die Leidenschaft ist es, 
woran es beiden Theilen mangelt; nnd gerade dieser Mangel 
an Leidenschaft hat auch die Katastrophe herbeigeftlhrt Freilich 
dicht die sinnliche, die niedere Leidenschaft ist es, die wir ver- 
missen, die Leidenschaft, die nach Gennss nnd Herrsohaft strebt, 
nach der Eigenliebe BeMedigong hascht; sondern die Leidenschaft, 
welche einem Ideale hingebend dient, ans HeizensbedtirfiiiBs, nicht 
ans Reflexion, weil dieses Ideal zn Terwirklichen nütatich oder iwedL* 
mlBsig ist, die Leidenschaft, welche einem Princip sich opfert, nicht 
in Zweifiafai nnd Zagen, ob es sich auch werde halten lassen, son- 
dern im felsenfesten Vertranen, dass es siegen werde trotz alledem 
— ^ mit Einem Worte die Leidenschaft der Liebe nnd der Begeiste- 
rung. Wie Sokrates die gemüthlichsten nnd heiligsten VerhSltnisse 
zn Eltern, Verwandten und Freunden doch einseitig auffasste, haben 
wir oben gesehen: „hätte er der Liebe gehabt^ , er würde anch dem 
Ringen seines Volkes nicht fem und fremd geblieben sein; ohne 
seinen weltgeschichtlichen Beruf für die Zukunft aufzugeben , würde 
er dennoch auch für die schweren Leiden imd Kämpfe Athen's in 
d^ Gegoiwart ein warmes Herz, eine begeisterte Hingabe gezeigt, 
und nicht sein schwer heimgesuchtes Volk zu der grausamen Noth- 
wendigkeit seines gewaltsamen Todes gezwungen haben. Die Be- 
freier aber, wenn sie zu ihrer besonnenen üeberzeugnng von dem 
Rechte, zu ihrem festen Willen ftir die Rettung der Demokratie auch 



Pakmedes, welche angeblioh bei iigend einer späteren Anfftthrang auf So- 
kmtM besogen worden ist & Nanok. p. 480 f. 
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no«Ii die mit dem Yertraiien auf deren Zsknnft veifbiindene Be- 
geistenmg gehabt hHtten, sie vrfhAsa nimmer gemeint haben, ihr 
Werk müflse untergeben, wenn ein alter Mann noch einige Jahre 
länger über aBgeinein*menaehlicbe Dinge mitSIncebien ana allerlei 
Volk atatt über volkathfimlich-atheniache vor der VolbnrerMttmi- 
Inng redel 

Aber das ist ja gerade der Flnefa solcher voraagsweise materiellen 
Zetten, daaa sie eben nur begreifen können, was handgreiflich 
ist, dass sie untthig sind, die Macht einer Idee zu verstehen niia 
ihr zu vertrauen. Auch Athen hat unter dem Banne dieses Ma- 
terialismus gestanden, ein halbes Jahrhundert lang und darüber. 
Es hat zwar und rascher, als man erwarten sollte, den ungehenem 
„Schlag verschmerzt^^ ja noch mehr, ihn vollständig verwunden: 
aehoa ein Jahrzehend nach dem Sturze der Dreisstg steht es wieder 
in achtunggebietender Stellung da. Aber auch ^aus seinem Leben 
war die Blume hinweg^, und es war „kalt und farblos^ geworden 
in jeder Beziehung. Aristophanes* Frösche waren das Leichen- 
gedicht der attischen Poesie gewesen; er selbst Überlebte sie , aber 
nicht mit der bessern Hälfte semes Genius; und sonst trieben blöde 
Epigonen da ihr Wesen, wo einst die Trias der grossen Tiagiker 
um den Kranz gerungen hatte. Athenische Künstler sind zwar 
nicht ausgestorben, aber die grossartige Pflege der Kunst von Staats^ 
wegen nach dem Willen des Volkes ist gänzlich verschwunden. 
Kurz , Athen ist in jeder Beziehung die Stadt dex baren Prosa ge- 
worden. Erst ganz allmählich beginnt mit don wachsenden Ver- 
trauen auch ein neuer Aufschwung wenigstens auf dem Felde der 
Politik zu erwachen, der endlich von dem grossen, ebenso genialen 
ab streng verfitssungstreuen, gesetzliehen Demostheneszu idealer 
Begeisterung gesteigert wird. In ihm und seiner Waltung erscheinen 
die lange entgegengesetzten Prinzipien, die poetische Freiheit des 
alten und die prosaische Gesetzlichkeit des neuen Athen , versöhnt 
und vereinigt: wie ein Fürst und doch nur als gesetzliches Organ 
des souveränen Volkswillens erhebt Demosthenes noch einmal das 
Banner der nationalen Selbstständigkeit Er ist nicht allein der 
erste Staatsmann und -Redner, er ist auch der letzte Prophet und 
Poet Athens; und die Schlacht bei Chaeroneia ist die letzte attische 
Volkstragödie. In seiner Zeit wäre der Prozess des Sokrates eine 
Unmöglichkeit gewesen; denn er wie seine Athener glaubten an 
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die Ewigkeit der Demokratie selbst den ehernen PhoUmgen ^ee 
mXebtigen BerlHirenkönigs gegenüber: wie hXtten sie da yon dem 
Worte einee pkUogophischen Mitbttrgen Etwas besorgen sollen? 

Aber das Gksohlecht, welches ans Mangel an Vertrauen tu seiner 
gnien Sache in die Fnssstapfen der AnUftger des Sokrates tritt, 
ist mit der alten Welt nicht ausgestorben. Ich rede nicht von den 
Sohdterfaaufen nnd Olaubensgeriehten des HittdaHert , obgleich ge- 
wisse Eliferer dieselben selbst in nnsem Tagen emenem möchten, 
leb rede von nnserer Zeit, welche von Lobrednem und Tadlem 
eine ^materiellem genannt wird: anch in ihr gibt es Viele, denen 
•or lebendig und wirksam ist, wessen sie körperlich habhaft wer- 
d«i können; auch in ihr wfthnt fand strebt eine siegreiche Partei^ 
die freie Bewegung der Geister durch äussere Zwangsmittel an 
bannen und einzuschränken. Umsonst: sie säen in'sMeer nnd bauen 
auf Sand, und wenn die Zeit erfüllt ist, so ist ihres Werkes keine 
Spur mehr. Und wiederum in dieser Zeit gibt es auch der Klein- 
mttthigen genug, welche sich von ihr abschliessen , welche gar ^das 
Leben hassen und in Wtisten fliehen" möchten, weil ihre „Blüthen- 
trinme nicht reiften^, weil das Prinzip, dem sie zustrebten, bei 
nnd mit ihnen erlegen ist. Als ob die Verwirklichmig grosser 
Ideen an die Spanne Zeit gebunden wäre, welche dem Leben des 
einseinen Menschen beschieden ist! Qemeinsam allen diesen Thoren 
predigt die Geschichte von Sokrates^ Gericht das Eine, daas wir 
über allen den kalten Berechnungen des Verstandes den warmen 
Pulsschlag des Henwns nicht stocken lassen, dass wir uns aller 
Wegen Zweierlei bewahren sollen: herslichb Liebe zu der leben* 
digen Gegenwart unseres Volkes, denn es ist doch unser Fleisch 
und Blut, und begeiatertes Vertrauen auf die Zukunft der Mensch- 
heit, denn sie schreitet doch vorwärts •— trota alle Dem! 
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ANHING. 



Zu I. üeber Aeschylos' Prometheus. 

1) Zu Seite 18 ff. 

Dass die Fragmente über Prometheus, welche in He«iodo8* 
Werken V. 48 ff. und in der Theogonie V. 520 ff. vertheilt 
sind, einem und demselben alten Gedichte augehören, w&re bei 
ihrer Aehnlichkeit gewiss sehon früher anerkannt worden, wenn 
man endlich einmal mit der hergebrachten Meinung der ursprüng- 
lichen Einheit aller hauptsächlichen Stücke jener beiden Sammlun- 
gen gründlich zu brechen den Muth gehabt hätte, was denn doch 
— um alle Früheren zu übergehen — nach Lehrs' schlagender 
Kritik nicht so schwer gewesen wäre. Meine Meinung im Allge- 
meinen über dfia Bestand und Zustand der gesammten — vorbaai- 
denen und verloren gegangenen — Hesiodea habe ich schon vor 
16 Jahren in meiner „Skizze über Homer und das griechische Epos^ 
(Zeitschrift für die Alterthumswissenschaft 1848. Nro 1—3, 13—15.) 
S. 114 dahin ausgesprochen: dass die Dichter-Grammatiker 
dea PeisistratoB sämmtliche dem Hesiodos zugeschrie- 
benen Gedichte sammelten, redigirteai und in zwei 
grosse Sammlungen theologisch- genealogischen und 
didaktisch-praktischen Inhaltes ordneten, so dass an 
der Spitze jener die d'eoyovla, an der Spitze dieser die 
toyu standen. 

Zum Verständniss meiner Herstellung der hesiodeischen ,yPro- 
meftheia^ rouss ich noch folgende Sätze hinzufügen, deren Wahrheit 
für mich seit Jahren feststeht und in nicbt zu langer Zeit von Allen, 
die überhaupt in diesen Dingen ein Urtheil haben, anerkannt wer- 
den wird: 

1) Es steckt in der gegenwärtigen Sammlung der Sqya nal rjfjii^i 
wirklich ein ganzes in sich abgeschlossenes Lehrgedicht über ^Werke 
und Tage^ des Landbaus und der Seefahrt, welches der alte He- 
siodos an seinen Bruder Perses gerichtet hat. 

2) Es steckt in der gegenwärtigen Sammlang, welche den Namen 
d'eoyovla trägt, wirklich ein demselben Hesiodos von Alters her 
zugeschriebenes, auch in sich abgeschlossenes Gedicht über „die 
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Scbdpfiing der Götter' alter und neuer Weltordnang. Dieses (Ge- 
dicht war ursprünglich in fllnfversigen Strophen abgefasst 

3) Beide Gedichte sind allmfthlich und lange vor den Peisistra- 
teem nicht bloss durch einzelne Verse oder erweiternde Versgruppen 
interpolirt , sondern auch durch Einsetzen verschiedenartiger Sprflche, 
„Lieder^ und Liederstüeke sowohl s^r bedeutend über ihren ur- 
sprünglichen Bestand angeschwellt, als auch eben dadurch in dessen 
Zusammenhang, somit b ihrer wirklichen Einheit bis zum Unkennt- 
lichen entstellt worden. 

Von diesen Sammlungen gab es verschiedene mehr oder minder 
umfassende Exemplare. 

4) Ihren gegenwärtigen Umfang und Zusammenhang verdanken 
sie der schliesslichen Redaction der Peisistrateer, welche — wie 
bei der Redaction der Homerischen Gedichte — vor Allem darauf 
ausgingen, Nichts verloren gehen zu lassen, was unter Hesiodos' 
Namen überliefert war, dann, alle diese Ueberreste so geschickt als 
möglich zusammenzusetzen, dabei aber aus eigenen Mitteln nur das 
Allemothdürftigste und zwar möglichst in entlehnten Versen und 
Versstücken hineinzuflicken. 

So ward ihre durchaus vom conservativen Standpunkt aus unter- 
nommene Redaction nicht allein die vollständigste, sondern auch 
die wohlgeordnetste und doch die möglichst unveriklschte. 

6) Es ist die Aufgabe der modernen Kritik, diese Redaction, 
Über welche weder die Ueberlieferung unserer Handschriften noch 
die Schriftsteller- Citate hinausgehen, in ihre mannigfaltigen Bestand- 
theOe aufzulösen und eben dadurch die beiden uralten Gedichte in 
ihrer ursprünglichen Einheit wieder herzustellen. 

Diese Aufgabe hat begreiflicher Weise ihre grossen Schwierig- 
keiten; sie kann nur allmählich, aber sie wird auf diesem Wege 
auch wiiklich gelöst werden.'). 



1) Für die Auflösung der Theogonie haben wir jetzt in der Abhand- 
lung (nÜeber die hesiodisohe Theogonie^) und der dasu gehörigen Ausgabe 
TOD £. Gerhard (Berl. 1856) zum ersten Male eine eben so scharfsinnige 
als vollständige Arbeit eriialten, welche in ihren wesentlichen Ergebnissen 
als sicher und damit als die eigentliche C^nmdlage f&r alle weitere Forsoimg 
zu betrachten ist Ich zweifle auch nicht daran , dass der berühmte Verfasser 
sich noch von der strophischen Gliederung des ursprünglichen Gedichtes über- 
zeugen wird, welche er noch nicht angenommen hat 

Hinsichtlich der BQya gereicht es mir zur besondem f'reade, auf die 
neueste Abhaadlung des Hetm Dr. August Steits: de operun et diemm 
Hesiodi compositione forma pristlna et interpolationibus. Pars prior. Qottingaa 
1 866 zu verweisen. Zwar hat der Verfasser nur den ersten Theil des Ton 
ihm herausgefundenen Gedichts (11 - 24. 27 — A. 203 — 209. 212 — 219. 
822 -~ 289. 248 — 262. 267 — 269. 874 — 286) behandelt , aber doch auf 
p. 80 f. das ganze Gedicht Terzeidhnet, wie er es hergestellt hat So Man- 
ches auch noch im Einzehien zu modificiren sein wird, so darf ich doch 
sagen , dass die Composition des Herrn Steits imWesentlichen mit memen 
biäerigen Ergebnissen zusammentrifit 
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Naeh diesen allgemeinen Batzen -wird nun folgende Darle- 
gung über die ursprüngliche Form und mehrfache Umwandlung der 
hesiodischen Proraetheia vollkommen verat&ndlich sein: 

1) Es gab ein ^altes Lied" von Prometheus' Wettstreit mit 
Zeus, wobei Jener bei der Auseinandersetzung der Menschen mit 
den Göttern über den Opferantheil als der Ersteren Vertreter die 
TiCtzteren überlistet (gerade wie auch Numa nach Arnob. V, 1 den Ju- 
piter), jedoch dafür selbst von Zeus gefesselt, das Menschengeschlecht 
aber durclj Schöpfung des Weibes gestraft wird. 

2] Dieses alte Gedicht bestand aus dreiversigen Strophen und 
wurde zu Anfange in derselben Form von einem späteren Dichter 
interpolirt, welcher einerseits die Strafe des Prometheus durch die 
Hinzufügung des Adlers vervollständigen , andererseits die Erlösung 
des Titanen durch den Herakles hinzufügen wollte. Auch dieser 
Zusatz ist in dreiversigen Strophen abgefasst. 

3) Die alte Theogonie enthielt nur folgende drei Strophen von 
I a p e t o s und seinen Söhnen : 

507 KovQfjv d* laTtBxb^ xaXUacpvQov 'dlxeavivijv 

ijydyeTO KXvfjLivvjv xot^ ofjibv Xixoq eioaväßcupsv* 
ij di oi "^Arkavxa ■KQaT£^6(pQova yatvaro naiÖa * 

510 r/xr« 6* vnepxvdoLPta Mtvoitiov ijdi ÜQOfjirjdia 
.Totx/Xor, cäoXdfjtj^TiP , ofia^uvoöv t 'ErnjuTj^ea ' 

o^ y.ax6p i^ dQx*}S yivix avÖQoaiv akcpijatijoi * 
nQ^xoq yuQ pa Jtbq TgXaar^p vniÖe'Kto yvvaVua 
[vtJTftog] * vßptavtjp Ök MspoIuop svpvoxa Zsi^ 

515 sig'^Ep^ßog •Katinsfx^pB ßaXa>p y^fokowii icspavp^ 
ttP6x dtaadaXirj^ t« xai ^popitjq vxepoxXov ' 

521 dfjoB d* akvuroniÖijai n^ofirj^ia notiaXdßovXop 

dsa/LtoT^ a^aXioiai /xiaop diä xlop^ iXdaaag * 

S17 ^AtXoQ If ovifopo» svpvp %yjt ytpatep^^ vx* dvdsyxrjq , 
xel^atv iv yoUrjg npoxap 'Eanapiöwp Xtyv<p<jip<i}p 

V. 514 steht bekanntlich in allen Handschriften naqS'kvov* 
vßQiOT7]v de u. s. w. Aber schon Mutz eil de emend. Theog. p. 
481 nahm mit Recht daran Anstoss, und Schoemann, der frei- 
lich V. 513 ganz strich, conjicirte: ißQiar^/v 6*äq^ enti%a Me^ 
voiriov» Unser Supplement ist jedenfalls mehr im Geiste des alten 
Dichters, welcher bei der Bestrafung auf die Eigenschaften der la- 
petiden zurückdeutet (vgl. 514 und 516 mit 510, 521 mit 511, 
517 und 519 mit 509^. RaqS-hov gehört dem überarbeitenden 
Interpolator : s. unten €. 63. ^. 572 = d, 71, 

V. 621 ff. Dass diess die ursprüngliche Ordnung gewesen, zeigt 
nicht allein die Beibehaltung desselben Subjectes Zsis^ sondern auch 
die Aufeinanderfolge: wie Epimetheus, der 511 geschlossen, dann 

25 
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den Anfang macht, so schliesst Atlas, der 509 den Anfang ge- 
macht hatte. 

4) Ein dichtender Interpolator der Theogonie ftlgte zu jenen or- 
sprünglichen 3 Strophen von den lapetiden das alte Lied von Pro- 
metheus* List und Strafe hinzu, aber in einer erweiternden Um- 
arbeitung, welche es zugleich in fünfversige Strophen gliederte. 
Abgesehen von den durch diese formliche Rücksicht gebotenen Zu- 
sätzen musste er dabei zunächst die Ordnung in der 3. Strophe 
umstellen, um den Prometheus zuletzt zu nehmen. Ausserdem nahm 
er folgende Veränderungen vor: 

a) Während im alten Liede Zeus wirklich von Prometheus ge- 
täuscht und erst zornig wurde, nachdem er die Täuschung erkannt 
hatte, liess bei dem Umarbeiter der fortgeschrittenen religiösen 
Ansicht gemäss Zeus mit Wissen und Willen sich nur scheinbar 
von Prometheus täuschen, in der Absicht, es seine Schützlinge dann 
entgelten zu lassen , die freilich in dem vortheilhaften Opferbrauche 
einen Ersatz finden. 

b) Während im alten Liede ^das Weib^ einfach von HephSstos 
gebildet und von Athene geschmückt worden war , liess es der Um* 
arbeiter noch von Aphroditen sammt Chariten und Hören, sowie 
von Hermes begaben und ihm als dem Geschenke aller Götter 
an die Menschen den Namen Pandora geben. 

c) Während im alten Liede das Weib der Versammlung der 
Götter und Menschen vorgestellt und dann den letzteren übergeben 
wurde, liess der Umarbeiter der Theogonie gemäss seine Pandora 
durch Hermes dem Epimetheus zuführen, der sie wider Prometheus* 
Rath aufnimmt Das alte Lied hatte den Epimetheus gar nicht 

5) Die beiden Fassungen der Prometheia erhielten sich nicht 
nur neben einander , sondern verschmolzen auch zum Theil in wan- 
delbarem Wechsel mit einander. Dabei sind sie auch hier und da 
verstümmelt worden, was sich namentlich in der jungem Fassnng 
sicher nachweisen lässt 

6) Der letzte Theil dieser Prometheia , welcher von dem Ver- 
bergen des Feuers handelte (xQvxpe di nvQ £ 50 ff.), ward in 
die BQYCi zu dem Spruche V. 42 — 44 von dem Verbergen des 
Lebensunterhaltes {xQVtffavreg yäg ^%ovai 9aol ßlov) — was 
freilich etwas ganz Anderes ist — eingeschoben. Dieses Verhält- 
niss hat schon, freilich in seiner Weise, Proculus geahnt, wenn 
er p. 78 ed.Gaisf. ganz naiv sagt: d^lov 3i, wg TtQoixdidoTai ^ 
d'eoyovla* ixel yap (so! gew. di) nXelova negl tov IlQOfifjd'iapS 
Xiyeij wg fjndzfjae tov Jla. Bei dieser Gelegenheit wurden als 
Mörtel die drei zusammenfassenden Verse e 47 — 49 eingesetzt, um 
zugleich mit dem Vorhergehenden einen nothdürfligen Znsammen- 
hang herzustellen. Sie verratfaen sich als solche Fliokverae durch 
ihre Fassung: 48 = ^ 566 und 546; 49 = 95. 

7) Als endlich die Peisistrateer ihre Redaction vornahmen, so 
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beliessen si« — ihren obigen Grundsätzen gemäss — von diesem letz- 
teren Stücke ansschliessltch in den tqyct^ was nur einfach vorhan- 
den war, vertheilten aber, was davon in doppelter Fassung vorlag, 
möglichst gleichmässig zwischen ihnen und der Theogonie, ohne 
jedoch des ursprtinglichen Verhältnisses sich bewusst zu werden. 

8) Der ganze erste Theil des Gedichtes und zwar sammt dem 
Zusatz Über den Adler als Strafverschärfung und den Herakles als 
Befreier (V. 523 — 531) verblieb der Theogonie. Möglich auch, 
dass erst die Peisistrateef jenen Znsatz irgend woher genommen 
und mit dem Anfange des Gedichts verschmolzen haben. Dabei 
ist der ächte Eingang desselben — vielleicht nur 1 oder 2 Verse 
— verloren gegangen oder unkenntlich geworden, umgekehrt das 
' Verspaar ^ 532 f. zur Verknüpfung des Zusatzes mit dem Anfange 
eingeflickt worden. 

Nach diesen einleitenden Andeutungen steilen wir zunächst die 
beiden Prometheen — A die älteren, B die jüngeren — einander 
gegenüber, und lassen dann noch einige besondere Bemerkungen 
folgen. Dass über Einzelnes gestritten werden kann, wissen wir 
recht wohl; im Grossen und Ganzen aber hoffen wir auf die Bei- 
stimmung derjenigen , welche selbst dergleichen Untersuchungen zu 
führen und daher auch zu würdigen im Stande sind. 
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f 521 dijaaq dXvyttojtidfjai Ilpofi^Oia xoixiXoßovXov, 
523 — -mU ol i$C atistöp cü^a« TOPvstTs^op ' avtä^ &/ ^naq 

— iptdttv d^dpatop, TÖ d^ diisto laop aadyrr^ 

525 — vwuoq t oaov ngoxap ^juiol^ sdoi tavwtlxte^^ oqviq. 
-* tbip füp d^ ^JXxfjt^Pt^g ita}Xta<püpov oXtu/m}^ vIöq 

— *H^aacXärjg hirstPSf nax^p d* dxö povaop aA£zAx«r 

— laut£TioPld7i 7UÜ iXvaato dva^^oovpdmp ' 

— ovx otfx^Ti Ztfpog 'OXvfUflov vt(fifdädoptoq , 
530 — o<p^* *HpaxXtjoq Btjßayepio^ xlio^ sfij 

— nXsTop ix' 7J to xdpoidsp in\ x^opu novXvßotit^op, 

534 oZpsx iql^€to ßovXäq vxapfispit Kpovl^pf 

535 xal yäQ Öx ix^iPOPto i9«oi iSpijxol t äp^^mxot 
MijxaPfjy xox %X€ixa fiäyap ßovp n^otpf^opi i^v/k^ 
daaaufi€Pog TtQovdi^xi Jiög poop i^axaqiiaxt^p' 

x^ fikp yäp ad^xa^ X9 xal lyxara fflopa ^vi"^^ 

539 ip fip^ xaxidtjxe \ ßoöq doXiji ix\ xixpji^ 540 

540 x^ l^ avx oaxia X^vxä\xaXv^^a^ dgyixi dfffi9^' 541 
542 drj xöxs fjbip xffoaietns xax^^ dpö^tip rc ^««5r xs' 

tÜaxixiopldrjy Txdpx^p d^idslxsx* dpdxx9^p, 
» xixoPf »c ixspoifjXc^g Ötiddaaao /«o/^a^." 

545 a»^ (pdxo xspxofiisiop Zavq dtp^ixa fujdsa tidni^* 

xöp d* alxs :fpoaä€tx£ U^Ofjiijdsv^ dyKvXofiijxtjQ , 
7x' ixifisid^aaq, doXltj^ d* o&X^ ^ exo xix^Vi' 
tfZev xvdiaxs, /näyiaxs ^t^p aittyspsxd^p, 
xtüpö* SXev, oxixoxifffjp as ipl gt^sal ^vfiö^ dptiyst»*^ 

550 g>^ (fa ÖoXotp^opäwp' \ [3^'] dp^lX9xod^yixadrjf»6p, 553 



554 x^^^'^o ^^ (p^ipoig, dfitpi xoXo^ di uip txsxo ^viaop^ 

555 cd( '3(3£f oaxia Xevxd ßod^ doXirj ixl xix^J?' 



558 XÖP di f*^y* ox^^oag nf^oaitptj PitpeXijyspixa Zihg. 

f^Ia7r£Xiopldijy ndpxtap xi^i /njÖsa Bldni^, 
560 o> xäxop, ovx dffa to» doXlrjg ixiX^Sso xix^^V^'** 



i9 532 xaux' a(>a d^ö/Ltspog xifjta d^dslxstop vlop' 
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B 

xsipoGtp iv yaiffQ , x^oxoq 'Eam^ldtiv Xiywp^vmp 

521 d^OB d* dXvxtoxidfiai n^ojntfi94a MoimXößovXop 
diafioig aQyaUotQi fjtiacv dtä xiop* iXdaoa^, 



520 ravrfjv yä^ ol fAOt(fav idäaaajo /uujrlna Z€v^ , 

534 ovpix' i^i^Bto ßovXäq vx9^fA9vii K^ovi^Pi' 
595 xal yäp öt* i%^lPOPJO i9toi ^vijtoi t* av^^axot 

Mt^HwPij, rdr* lx««ra fiiyap ßovp xq6<pqopi ^vfi^ 

daoadfi^POQ x^ov^i^ks JtbQ poop i^axatplan^p- 
T^ fihp yaQ adfxa^ js xal gyxata xlopa dijfA^ 

ip QiP^ xaxi^ffxi xaXwpa^ yaatql ßodp^ 
540 ff d* alt* daxia Xsvxä ßoÖQ doXlrj ixl rix^fj 

^v^ixlaatq xatidtjx^ xaXv^paq uQyiti dtjfi^* 

d^ jots fitp x^oaiß&xi xarijfQ dpdQWP ri ^stip r«* 
„'laxstioplÖT^^ xdPttAP d^tdsixsj dpdxjtaPf 

w xixoPy füq itBifoiijXfnq disddaaao fsol^a^.*^ 
545 ctf( (pdro xegrofii^p Zibq dfp^ixa fifjd^a sidci^' 

TOP d' avTS X(fOOi€txs ItgofÄtj^^hq dyxvXofs^tt^^, 

rix ix^find^aa^, doXli^^ d* ov XijjSsto tix^Vi' 
ffZ^if xvd$ota, fiiytaxB dt»p aisiy^Pirdt^P, 

rtipö* $Xsv, bnxotiifijp a< ipl qt^sal dvftoq^Ptiyti.*^ 
550 <prj pa doXoqfQOPi^v Zivq Ö' dip^ita fujdea sidiag 

yp^i p ovd ' fjyvolfjas doXov * xaxd 6 ' oaauo ^vfitf 

dPTjTotq op^^Moiai, tä xal tiXäso&ai ifiaXXs. 

X^i^^ d* oy" dfAtpoti^fiatP dpslXato Xsvxöp oXsupa^ 
555 [avp S' avt'] oaxia Xtvxä ßoog doXitj ixl tix^fj' 

ix Tov d* diSapoxotaiP ixl x^o^^ fp^X* dv^^x^P 

xalova oaxia Xsvxa dvrjipxwf inl ß»fiAf* 

xöp di ßiy* 6x^i}oag x^ooiipif PttpeXi^y^ixa Zev^' 
,»IaxsxiOPidif, xdPXdiP xi^i fujdsa tidtiQ, 
560 « xixop^ ovx off a xw ^0X^7^ ixiX^d90 xix^V^'** 



^ 538 Gew5hiiH«h xlop$. 
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A 

wf (pdto x^ofABVoq Zev^ d<pStfa fjtf}dsa sidui^* 



i 50 xQV'ipi di :ivQ ' to fikv avtt^ iifq :tdtq *laxixolo 

iv xoiXy vdp drj%$ Xadiittf Jia T£^:itx€QavPov, 



TOP dh xoXcjadfisvo^ HQoaitpvj V€q)£XifyigSta Z^v^ . 
55 xalQ9i^ xvQ xXäxffai xal if^äg <p^ivagi}xsQOJi€vaag' 



57 totg d^ iywdvrl xvQÖg duioat xaxop, i^mp äMaptsg 

täQXmvjat xarä dv/aop iöp xaxöp d/atpayax^iprsg.*' 
wg %q>at\ ix d^ iyäXaaae naxij^ dpö^tap we i^cwi^ tt. 



d 570 avtixa d ' dpil xvgdg f «t)^£t' xaxoi^ dpS^xotOi * 

yalffg yd^ ovfixXaaas xtptxXvjog *AfjLq>$yvi^9ig 
naf^dipt^ aiiolfj fxeXop KQovlde^ Siä ßovXdg- 

{ 76 xapxa di ol %ifdi xoafsov iq>fj^fÄoaB BakXdQ 'AiS^Ptf, 



(9 576 dfKpl di ol OT€<pdpovg vM^ifXioig opdiOi xciffi; 
lfi€Qtovg xaQidfjx9 xa^au, [^av/xa i6ia9at] 



s 47 dXXä Zihq %x(fv^ps xoXtaadfUPog tpQialP fjotP ^ 
otu fUP i^andxfja* U^o/uLi^^svg dyxvXofiijxijg , 
XOOP9X* oQ* d>f^(f»xoiaip ifn^axo xiffiaga Xvyfd, 

9 yil Gew. — xa^ijaxi HaXXäg ^Ä^i^Pfj» 
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ix tovtov dif sifsita doXov fASfMvrj/jtivoq cUei 
oix idldov ftaXiotai xvpd^ fiävo^ dxafidtoto. 
5€5 dXXd fuv i^aatdtijoiv iv^ »di^ laxttoio 

TiXi^aQ dauifidgoto xv^q ttjXtaxoxop avyrjv 
iv Holk^ vdff^ijxt ' ddiuv d* äpa psiödi 9vf»w 
2apf* vt^iß^fiitfjv , ix6k(piKfi di fiiP (plXop ijto^, 

570 avthta d*d»tl xv^bq tsüisp xaxotf df^^xoiai^ 

I 53 töv di xoX^adfA^vo^ x^oai^ptj P€<psXifye^ita Zsv^* 
^^axijtopidrj^ xdvmv xägt fiijdsa sidto^, 
55 xai(f6tq xv^ xX^<i/;ac xal i/id^ <p(^ivaq ^xspoxtvaac ^ 
aoi J avr^ fiiya xij/Lut xoel dydpdaiP iaao/jLiPoioi' 

\acit fikp iyia dsajLtöP da^o» xoatöp^ öq xi a* iffv^U 
ddx^vüt ^v/jop fSoPTa xaX SkysaiP ijfsata xavta'] 
57 toiq d' iytt dvtl xvpög dioaca xaxöp, ^ xsp äxupjtq 
ti^xwptai xatd ^v/möp iöp xaxÖP dfitpayax<Sptag,^^ 
c5c ^<poLt\ ix ö' iyiXaaos xatij^ dpdgwp r« ^««t^t«. 
60 ^<pouatop d' ixiXsvas xsQixXvtÖP &tti tax^oxa 

ycJav tdit qiVQMiPf ip d* dp^^tixov i9äßitp avd^ 
xal oHpo^, dSapdtcu^ di d$at^ ilq äxa ilaxHP 
xat^^SPixij^ xaXdv sldog ix^patop ' atvT<kp *J^t}vtjp 
H^ya Mcurx^aouy xoXyihUdaXop iavop {xpalpup' 
65 xal x<xf<^ d^uq>iXiioLi xs<paX^ xQ^^iv^ 'ÄtpQodittjp 

xtd xodop d^aXiop xal yvtoßöpov^ fi^XidfOPaq * 
ip dh HfiiP xvpsop ti POOP xcä ixlxXoxop ijt9o^ 
'E^fulop ijpt^s didxto^op 'A^yHfpOPtrjP, 
a»C <^a^'* o% d* ixl^opto JU K^opUhpi apaxn- 
70 avtlxa d* ex yait/^ xXdaos xXvrö^ 'Afttpiyv^ttq 

xagdipt^ aldoltj YxhXop KQOPiÖaia öiä ßovXd^' 
^ 57S ^ I 72 Jiftkre dh xal xöafM^ae dsa yXavxü»xif*A^tjP7f 
d^wpirj iadijti * xmid xpij^SP Öi xaXvxtprjP 
575 datöakifjv x^^(^<'oi xaxiax^^^^ davfjka lÖiada^. 
578 [^cftti^^] ^i ol arsipdpijp xQ^^iv^ [ixi^rjx 'Ätp^oditij] , 

xrpf avxö^ xoltjaB xs^xXvxöq *Jfiq>iyvtjei^ 
580 aaxijaoLq xaldfirjai x^t^^iofispo^ JU xax^l* 
^ xfj Ö' SPi do/doXa xoXXä xtxwxoLxOy ^av/ia idia^at, 
xpcidaX\ 6o* ^eipog xoXXä xQi<pH ^h SdXcuroa' 

^ 564 ^ptfxol^ ap^iftixoiq, o9 ixl x^opI vtuixdovaiP. 

il 578 Gew. dßt(pl di ol axitpdprjp xp^<^iv^ xüg>aX^<ffiP %drfXiP. 
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d 585 avxa^f in^tötf t^v^a ^nXbk/ xaxop arv' ayadolo^ 

iidyay\ iv&ax£^ oXAoi eaav '9eol ijd* dvd^xoi^ 
^oofii^ dyaXkoftivrjv yXavAnaxidoq dfAßgifiozuj^tj^n 

tü^ Mov döXop aixvPy dfJtrjxoL^ov dvd^:€OiaiP , 

[rdv ga Z^vq dvd^ioai] \ xoffiv TkanLÖv avt^ dyadoto. i9 602 



590 (• ^x xijq yäg yivoq iaxl yvvouyicHv dtjXvzipdufv, 

592 x^/ia /bt4y' at dvrjtoToi fist* g,vd(fdai vaufjdovatv ^ 

ouXofAivijq xavitjq ov avf4(pogoi , äXXä xögoto. 



^591 •) t^ yäg ok»t6iß Sau yivoQ yuak qivka yvpaiiMMf. 



Bemerkungen. 
i) Dass ich fUr die muthmassliche HerBtellung des verlorenen 
Einganges von A mit d- 600 (vgl. e 11) auch ^ 521 benutzt habe, 
dazu schien die ebenso auffallende als wohlbezeugte (vgl. Mutz eil 
p. 483 ff.) Variante dfjoag uro so mehr einzuladen , als diese sonst 
im epischen Styl unerhörte Verkürzung in dem ßovXdg d" 534 eine 
überraschende Analogie findet. 

2) Auch Gerhard hat einerseits die Adlerepisode 523 — 931 
dem „compositor^ oder der „prima rccensio** zugeschrieben, anderer- 
seitB die wunderlichen und sprachlich anstössigen Verse 9 532 f. 
als Verse ^posterioris recensionis^ bezeichnet. 

3) Die ursprüngliche Fassung der ungleichen Vertheilung \^ 638 
bis 540 hat durch die Erweiterung nicht gewonnen. Nach der 
Rindshaut ist der untere Theii derselben, die Haut des Bauches, 
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& 583 f<uif oyi jtoU' iv4t9tj%s — xo^C ^* oaiikdfjMixo noXkq -* » 

davfidatat i<»olaiv ioiycona q^w^ij^aaiv. 
I 73 d^l di oi XaQtxiQ ts dsai xoi noxvia JlßiSi» 

75 ^Sl(fai xaXUxo/uioi axitpQV opSsat» sia^olaiv. 

77 iv 6* äpa oi avfj^suai dieotio^o^ *Agyug>övxii^ 

tpsuÖsd (?' cU/nvUov^ i£ Xoyov^ wü ixMoMOv ^do^ 
T«v£c Jiöq ßovXffo^ ßa^vxtvjiov • iv 6* a^ fp^ariiv 

80 ^ipce i9stäv xij^v^ [^^X^ot, tfdvixHap , 

«S; ol axö axo^atoq fiiXtx€>q yXvxlttv ^sv avöt}]. 

83 avxä^ ixtl ÖöXov aixvv d^ ^xav ov i^mX^aa^v , 
[i^dyay* si^ Jtög o^ufia xs^ixXvxog 'A/n^tyvtjug ' 

o^ 6" avtÖQ ddfAßrja\] \ av6fM^v€ Ök xifvös ywaX%a f 80 

81 IlavdaipffPt Sxi xdvxsf X)Xv/i3fia do^fjtax* exovx^q 
doigop iduigirjaav nijfi' dpö^daip dXgn^axjjaiP. 

84 ii^ d* 'Exififj^ict ;rs>x< nax^^ tcXvxop 'A^y$up6vxr;v 

85 ötäpop ayopxa ß^&p , xaxv» äyyiXop' avd* ^Eni^tjdivq 
itpQdoa^\ Q>( oi fiixs Uf^o^ij^iv^ fi^Jtox€ öw^p 
di^atadcu xä^ ZfjPÖQ X)XvfAnLov^ dXX* dxoxs/uixisv 
i^onlui^y fjiij nov xt wxköp ^PijxoTat yiprjxa^. 

. fiWTo^ S d9^dfJL9Po^^ 6x9 drf xaytöp slx\ iPotfOBP . 
i9 613 a>c ovx loxi Jto^ nX^xl^ou pöop ovdi xa^iXdsip' 
oM yä^ ^loutixiovldfjQ dxäxijxa npofttj^^v^ 
615 xoiö y' w(6^ijXv^€ ßctpvp x^Xop, ccXX' vji* dräyHtjg 
xcd xoXtkdgiP iopxa fUyciq wAxd diQfiöq ipvx€i. 



I 84 d* fehlt gewöhnlich. 



mehr ab überflüssig, und die Herausgeber mühen sich vergebens, 
den Unsinn zu erklären. Lennep sagt, wo möglich, noch unver- 
ständlicher: ,,diversa sunt ^ivog et yaatrjq ßoua. In illo collect«, 
hoc adoperta erant pinguia viscera et carnes/^ Qoettling versteht 
unter faaTQi ßoeifj den Rindsmagen und lässt diesen als ein 
schlechtes Stück noch auf die Haut legen. Als ob nicht die Haut 
selbst der allerschlechteste Theil wäre, und als ob man sie mit 
dem Magen verhüllen (xalv^g) könnte! Man sieht, derinter- 
polator suchte so viel möglich die ursprüngliche Fassung wieder- 
holend £u benutzen. 

4) In der Variante dQyha drjfiov statt des gewöhnlichen jl«!;-^ 
xov altuffa (oder — ^^) ^ 553 hat schon Goettl in g mit Recht 
ebe andere Reoension erkannt. Die Wiederholung der Glauaula von 
1^641, hier gans am Orte, eignet dem älteren Liede, dessen alter- 
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thümlichem Style überhaupt die Wiederholungen angehören. Darum 
kann ich auch fQr dieses Lied an 554 mit seinem fast an Hebra- 
ismus streifenden Parallelismus nicht Anstoss nehmen, wie es von 
Hermann und Gerhard geschehen ist. Letzterer schreibt 554 
bis 558 der „letzten Recension^ zu, gewiss mit Unrecht, selbst 
wenn man unsere Anordnung verwerfen wollte. Das Wesentliche, 
dass Zeus die ,, weissen Knochen" zufallen, konnte in keiner Be- 
arbeitung fehlen, daher — und nicht um der Strophe willen — 
auch für B 555 beibehalten werden musste. Uebrigens dachten 
schon Hermann (Opuscula VI. I, p. 177) und Goettling (zu 554) hier 
an doppelte Recension. 

5) Dass der durchaus müssige Vers 564 ein ganz gewöhnliches 
Glossem ist, zeigen die Varianten fieJUotat und fieklijffi mit ihren 
Erklftrungen gegenüber dem richtigen aber schwach Überlieferten 
fieleoMi. von 563, was in der Spruchpoesie der Orakel und des 
hesiodischen Epos schon för sich „die Menschen** bezeichnet. S.Len- 
nep zur Stelle. 

6) Recht lehrreich für die Erkenntniss des Charakters beider 
Lieder ist B 50 — 52 verglichen mit & 565—569. Der Umarbeiter 
entnahm zu seinem Zwecke den Zorn des Zeus nicht nnr, sondern 
auch den Anfang u)g löst seinem Vorgänger & 554 f. H&tte er 
oben ersteren Vers beibehalten , so würde er hier etwa geschrieben 
haben : 

Sdxev de*l teiod'i dvfiov 

fiälXov btI i] t6 nÜQOi^B* xoXoHse di fiiv nliov ^tOQ. 

7) Dass in der Rede des Zeus s 54 — 58 gegenwärtig 56 ohne 
Zusammenhang steht, sieht Jedermann und haben sowohl die ge- 
sehen, die in alter Zeit wenigstens aoi S* ain^ schrieben, als die- 
jenigen, welche neuerdings aus einem unsichem Citat ag>lv ff av-^ 
toig herstellten. Fällt der Vers weg, so ist Alles in der Ord- 
nung: „Du freust dich, dass du das Feuer gestohlen hast; ich 
werde diesem Feuer als Gegengewicht ein unvermeidliches Unheil bei- 
gesellen.^ Bleibt er stehen, so musste auch im Folgenden der 
Strafe des Prometheus Erwähnung gethan werden. Daher unser 
Supplement, dessen Worte ich natürlich nicht verbürge, dessen 
Fassung im Allgemeinen aber kaum irrig sein dürfte. 

'8) Obgleich ich nicht die Einzelnheiten aufzählen kann, die 
uns lehren , dass wir wirklich in dieser Promethee ein einiges Ge- 
dicht haben, so will ich doch hier auf den Gegensatz von e 59 
{ix d' iyalacae — ) zu ^ 547 (jyx' inifiBidriaag) aufmerksam 
machen: «wer zuletzt lacht, lacht am bessten!'* 

9) Bekanntlich stösst man an der sonst nicht epischen Kflnung 
»akov e 63 an, und elSog ohne Digamma ist nicht minder auf- 
liülig. Es bieten sich mancherlei Conjeoturen dar, von denen viel- 
leieht nag&epixvv eliog xai in^jfovop die wahrscheinlichsle 
sein möchte. Da aber ^ 585 dieselbe Gorreption und zwar nach 
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unserer Annahme aehon in A sich findet, so ist jede Aenderung 
bedenklieh. Denn die Hermann^sebe Conjectnr dort inel tBv^sv 
xaXov möehte ich nicht empfehlen. Die gut begründete Variante 
TtaQdeviHatg statt naQ&evgit^g ist bedeutsam, aber nicht das Ur- 
sprüngliche'. 

10) In den Stellen über die Schöpfung und Ausstattung des 
Weibes hat man wohl hier und da Spuren doppelter Recension er- 
kannt oder den und jenen Vers athetirt, und am weitesten ist noeh 
Steits a. 0. p. 39 gegangen, der fUr seinen Zweck gans gut sagt: 
„Vv. 60—69 autem immissi sunt ab interpolatore qui ante exeeu- 
tionem jussi desiderabat ipsum jussum fuse expositum/^ Aber su 
der nicht einmal gar schwierigen Sondernng ist man nicht durch- 
gednmgen. Daftir konnte d' 587, fiber den kein Herausgeber ein 
Wort hat, als Fingerzeig dienen; wer ihn schrieb, der hatte auch 
e 76 geschrieben, welchen mit Brunck wegen e 72 = ^ 573 fast 
Alle (auch Lahrs, p. 337 und Steits p. 40) ebenso voreilig ver- 
worfen haben, als ihn Lennep in seiner conservativen Bomirtheit 
p. 20 sq. unglttcklich vertheidigt hat Aber um & 587 zu begrün^ 
den, mnsste Athene noch mehr gethan haben, und so fügen sich 
zu s 76 sehr natfirlich die von fast Allen verworfenen Verse & 576 f. 
zn einer dreiversigen Strophe. Es verstdit sich, dass dann am 
Schlüsse die Wiederiiolung von Hallag ^Ad^vrj ebenso unntttz war, 
als sie jetzt in der gegenwärtigen Stellung der zwei Verse noth* 
wendig ist, wo dieselben gewiss als Oegenstflck zu 573—575 mit 
• ) bezeichnet waren. Dass dafttr wirklich einstmals S'avfia idio&ai 
gestanden hat, daftir scheint gerade die doppelte Anwendung dieser 
Glausel bei dem Naclidichter ^ 575. 581 zu sprechen. Denn wie 
sonst, so hat er auch hier die Andeutungen des Originals benutzt. 
Dessen Blumenkränze, welche die einzige Schmtickerin Athene 
auf das Haupt des Weibes setzt, werden gleichsam zerlegt: es wird 
ein goldener Kranz für das Haupt und Blumen für die ganze 
Person daraus. Aber jenen muss ihr unbezweifelt Aphrodite auf- 
setzen , deren Aufgabe kurz aber bezeichnend genug e 65 mit x&ifiv 
äfi^iX^ai mfpaXfj bezeichnet worden war. Dass sie dennoch in der 
gegenwärtigen Redaction nicht erwähnt wird, daran nahm schon 
Oöttling mit Recht Anstoss, der nnr darin fehlte, dass er s 76 
dT l^g>Q€>dlt7] statt Ilallag 'A&fjvij lesen wollte. Ganz falsch ist 
es übrigens, den Schmied selbst ^ 579 auch zu demjenigen zu 
machen , der Pandora den Goldkranz aufsetzt : in dem gegenin^brtigen 
Zusammenhange muss aus d' 573. 577 Ilaklag ji&tjvrj snpplirt 
werden. Wie ganz anschaulich jene xdqig^ welche Aphrodite dem 
Haupte Pandora's zu verleihen hat, zu einem kunstvollen Goldkranze 
wird, von welchem ^ 583 xaQig dnekäfineto noilfj^ so ist es 
denn auch ganz analog, dass zur Erftfllung der weiteren Au%abe 
Aphroditens, das erste Weib zu einem Sehnsucht und Liebesschmert 
weckenden Wesen zu machen 8 66, die steten Begleiterinnen der 
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Göttin, Peitho mit den Chariten, zu gleieh anschaulicher Gabe voa 
Hals - nnd Annketten herbeigexogen werden. Und nun wird es nna 
nicht mehr auffallen, dass fi 64 zwar Aihene'a Aufgabe in herge- 
brachter Weise eine hausfrauliche zu sein scheint, während sie doch 
in der Ausführung vielmehr ihrer schmückenden Thätigkeit im Ori- 
ginal wenigstens zum Theil treu bleibt Aber Kleid und Schleier, 
welche die Göttin der AUbegabten spendet, sind eben Werke — 
tg^ — der Frauenhand und des Webstuhls. Indem die G(yttin 
diese selbst — natürlich unvergKngliche Erzeugnisse ihrer eigenen 
Kunst — hergiebt, hat die Beschenkte diese Kunst selbst zu er- 
lernen nicht nöthig. 

11) Die Tcrsuchsweise Herstellung der beiden nädisten Strophen 
wird Manchem bei m ersten Anblick ziemlich kühn erscheinen. Aber 
auch wenn man diese selbst verwirft, in ihrer gegenwärtigen Ge- 
stalt wird kein verständiger Kritiker « 79 — 88 festzuhalten ver- 
mögen. Dass hier nach der von Hephästos verliehenen aidij — 
der Menschenstimme — e 61 nicht noch die fMiivyj v(hi Hermes 
verliehen werden kann, erkannten bereits die alten Grammatiker, 
von welchen Proculus berichtet: toiko nBQi%%6v (paai xal ov 
yv9Jaiov. Und so wollte denn schon Heyne zu II. .£ 419 den unbe- 
quemen Vers 79 ganz streichen, worin ihm Vollbehr und neuer- 
dings Steitz gefolgt sind. Sehr unglücklich meinte Lennep, ipmwfl 
sei eloquium, woför Goettling suada setzt. Dagegen bemerkt 
Steitz p. 40 richtig: q>iaV7} est voz et hominum et bestiarnm 
tan tum soni ratione habita. Halten wir das fest , so wird sich 
luiser Supplement dem Sinne nach ganz von selbst empfehlen , durch 
welches dann auch das sonst „ müssige *" &&av x^QV^ seine volle Be- 
gründung eriiält Vgl. Nonn. 41, 250—256. Ich darf wohl auch an 
das Wort des sterbenden Lear von seiner Cordelia erinnern: „Ihre 
Stimme war stets sanft, zärtlich und mild; ein köstlich Ding an Frau'n.^ 

Kommt dazu, dass nach &6wv h^qv§ auch aus einem andern 
Gh-unde £twas ausgefallen sein muss, den zuerst kurz und bündig 
Steitz a. O. ausgesprochen hat: „Verbum 6v6/i7jV€ nemo non de 
Mercurio intelliget, quum res sit Jovis." Und umgekehrt wird Jeder- 
mann zu € 83 dolov ainifv dfii^xavov i^steleaaev vielmehr den 
Hephästos als den Zeus passend ünden und überhaupt zwischen der 
Vollendung imd Absendung des Wunderbildes noch ihre Darstellung 
vor dem gebietenden Götterkönige vermissen. Damach habe ich, 
wieder mit Benutzung des Originals & 586. 588 , meine Ergänzung 
gebildet. 

1 2) Schliesslich noch die Bemerkung , dass nach unserm Dichter 
f 81 f. Pandora nicht die von allen Himmlischen Begabte, 
sondern die von allen Himmlischen als Verderbensgabe den Men- 
schen Gesandte ist; darum auch s 85 dwQOV S'eäv^ nicht 9mSii¥ 
%m%vv äyyelof^ zu verbinden ist Zeus vertritt ebenso die GMtt^ 
und handelt in ihrem Namen, wie PromeäieuB die Menscken ver- 
tritt und deren Interesse zu wahren sucht. 
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18) Das8 in A ^ 590 und 591 als zwei parallele Vene einer 
iwei£Mshen Reoenfiion neben einander stehen, hat nmn natürlich 
Ittngst emgesehen. Aber nach der Darstellung vor den vergammelten 
Oöttem und Menschen mnsste die Uebergabe des Weibes an die 
letzteren ausdrücklich ausgesprochen werden. Dazu habe ich den 
zweiten Theil von & 602 um so unbedenklicher benutzt, als der- 
selbe an seinem Orte und in seiner gegenwärtigen Fassung geradezu 
sinnlos ist. Für das Supplement des Anfiangs dienten S- 600. 
g 56. 

14) Ebenso habe ich zum Abschluss von 6 um so unbedenk- 
licher ^ 613—616 zu i 89 gefügt, als jene Verse wiederum an 
ihrer gegenwärtigen Stelle ebenso wenig passend, als ftir einen 
geeigneten Gedichtsschlnss überaus geeignet und bezeichnend sind. 



2) Zu Seite 27 ff. 

Der Prometheus des Aeschjlos ist ohne Zweifel diejenige 
»einer vorhandenen Tragödien, welche uns verhiütnissmässig am 
wenigsten verdorben überliefert ist, und nach den Bemühungen so 
vieler Herausgeber, namentlich Hermann^ s und W. Dindorf's, 
dessen neueste Ausgabe (Lips. Teubner 1857) noch einige schöne 
Besserungen darbietet, möchten der Stellen nicht so gar viele sein, 
in denen noch etwas zugleich Neues und unzweifelhaft Richtiges 
herzustellen wäre. Freilich bleiben noch, namentlich in den Chor- 
gesängen, der Verderbnisse genug, über deren Beurtheilung und 
Heilung die Ansichten stets aus einander gehen werden. 

Indem ich daher alle Stellen der letzteren Art übergehe, will 
ich nur die wenigen lüer ganz kurz verzeichnen, in denen ich doch 
nachträglich das Wahre gefunden zu haben glaube. Es sind folgende: 

V. 51. Irvcüxa toi ade xovSh avTeinelv e'xoh 

Toiaöe ist sprachwidrig , mag man es nun mit ^yvwaa oder mit 
dem Folgenden verbinden. Es ist auch Nichts als eine elende Flicke 
oder Interpretation , welche eingesetzt wurde, als das richtige Wort 
ausgefallen war. Aeschylos schrieb nämUch: 

eyvfaxa xdyiiy utovdkv avTemeiv e%iü. 
Käyto fiel wegen Aehnlichkeit der Nachbarsilben aus. 

V. 1 67 bietet M (der Mediceus) ^ fn^v IV a n ifiov, wofür 
man nach den übrigen Handschriften 7/ fifjv ¥t ifiOv beibehalten 
hat, was auch an sieh nicht unrichtig ist Aber bezeichnender ist 
doch ^ lifjv noT iftor — xqelav S^h uaxaQuv nqvTav^^^ was 
anch weiter unten 189 wiederholt wird: aiX efinag fiahan&ym^ 
litä¥ iarcM nod'^ 9 ötav lavtjj ^ai0^. Und so hat offenbar 
aach der Scholiast gelesen: S§€i f€OT€ X9^^ ^^ov ö nqunog 
täv ^BÜv. In dem Uixsodez stand nur J7 J, was man unrichtig 
ergänzte. Ganz ähnlich ist auch 677 verstümmelt gewesen. Hier 
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bot derselbe nur ^EPNEC RPHN, woraus man amäeiist At^j$ 
uK(ff]v ve (so M), dann A. uMfccv re machte. Noch weiter gin- 
gen dann die Herausgeber, von denen Hermann Aaqvt^ % ig 
äxT^Vy Dindorfgar uxtfjv ze yie^J^/f schrieb. Aber von Aesehy- 
los' Hand war Ai^jg t€ xfffvfjv^ und das hat noch der Scholiaat 
gelesen (xal ngog ztjv Ai^r^y ttjv ni^y^v) und auch schon längst 
Ganter wieder hergestellt. 

V. 439 ff. xa'TOi d-foiai rdig vioig Tovrotg yi^a 
Tig äkXog ?} ^yij TtavzeXwg ditjQiaev; 
dll^ aiza aiyw' xal yaq eidviaiatv av 
vfdv Xkyoifii; xdv ßqozoiQ 81 Ttfjfiara 
dxovaad^\ uig ag>ag vrpiioxig Svrotg %o nqiv 
ewovg ed'r^xa xal q>Q€voiv inrßoJuovg, 
Jlfjptaza ist falsch. Sowohl der Gegensatz zu dem vorh^ge- 
henden yiqa als das VerhlUtniss zu dem folgenden Satze äg aqmg 
u. 8. w. verlaugt -gerade ein Wort entgegengesetzter Bedeutung. 
Denn fasst man, wie es geschieht ff^^'/ucrra von dem Elende der 
Menschen vor Prometheus' Hülfleistung, so müsste der letzteren 
ErwiÜmung mittelst einer Copula, nicht durch einen rein epexegeti- 
schen Satz, angeknüpft werden, wie denn auch Schoemann über- 
setzt hat: 

— — „Aber hört der Sterblichen 
Unheil, und wie ich ihrem frühem Unverstand 
Ein Ziel gesetzt, und ihres Geistes Kraft geweckt.'' 

Kurz und gut; Aeschylos schrieb rav ßgozoTg d evqfjfiaza* 
Vgl. 460 i^evQov. 468 «vp«. 469 fxmctvi^i^az i^evQoiv. — Im 
Folgenden war 449 die Lesart des M zov fiaxQov ßlov statt des 
gewöhnlichen und allgemein beibehaltenen XQOVOV aufzunehmen: 
das liebe »lange Leben" hindurch kamen die Menschen nicht zum 
BewuBstsein, sondern lebten in den Tag hinein, gerade wie der 
Haussohn des silbernen Geschlechts bei Hesiod. Werke 129 f. 
äiX exazov fdv nalg i'zea naQcc fimiqi xadvij 
iTQi(p€t dtdklufVy fiiya vijniogf (p ivl oVk^. 

V. 670. ök noQBvevat dokiov ofifi e%iav. 

Das trügerische Auge passt weder ftir das Gespenst des Argos 
noch für den G^müthsznstand der lo. , Schrecken , Entsetzen moas 
«B der letzteren einflössen. Es wird angemerkt: fniokegop Cantabr. 
2. yQ. '^leQOV Par. B.^ Letzteres wird wohl Niemand aus 885 
&oleQol loyot — sonst kommt es bei den Tragikern nicht vor — 
begründen wollen. Wl&re Etwas auf diese Variante zu geben, so 
Ittge q>oßeQüv am nächsten. Da das aber nicht der FaJl ist, so 
ziehe ich g>6viov Sfifi t^iov vor. VergL Pers. 81 f. xvccvovv 
fSfifiaai ievoüary q>ovlov öiqy^ iodxovvog und Eurip. Iphig. 
Aul. 376 zl Seivd qtva^g alfiazijQOP ofiii exiav. 
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V. 738 ff. ukveig ta nqa%9ht* ü ^fX€ig ^iuBiv ii tt 
loinot n6iw¥, afjfitxtvfi' ^rfik iiotmlaag 
^vv9ixXn^ ßv&oig t/Jevöiair voar^pa yaQ 
a^laxiOTOv elmi (frifii avv&hovg kt'^yovg. 

Ans dem Zusammenhange geht klar hervor, dass nicht, wie 
anderwärts , das Schmähliche schmeichlerischer Lüge betont 
wird, sondern, dass sie selbst in Demjenigen nnrHass hervorruft, 
dem zu Liebe sie unternommen wird, gerade wie es unten V. 1068 ff. 
ähnHch von der Yerrätherei heisst: 

tovg nQodcTag yuQ fiiceiv üfia&ovy 

Kovnt eari yoaog 

tf^ai" ijvtiv dnifitvaa ftällov. 

Daher schrieb Aeschylos ohne Zweifel txd'iatov und hatte den 
berühmten Ausspruch des Homerischen Achilleus vor Augen I 312: 
ixS'Qog yäf fiOi xtivog ofiwg ^Aldao nvkrfiiv^ 
og X Srsgov fiev xevd'ij eW ^^hy äXko di tSnrj. 

y. 822 ist das entschieden falsche ^filv^ av ^apiv Jog tIvtlv 
ahovfisaS'a sicherlich in ijv nglr ahov^eaS'a zu verwandeln, 
woran zwar schon Hermann gedacht hat, was aber weder er noch 
seine Nachfolger aufgenommen haben. 

V. 835 erklären bekanntlich die meisten Herausgeber ftir nnächt, 
ohne natürlich nachweisen zu können, wie Jemand auf den Gedan- 
ken kam, einen so seltsamen Zusatz zu machen. Freilich ist bei 
den gegenwärtigen Erklärungen der Zusatz fiillova easad'La zu 
dem* vorhergehenden ngoatjyoQev^r^g ^ Jiog xleivtj ödfiag ge- 
radezu unerträglich. Was man gewinnt, wenn man die auch in 
anderer Beziehung bedenkliche Einschiebung von £t vor twvde 
ngoacalvei oi zi vornimmt, vermag ich nicht einzusehen. Der 
Vers ist nicht nur ohne Anstoss, sondern sogar von bedeutender 
Wirksamkeit, wenn das fiilXovif k'üea&cti nicht als Theil des 
Orakelspruches , sondern in Parenthese als höhnisch interpretirender 
Znsatz des Promedieus gefasst wird, dem sich dann am Schlüsse 
aufs Besste die bittere Frage tujvds TtQoaaaivei ai ri anschliesst. 
Also etwa so: 

„Denn als du zu den Fluren des Molosserlands 
Und zur Hochebene Dodona^s kämest, wo 
Bits und Orakelstätte des ThesproVtchen Zeas 
Und jener redenden £ichen heiliges Wunder ist. 
Die dich mit klarem Worte, sonder RSthselpruch , 
Sofort begrüssten: ,Heil dir, Zeus^ erlauchtes Weib* 
(In Zukunft einmal!) — Bist du darauf etwa stolz? — 
Da ranntest du wahnsinngestaehelt längst dem Strand 
Des Meeres hin bis zu der Bheia grosser Bucht! <* 

V. 105G f. rl yaQ ikhinei ptj na(}anal€iv 

^tovd* svtvx^ zl x^^ fdaviwv. 
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So M) won»i8 die meisten ttbrigen Bfleber mit offenbftrer, aber 
entschieden falscher Correctur et %aiF ev%vx^ gemacht haben. Von 
den vielen Vermuthungen verdient einzig die von W. Dindorf 
Erwähnung: 

xl yaq ikUlnei ^rj naQanaltiv 
7/ zovde Tv%i}; vi xaif ^avaliv; 
Aber auch sie genügt desshalb nicht, weil ri5x^ niemals auf don 
inneren Seelenzustand gehen kann, von welchem doch hier 
die Rede sein müsste. Das unzweifelhaft Richtige ist ^ rovd* 
Bvxij: Prometheus hat ja V. 1043 — 1053 in wildem Trotze alles 
mögliche Unheil auf sich herabgewünscht. Ans dem UrsprüngUchen 
HTOYJEYXH ward zunächst durch Wiederholung eines Buch- 
staben HTOYJEYYXH^ was tj Tovde vv%rj gelesen nothwendig 
in r^ TOV^ evTVX^ verschlimmbessert wexden musste. 

3) Zu Seite 46. 

Indem ich diese leteten Bogen für den Dmck zarecht mache, 
kommt mir der dritte Band von Schoemann^s „Opuscula Acade- 
mica*" zu Händen, in welchem derselbe sein Sendschreiben an Hrn. 
Prof. Cäsar als Antwort auf dessen Recension seines Prometheus Seite 
120 — 139 wieder hat abdrucken lassen. Ich habe dieses Schreiben, 
welches ich früher nicht kannte, mit der grössten Aufmerksamkeit 
gelesen, muss aber offen bekennen, dass ich in demselben durchaus 
Nichts gefunden habe, was mich veranlassen könnte, zu meiner 
Auseinandersetzung irgend Etwas hinzuzufügen, wenn ich auch gern 
zugebe , dass Hr. Schoemann nicht selten den keineswegs immer zu- 
treffenden Einreden Hm. Cäsars gegenüber in seinem guten Rechte 
ist. Ganz dasselbe gilt auch von dem Schoemann^schen Programm 
„Viniciae Jovis Aeschylei", welches er ebendaselbst S. 95 — 119 
wiederholt hat. Alle diese Reden und Widerreden leiden an dem , 
Einen Hauptfehler, dass sie sich immer weiter von dem Gegen- 
stande des Streites, der Tragödie selbst, entfernen und statt dem 
alten Dichter, ab dem einzig wahren Führer, Schritt für Schritt zu 
folgen, sich vielmehr mit allgemeinen Betrachtungen herumschlagen, 
in denen sich, wie bekannt, „ trefflich stieiten lässf*. Indem ich daher 
den Wunsch des Hm. Schoemann S. 139, dass die Sache nochmals 
allen unbefangenen und vorurtheilslosen Forschem zur allseitigen 
Erwägung empfohlen sein möge, zu dem meinigen mache, föge ich 
nur hinzu, dass ein Forscher hier nur dann unbefangen und vorar- 
theilsloB sein kann, wenn er den von mir S. 13 angegebenen und 
in meiner ganzen Abhandlung streng festgehaltenen Weg einschlägt. 
Ich zweifle nicht, dass Jeder, der diess thnt, zu demselben Ergeb- 
nisse kommen wird, zu welchem ich gekommen bhi. 
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Zu IL Cato von ütika. 



Za Seite 57 '). 

Ohne irgendwie ÄDsprach auf Volkiändigkeit zn maehen, stelle 
ich einfach aus einigen Schriftstellern der Kaiserzett die vorsüglich- 
sten Urtheile über Cato zusammen: 

Vellej. Paterc. II, 35: „ — homo VirhUi simülimus et per 
onmia ingenio dus quam honuntbus propiar^ qui nunquam rede fecit^ 
ut faeere wderetur^ sed quia alüer facere non potuerai, cuique id 
solwn Visum est rationem habere ^ quod Juxberet jus^Utani, omnänis hu* 
mani» vüäs immunis semper fortunam in sua potestate habuiL^* 

Val. Maxim. II, 10, 8: ^^Exiguum viri patnmomuniy astrkü eon* 
ünenUa mores ^ modicae clientelae, domus ambUioni clausa, patemi 
generü una imagOy minime bkmda frans, sed otnnibus numeris per- 
fecta virtus. Quae quidem eßecit, ut quisquis sanctum et egregmm 
ehern signißcare veUt sub nomine Catonis deäniat,*^ 

Ebenda III, 2, 14: „TW quoque darissimi excessus, Cato, 
IMca monumentum est, in qua ex fortissimis vulneribus tuis plus 
gloriae quam sanguinis manavii; siquidem canstantissime in gladium 
incumbendo magnum homhubus documentuni dedisti, quanto potior esse 
debeat probis dignitas sine vita quam vita sine dignitate^^ 
Lucan. Phars. II, 377 — 391: 

„Uni quippe vacat studUs odiisque carenti, 
Humanum luger e genu» ; nee foedera prisci 
Sunt tetUata tori; justo quoque robur amori 
Restitit, Hi mores, luiec duri immota Catonis 
Secta fuit, servare modum, ßnemque tenere, 
Naturamque sequi, patriaeque impendere vitam, 
Nee sibi, sed toH genitum se credere mundo. 
Hute epulae vicisse famsm, magnique penates 
Submovisse hiemem tecto, preüosaque vestis 
Hirtam membra super Romani more Quiritis 
Induxisse togam, Venerisque htdc maximus tisus 
Progenies, ürbi pater est Urbique fnaritus; 
JustOiae cuUor, rigidi servator honesH; 
In commune bonus; nuüosque Catonis in actus 
Subrepsit partemque tuUt sibi nata w>kiptas,^^ 
Seneca de tranquill, an. 17, 9: „Catoni ebriefas objecta 
est; facüius efficiet quisquis objecerit, hoc crimen honestum quam 
turpem Catonem." 

Ebenda 16, 1: „(Cogüur) Cato iüe viriutum viva imago in- 
cumbens gladio simul de se ac de republica palam facere.*^ 

Von den unzähligen Stellen , in denou Cato sonst bei S e n e c a er- 

26 
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Tfähnt wird, weise ich npr auf die lungeren hin, die ich hier nicht 
ansBchreiben kann: de provident. S, 9 — 12. — Epist SA, 
6-^8. 71, 16—17. 98, 69— 7J. 104, 29-^33. 

Aach bei dem Rhetor Seneca kommt Cato häufig genng vor, 
so dafis man sieht, dass er bei diesen Redeübungen eine stehende 
Rolle spielte; z. B. Gontrov. IX. p. 284. (= p. 443.) ed Burs.: 
^^Servus tortu» Catanem furix carucium dixii: quid agitis, ubrum phis 
creditii tormentts an Catonif" 

Ebenda excerpt. controv. p. 405: y^Venenum Cato vem^ 

didit: quaeriU, an prasertpto Ucuerü emere quod lieuU Oatom vendere.** 

Quintil. Xn, 7, 4: f,Idque — ab utroque Catane factum est; 

quorum aüer appellatus sapiens^ alter nut creditwr fidase, vix «cio, 

dft reliquerit hufus nomhds locum.*^ 

Tacithist IV, 8: y,— constantia /(Hiitudine Cat(mibui et BrutU 
aequaretur Hdvidius.^*^ 

Wir schlieasen endlich mit dem charakteristischen Epigramm 
des ebenso frivolen als servilen Martialis I, 8, der anch in der 
Vorrede au seinen Epigrammen auf die Geschichte von Cato's Be- 
such der Floralien seine witzige Kritik loszulassen nicht versäumt: 
nOMod magni Tkraseae consummatique Catonit 

Dogmata sie sequerisy sahms ut esse veUs, 
Pectore nee nudo ttrictos incurris in enses, 

Qiuod fecisse velim^ fo, Deciane, fads. 
Nclo virum, fadU redimit qui sanguine famam; 
Hunc volo, laudari qui sine morte potest^^ 

Zu III. Sappho. 

Zu Seite 208 - 204. 

Zur Vergleichung gebe ich in Folgendem das S. 192 citirte und 
mehrfach benutzte Epithalamion Theokrit's (XVIII.) vollstitndig in 
einer deutschen Nachbildung, welche zugleich die strophische Her- 
stellung des ebenso lieblichen als charakteristischen Gedichtes enthiUt. 
Dieser Versuch schliesst sich an mein letztes Programm (Sommer- 
semester 1858) an: „Carminwn Theocriteorum in strophas suas resOr 
tutarum specimen.^^ Die Einleitung dieses Programms gilt daher 
auch ftlr das nachstehende Gedicht: 

War es zu Sparta dereinst, bei Menelaos dem Blonden, 
Dass ein Jungfrau'nchor , Hyazinthen im Haare, den Reigen 
Vor der brautlichen Kammer, der neuerrichteten, tanzte. 
Zwölfe, die Ersten der Stadt, Ton achtem lakonischem Schlag«, 
Als er Helena freite, die schönste der Tyndarostöchter, 6 

Und mit ihr sich verschloss, der jttng're der Söhne des Atreus. 
Und nun sangen sie AIV einstimmig und schlugen den Boden 
Wechselnden Fusses im Tact\ und es schallte das Haus Ton dem 

Brautlied : 
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Sir. i. ff Wie doui bist 4a bo frfthenteofaliiiiiiiMrt, traviester BrftQt'gain? 

Bist du denn gar so schwer auf den Beinen ? Gar so vereohlafen ? 10 
Trankst du denn gar so viel, dass es dich aufs Lager govorfen? 

QegetuU 1, Trieb es so früh dich zu Bett, so musstest du ffiglich allein geh*n» 
Lassen das Mädchen mit MSdchen annoch bei der liebenden Mutter 
Spielen bis hoch in den Tag , [denn du bist gar kalt und gefBhüos ! 

Str. 2, GlAoUicher BrKut'gam , dir flog ein günstiger Vogel entgegen, 
Als du zur Brautfahrt zogst,] denn übermorgen wie moigen 
Und Jahr aus Jahr ein ist die Braut hier dein, Menelaos! 15 

0€ffenstr. 9. GUdoklicher Bräutigam , dir nieste ein günstiger Gott seinen Segen, 
Als du gen Sparta zogst, wie die anderen Fürsten: gelingen 
Sollte [die Werbung dir, die den anderen Fürsten misslungen]! 

Str. 3, Du nur Ton den Heroen hast Zeus den Kroniden zum Schwäher: 
Mit dir hat Zeus' Tochter dieeelbige Decke getheilet; 
Soh5n, wie kein Weib sonst den aohjtischen Boden betreten. SO 

Trau'n, was Grosses gebiert sie, wofern das Gebome ihr gleich wird! 

Qß^enstr, S. kW sind wir von einerlei Alter, die einerlei Rennbahn 
Laufen am Bad des Eurotas gesalbt nach Weise der M&nner, 
Viermal sechzig der M&dchen , die Blüthe der weiblichen Jugend , — 
Ohne Tadel ist keine, mit Helena^s SohSne verglichen! 25 

Sir, 4. Wie ansehend der Mond IXsst leuchten das gl&nzende AntUts 

Unter den Sternen, wenn heiter die Kacht, weim schweigen die Stürme, 
So auch unter uns Mftdohen die golden» Helena gli&nzte. 

Öeg€n$tr, 4. Gleichwie die Saat ein Schmuck dem üppigen Acker emporsteigt| 
Wie die Cypresse dem Garten , das Thessslerross an dem Wagen , 30 
So ist Helena^s rosige Schöne der Schmuck Lakedämon^s. 

Sir, 6, l^ie hat solches Gespinnst ein^ Andre in^s Körbchen gehaspelt, 
Nie ein solches GeweV ein* Andre am künsüichoi Webstuhl 
Fest mit dem Kamme gewirkt und vom mKdhtigen Baume geschnitten ; 

Qßgmutr. Ö. Nie auch weiss ein* Andre die Saiten so mSehtig zu schlagen , 35 
Wenn sie Artemis singt und Athenen mit mächtiger Kampibrust, 
So wie Helena thut, den Blick toII jeglicher Anmuth. 

Sir» 6. O du schöne, du Hebliche Maid, schon bist du nun Hausfrau! 
Doch wir woirn in der Frühe zur Rennbahn [dort am Eorotas 
Und in den grünenden Wald] und über die blumigen Wieaen 
Wandeln, und woU'n uns Kränz* allda, süssduftende , pflücken, 40 
Vielmals deiner gedenkend, o Helena, säugenden Lämmern 
Aehnlioh, so nadi dem Euter des Mutterschafes Terlangen. 

öe^§nstr. tf. Und wir werden zuerst dir den Kranz Ton niedrigem Steinklee 
Winden und unten am Stamme der schattigen Platane dir hängen , 
Dir aus silberner Flasch' entnehmen das flüssige Salböl 45 

Und ee rings um den Fuss der schattigen Platane dir träufeln; 
Auch ein* Inschrift wird in die Rinde geritzt, dass der Wanderer 
Weilt und Gab* ilir weiht: „Gieb Ehre dem Helenabaume.^ 

Sir, 7. Hefl dir, Braut, Heil, Bräutigam dir, des Erhabensten Eidam! 

Lato geb* euch. Lato die Jugendemährerin reichen 50 

Kindersegen, und Kypris, die Göttin Kypris im Gleiöhmaass 
Lieb* um Liebe, und Zeus, der Kronid* Zeus ewigen Reiohfhum, 
Dass er von edeln Gesohleditem zu edeln (Geschlechtern vererbe! 

Qegen^. 7. Schlaft und athmet das Eine dem Andern Lieb* und Verlaogen 
In die Brust, und vergesst nur morgen nicht zu erwacheo; 56 

Denn wir kommen zurück in der Frühe, sobald nur der erste 
Hahn den gefiederten Hals aus dem Nest Torstreckend gekräht hat 
Hymen y o Hymenäos, o gieb deinen Segen der Hoehaeit!" 
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V. 4. Dm gewöhnlidie v^oyqanTta ist entschieden falsch. Das 
Brautgemach wurde nicht etwa bloss neu gemalt, sondern überhaupt 
neu errichtet S. oben S. 195 und vergl. P 36 dteld/noto vioio^ 
o 241 vipBQB(pl(; ^BTO ödfia^ B 701 do/iog ^fiiTeX^g; und 
namentlich auch Theokrit selbst 37, 36 

%6vxBig fioi d^aldfiiagf zevx^ig xal dtifia xal avlag; 
Tadellos ist Meineke's vsodfiario^ aber noch etwas näher kommt 
veoxfiaTWf was auch durch ip 189 to d* iyw xafiöv an Wahr- 
scheinliclikeit gewinnt 

V. 14 — 17. Dass hier noth wendig eine Lücke anzunehmen ist, 
selbst wenn man die strophische CJomposition nicht wollte gelten 
lassen, liegt auf der Hand. Zwar den unpassend ernsten Schluss 
14 f. BTtel — aÖB des lustigen Nockens, was vorhergeht, wird die 
Grutmüthigkeit der conservativeu Unkritik sich gern gefallen lassen. 
Schlimmer ist es schon mit 16, wo äyad-cg %ig gleich bedenklich 
ist, mag man nun d-et'tg nach 7, 96 SifuxUv lih *lSQ(ateg 
inkn%aqov oder ävS'qianog nach q 545 ovx dQccfg o fioi vlog 
inijitaQi dassu sup^Hren. Kommt dazu, dass die Scholien gar 
aya^g mit olcovcg und ininragev mit inrjXd-BV erklären, 
einer gar so umschreibt: Dwwff, ^fjülvj dya&og aoi i<pdvf] ouovoSt 
ore ig latccQtav arflxov^ hd-a xal älloi> yaav dgiatieg; daher 
Ahrens geradezu ayad-og tig inima ansQxo^ivfp toi schreibt, 
mit einer noch unmöglicheren Ellipse* Aber es scheint vielmehr, 
dass jene Paraphrase noch einen dürftigen Ueberrest aus denjenigen 
Scholien enthält, welche einst den vollstiihdigen Text des Dichters 
erklärten. Ja, noch in den paar armseligen Glossen zu dem gänz- 
lich unverständlichen Verse 17 erkennen wir ebenso eine solche 
Spur, wie in den Varianten. Dort haben die Handschriften fast 
aÜe afV€^9 was Ahrens und Fritzsche aufnahmen, obgleich es 
in der gegenwärtigen Verbindung ganz unsinnig ist. Das gewöhn- 
liche 07X01 dagegen wird, wie wir sahen, von den Scholien aner- 
kannt Endlich lag dvvaavo am Schlüsse entbehrt des Objects, was 
Niemand mit Fritzsche durch eine schlaue Hebers etzung ,y damit du 
es fertig bi^htest^^ verdecken wird. Kühn, aber wenigstens durch- 
greifend änderte Hermann: 

oXßu ydfißQf äyaS-og rot inintaqev aQxoftevq) d'sog 
ig Snd{navj tfneQ rot aQiaTeegy wg dvvaaio 
^iovvog iv dfti&ioig KQovldav Jla Ttevd'eQov k^etv, 
woran sich dann wieder Härtung anschliesst, indem er 16 mit 
Meineke besser ya^ißgi^ ^BogTig^ auf eigene Hand dagegen 17 
UndqtaVf qnBQ ol älkoi dqiatiBg und 18 7i:BvS'eQOV etnelv 
sehrieb. Mit Recht hat Meineke diese höchst contorte Verbindung 
des dyvaciio mit dem ganzen folgenden Satze wieder aufgegeben 
und 17 einfach äneg wkkoi dgiatiag ovk ävvaavro emendirt 
Und darauf weisen auch die erwähnten Glossen der Scholien: 
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äasQ ixHva. dgiat^eSt ov fü.rj((Ovai dtjlovovi. Dass wir uns 
auf lückenhaftem Boden befinden, seigt auch, dass ein Codex nur 
tigdyva ai^ ein anderer gar nur tog äv hat, em dritter wieder ^g 
weglft08t! 

Wenn wir alle diese Indicien und Versuche in's Auge fassen 
und uns dazu noch des oben 8. 303 ^) angeführten Bruchstttekes 
aus einem Sapphischen Hymenaeos mit seiner eigenthttmlichen Wie» 
derhohmg erinnern, so werden wir wohl kaum mehr aweifeln , dass 
mit Beseitigung aller dieser Anstösse zugleich die strophische Com- 
Position herzustellen ist und die jetzigen Veise 12 — 17 einst voll- 
ständig bei Theokritos ungefähr so lauteten: 
avtiOTQ. a- eiiSeiv fidv äneiSovra xcr^ ägav aitov i%^ tv 
nalda & iäv avv naial qaXoaTOQytfi naqd ftatQl 
nalaSeiv ig ßa&vv oq&qoVj [inel nileg wSe /«- 

llq)Q(jDV.] 

atQ. ß\ Blßi€ y(ifjß(}\ äyad-ög tig STiBTiTa anegxofiev^) toi 
[ig vvfiq>av olwvog]^ inü xal evag xai ig dw 
xijg ezog i^ ereog^ Mevela^ ted d wog aSe. 
dvTiotQ^ ß\ Slßie YafdßQif d'eog tig inimagev iq%ofAin[i toi 
ig Undq%ttv^ vnoi uilloi ägiOTiegy cvg dvvaaio 
[BQya yd^ov]f ranffälkoi ägunitg ovx dvvaavro. 
Nur die in Klammem eingeschlossenen Ergänzungen sind ihren 
Worten nach unsicher, während der Sinn nicht zweifelhaft ist. 
Mit dieser Herstellung ist auch die flbrige strophische Herstellung 
des Gedichtes so gut wie vollendet 

V. 20 ist noch genauer, als es von Heineke geschehen — cSa 
'A%aiidu ydv vvfiq>a nix%ä — , nach ^ 107 

oirj vvv ovx eari yvvtj xtxv' 'A%aildu yaiav 
zu verbessern. Theokritos schrieb ohne ZweifSel: pia ^AxaiHay&v 
natiei yvvd oidefit äUa. Die Varianten zeigen, dass ywd 
zunächst aus Versehen gleich nach yäv gesetzt und dann mit diesem 
zu yaicev verschmolzen wurde. 

V. 25 ist die Vulgata t6v oiJ^ Sv Tig ä^wfiog gewiss ebenso 
sprachwidrig, als die bei'm ersten Anblicke so leichte Conjectur von 
Ahrens %äv ov Jäv ttg äfKOfiog doch unrichtig. Der familiäre 
Schwur passt nicht in den ernsthaften Preis des Hymenäos. Mei- 
neke^s tdtov oif vig ä/MOfiog erscheint ohne Noth zu gewaltsam. 
Das Nächstliegende ist %äv ov fidv vig äfttofiog. 

V. 26 f. Die beiden heillos verdorbenen Verse lauten ohne 
Variante also: 

^Awg dvtelloiüa xalov iiitpaive ngootanov 
jiowia vv^ äte lavxov eag %UfA&vog dvhtog. 
Hier, wie an vielen andern SteUen Theokrit's, scheint man eine 
halb oder ganz verlöschte Stelle im Urcodeix aus den etwa noch 
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nehr oder minder erkennbaren Bachstaben ebenso willkfilüdi «Li 
sinnlos ergHxat zu haben. Zweierlei steht znni&chst fest, einmal« 
dass von den fast anzahligen Conjecturen zum Thell der berOhmte- 
sten Kritiker keine einzige zulässig ist, zweitens, dass überhanpt die 
Worte selbst, wie sie der Dichter schrieb, mit einiger Wahrschein- 
lichkeit nicht beigestellt werden können. Der Sinn der Vergldchung 
dagegen ist mit voller Sicherheit herauszufinden, sobald man nur 
den Zusammenhang in^s Auge fasst und die entsprechenden Parallel- 
steUen aufsucht Das haben aber eben die Kritiker verBftumt, und 
darum sind sie auf falsche Fährten geräthen. Der erste Irrthum 
war, dass sie auch hier wie in den entsprechenden Versen 29 f. 
eine zweifache oder gar eine dreifache Yergleichung finden oder 
vielmehr durch Conjectur hineinbringen wollten. So sollte Helena 
nach einander mit Morgenröthe und Frühling, oder mit Morgenröthe, 
Mond und Frühling verglichen werden ! Darüber vergass man gäns- 
lich, dass es sich weder hier noch in den Gegenversen von einer 
Yergleichung der Helena an sich handelt, sondern dass sie zuerst 
in ihrem Verhältniss zu ihren Jugendgespielinnen, dann in ihrem 
Verhältniss zu ihrer Vaterstadt durch Vergleichnngen dargestellt 
wird. Das, und nicht die Einheit oder Mehrheit der Vergleichung, 
ist das Wesentliche im Gegensätze der beiden Strophen. Ebendarum 
aber müssen in dem ersten Theile ebenso gat die Jagendgespielinnen, 
als in dem zweiten Theile die Vaterstadt auch in der Vergleichang 
ausdrücklich berücksichtigt werden, wie es auch in beiden Sdilass- 
versen hervorgehoben wird: 

28 a)6e xal ä XQvaka 'Eliva diaq>aiv9t* iv afiiv, 
31 wde aal d (todox^s'EfJva Aaxsdali^ovi xca/tiog. 
Wenden wir uns mit dieser sichern Voraussetzung zu unsem 
verderbten Versen, so ist es klar, dass in ihnen weder von der 
Morgenröthe, die aus der Nacht hervorbricht, noch viel weniger 
von dem Frühlinge, der nach dem Winter folgt, die Rede sein 
kann. D^n Mond dagegen hat man richtig errathen; nm* dürfen 
die Sterne nicht fehlen, welche er bei seinem Aufgange mit seinem 
schönen Antlitze verdunkelt, das ja auch dem Oanjmedes der Pra- 
xUla (s. S. 168) mit das Schönste auf Erden war; — ganz ähnlich 
wie oben S. 205 ^) im Fragmente der Sappho, welches vielleicht in 
einer ganz gleichen Vergleichung stand. Dass eine solche nach 
älterm Muster im Schwange war, lehren dis Stellen der Späteren, 
von denen ich die ausführlichste und i für uns nächste aus Quiiitus I, 
37 ff. an die Spitze stelle: 

wg & ur' dv* ovqavov bvqvv iv datgäai Sla aelfjvt^ 
iKTiQineij iv TtdvTeaaiv aQi^^Xf] ytyatXa^ 
al&iQog dfi€piQaykvTog vno vag>i€av iQidovnMv^ 
€v%^ dvifiüiv evdfiai fiivog ßiya kdßgov divwiov' 
wg ry iv ndarjai fi^iin^ntv ioavfihjfliv* 
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Uad gans Slmlidk N<mii. 41« ^4 ff. 

'AccvQlrfi d' i'xQvmov optriYVQiv ijXixng ijßrjg 
CipSixlftcl yeXoiOvrfgy anovtiatrJQBg iQanwv, 
q)aidQOTSQaig xaqheaaiv^ oaov 'riXloy uotqu xalhmei 
dv€fjpiXovg axtlväg oiatevovaa aslijvr^ 
nXrfiiq)U7}g* 

Als erste Grundlage diente diesen Schilderungen Q 555 f. 
wg & üV iv ovQavfy äonqa q>aeivf^v dfiq)i aeXijvijv 
fpalvBT* dQinqenia^ ö%e i* i'nXero v7iv€fiog ai&^Q. 

Für die Greläufigkeit der Vergleichung spricht am bessten das be- 

kannte Horasische Od. I, 12 

mlcat intor omnet' 

Jaliuin siduB, Telut inter ignes 
Luna minore$» 

Ist so dem Sinne nach dasjenige unzweifelhaft gefanden, was 
Theokritos hier schrieb, so können andererseits seine Worte aus 
dem gegenwärtigen Stande dei* Ueberlieferung nicht hergestellt wer- 
den, weil sich mit Leichtigkeit verschiedenartige an sich gleich 
richtige Fassungen darbieten. Nur als ein Beispiel geb^i wir daher 
den griechischen Text, dem unsere Uebersetznng entspricht: 
Mtjvij a%' wnklXoiCa. %uXh» diiq-aive TiQÖawnov 
elv uaTQoigy ote vv^ Xevxd x^^f^^'^og ävevtog. 
Dazu konnte eine Variante existiren ot€ Xsvxov saQy indem 
man x^^h^^^9 ^^ Winter fasste und an eine heitere Frühlings- 
nacht dachte. 

V. 29. Dass hier nur von einem Komfelde die Bede sein 
konnte und daher Ahrens nach Eichstädt aus den letzten Buchstaben 
des verdorbenen fieydXa mit Recht l^w gemacht hat, musste man 
aus der genauen Bezeichnung nielQif — aqovqff entnehmen. Wenn 
auf einem „ fetten Ackerboden" auch möglicherweise allerhand 
Bäume wachsen, so ist doch sein eigentlicher charakteristischer 
Schmuck die üppig aufischiessende Saat und sehr wahi*6cheinlich 
hat das noch Vergilius an unserer Stelle gelesen , als er Eclog. V, 
32 ff. schrieb: 

Yitis Qt arboribus deeori est, nt vitibus uvae, 
ut gregibuB tauri, tegetes ui pinguibti* arvia j 
ta dwus omne tiüs. 

Aber fiiya Ifov will nicht gefallen: wttre überhaupt ein Epitheton 
aöthig, so würde man eher das gewöhnliche ßa&v h^ov erwarten. 
Doch gerade hier ist daa einfache X^ov vollkommen hinreichend. 
Auch müsste man dann, um die kaum zu entbehrende Vergieiclis- 
partikel zu gewinnen, etwa mit üartung at* snQSTte schreiben, 
wfthrend dvidQa/ne schon durch S 56 gesichert ist Es ist daher 
das Einfache nislgif Ute X^ov avidqafjie gewiss auch das Richtige. 
V. 39. An der Verbindung ig dQOfinv /]{it xui ig Xei/rniviu 
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qivXka hat man mit Recht schon längst AnstoM genommen. Daher 
schlag für dgafiOf^ schon Beiske dqvpiov^ richtiger nenerdings Haupt 
dqUyv vor. Ganz verfehlt dagegen ist dqoaw^ was schon Koppier- 
sius wollte und jüngst Fritzsche mit der ganz unpassenden Berufung 
auf IS, 132 äfjia dooaif alB etwas Neues vorgebracht hat Aber 
überhaupt durfte der bekannte, auch oben 22 f. ausdrücklich her- 
vorgehobene ÖQOfios hier nicht beseitigt werden. Richtiger sah 
daher Ahrens, von der Beobachtung der strophischen Composition 
ausgehend, hier eine Lücke, wenn er auch zum Theil unglücklich 
ergänzte : 

^fitxg & ig di^ofiov t^ql [xaJ EvQtaTao loetQOv 
€v yvfiva^Ofievaif äfia] xal Xsi^wvia qpt'Ua. 
Es muss vielmehr etwa Folgendes dagestanden haben: 

^/u€t^ if ig d^fiov ^qi xai [Evqwtoo loerQOv 
ikxftoiaai ÖQVfiu Tivxvä] xal ig leifiwviu q>vi>Xa 
kgifßovfitg — . 
Von ihrem gewöhnlichen Aufenthalte am Enrotas ans wollen sie 
Wald und Wiese besuchen, um Zweige und Blumen zum Krame 
zu pflücken. Vgl besonders Eurip. Hippel. 73 ff. 

y. 48. Dass J(aqiati falsch sei, haben die neueren Heraus- 
geber mit Ausnahme von Fritzsche — der in seiner sonst sehr 
verdienstlichen Schulausgabe nur zu viel alten Schund wieder zu 
Ehren zu bringen sucht — sämmtlich anerkannt, ebenso, dass in 
dem Verderbniss etwas von d<5^ stecke. Denn schwerlich wird 
Jemand Hauptes Conjectur billigen, der ^wQ^axe^ aißov fia u. s. w. 
schreibt. Aber auch ddooig %t (so Ahrens) oder ioi^oioi (so 
etwas besser Mein eke)lä86t sich nicht zu der Inschrift ziehen , da 
dieses Wort nicht den Anfang derselben bilden kann. Es würden 
sonst die Brautjungfern auch gar zu habsüchtig sein und verlangen, 
der Wanderer solle mit Oeschenken und Nichts Anderem den 
Helena -Baum ehren. In dieser Beziehung schrieb daher Härtung 
besser av zifi^ d(6(fotaij während freilich av zu Anfange des 
Verses eine bare Unmöglichkeit ist: das müsste zifi^arj ddQOiai 
lauten. Dass aber dwelfirj »auf Dorisch'* so viel heissen soll, wie 
arayvolfj niesen*^ , glaube ich ebenso wenig als dieser Gelehrte. Auch 
hier deuten die handschriftlichen Lesarten auf eine schlecht ergänzte 
Lücke imUrcodex: MEIN JSiPHSTI ^ was vielmehr so auszu- 
füllen ist: fiel vag dwQ^ari %i. Und ^lüvji wenigstens, nicht 
velfAfi hat der Scholiast gelesen, welcher erklärte: inifieivfj 
dvayydiowv. Letzteres ist natürlich erklärender Beisatz des Scho- 
Uasten, und ist daraus nicht etwa zu schliessen, dass es ursprüng- 
lich fxslvrj dMQijacav n gelautet hat. Aber aus solcher Erklärung 
mag dann auch die Glossirung von äweifüfi ^^^'^h dvceyvolij ent- 
standen sein. 
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Zu IV. Sokrates und sein Volk. 

1) Zu Seite 224 f. 

Von älteren Versuchen , das Käthsel von Sokrates' Verartheilung 
so lösen, mögen hier nur zwei von einander unabhängige erwähnt 
werden, der des S. 227 citirten Barth^l^my Cap. 67 (Biester. Bd. V, 
8. 395— -421) und der in der Bibliothek der alten Literatur 
und Kunst Götting. 1786. Stück 1. S. 1—53. Stück 2. 8. 1-60. 
Beide sind in ihrer Art ganz respectabel, so dass ihnen gegenüber 
die Abfertigung der Anklage bei v. Lasanlx (Des Sokrates Le-' 
ben, Lehre nnd Tod. München 18ö7.)^nicht als ein Fortschritt, 
sondern als eine ächte ^ Umkehr'' der Wissenschaft erscheint. Er 
weiss über die Motive der Ankkge S. 71 f. nur Folgendes zu 
sagen: — „ausgegangen ist sie — von fanatischen Demokraten, 
die nach dem Sturze der dreissig Tyrannen die alte Demokratie 
wieder herzustellen versuchten. (!?) Auch soll dabei die persönliche 
Rache eines seiner Ankläger mitgewirkt haben; wenigstens wird 
glaubhaftig berichtet, der wollüstige Anytos habe eine unreine Liebe 
zu Alkibiades gehegt, nnd es weder diesem verziehen, dass er ihn 
zurückgewiesen, noch auch dem Sokrates, dass er den schönen 
gefesselt und für edlere Freuden gewonnen habe.** Ich denke, diese 
Aeassemng des neuesten Darstellers ist der besste Beweis, dass 
meme Actenrevision des alten Prozesses nichts Ueberflüssiges ge- 
wesen ist. Ueberhanpt habe ich ffix meinen Zweck ans dem Schrift- 
ehen kaum Etwas gelernt, wenn ich auch gern zugebe, dass es in 
der bekannten Weise des Verfassers ganz liebenswürdig und geist- 
voll geschrieben ist. Aber bei aller Bekanntschaft mit den Quellen 
fehlt es an jeder eingreifenden Kritik, wie gleich die gläubige An- 
nahme jener Klatschgeschichte (vgl. 8. 282 f.) als Motiv der An« 
klage nach etwa einem Vierteljahrhundert am besäten beweist: vgl 
8. 357 f. Und ebenso fehlt es an jeder gründlichen Detailkenntniss 
und frisch lebendigen Anschauung der Athenischen Geschichte über- 
haupt, ohne welche — wie ich durch meine Darstellung bewiesen 
zu haben glaube — unsere Katastrophe rein unverständlich ist Die 
Hauptsache ist eben dem frommen Verfisisser die Parallele mit 
Christus, welche von ihm am Schlüsse 8. 99 — 121 sehr aus- 
fflurlich und bis in die kleinsten Aeusserlichkeiten durchgeflihrt wird. 
Ich muss offen bekennen, dass mein S. 223 ausgesprochenes Urtheil 
durch die liebevolle Ausführung des Verfassers nicht alterirt worden 
ist, obgleich ich sie gerade wegen des totalen Gegensatzes zu meinem 
ganzen Wesen mit Vergnügen gelesen habe und sogar — cum 
grano wUs natürlich — das Schlusswort des Verfassers gern und 
getrost unterschreiben kann: „Ich nehme darum keinen Anstand, 



Digitized by 



Google 



— 414 — 

o£fen und zuversichtlich zu behaupten, dass keine unter allen alt- 
testamentlichen Persönlichkeiten ein so vollständiges Vorbild Christi 
ist als der Orieche Sokrates; und dass ebenso unzweifelhaft das Beste 
der christlichen Lebenslehre dem Hellenismus ungleich näher steht 
als dem Judaismus. ** 

SchhessUch will ich noch bemerken , dass ich von allen deq durch 
Foirchhammer's Buch hervorgerufenen Streitschriften von Lim- 
burg-Brouwer (Apologia Socratis contra Meliti redivivi calumniam. 
Grceningen 1838.), Bendixen (Vermuthungen über die Tendenzen 
des revolutionären Sokrates. Husum 1839. Hypothese öb^r den 
tiefem SchnfUinn des revolutionären Sokrates. Altona 1839.), Hein- 
sin 8 (Sokrates nach dem Grade seiner Schuld. Leipzig 1839.) ebenso 
wenig eine habe erhalten können, als die früheren Abhandlung^ von 
Wiggers (Sokrates als Mensch, als Bürger und als Philosoph. 1811), 
Stallbaum (conjecturee de rationibus quse inter Socratem et ejoa 
adversarios intercesserint. Lips. 1834.), Zimmermann (de noce«- 
sitate, qua judices coacti fiierint capitis damnare Socratem. ClauB- 
thal 1835.), sowie die neueste von C. Fr. Hermann (de Socratis 
aecusatoribus. Ooetting. 1854). 

2) Zu Seite 233 — 252. 284 f. 

Es ist natürlich hier nicht der Ort, die vielbesprochene und 
namenthch früher so verschiedenartig beantwortete Frage ^) nach 
den zwei Bearbeitungen der Wolken imd ihrem Verhältnias 
zu einander von Neuem einer vollständigen Erörterung zu unter- 
werfen. Es ist dies auch durchaus nicht nöthig, da ich im We- 
isentlichen auf den Grundlagen fusse, welche theilweise nach dem 
Vorgange Anderer (Gottfr. und C. Fr. Hermann, Beer, Kock) mein 
verehrter Freund, Herr Professor Teuf fei, festgestellt hat, auf dessen 
gründliche und scharfsinnige Abhandlungen (PhiloL Bd. VU, S. 825 
— 353; Rhein. Mus. Bd. X, S. 214-^234; probat ad Nub. 
Teubner. 1856. p. 1 — 20) hiepnit ein für allemal verwiesen wird. 
Im Anschlüsse an dieselben begnüge ich mich, um meine Behand- 
lung der Wolken im Texte zu rechtfertigen, in möglichster Kürze 
mitzutheilen , was sich mir nach längeren und zu verschiedenen 
Zeiten wieder aufgenommenen Untersuchungen über den Zustand der 
gegenwärtigen Wolken und ihr Verhältniss zu den aufgeftihrten als 
sicher oder wahrscheinlich festgestellt hat Ich kann mich dabei 
natürlich auf keine weitläufige Beweisföhrung und Polemik einlassen ; 
werde auch nicht einmal meine jedesmalige Abweichung oder Ueber- 
einstimmung mit Teuffei und den übrigen Vorgängern besonders 
namhaft machen. 

Mit Recht ist man von der sechsten Hjpothesis ausg^angen, 



') Die Literatur hier&ber findet sich verzeichnet bei Teuf fei pfae£ai. ad 
Nub. p. 4 — 6. 
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welche ofVfinbar aus beester Qaelle stammt. Ich lasse sie daher am- 
nächst folgen: 

rovTO ravtov iati t(^ TtQoriQfp. duaxetfaatat di inl fiSQovSf 
fig av dti dvadidd^ai fuv amo tov noimov nqoS'V^r^d'ivTog^ 
ovxiTi d€ Tovzo dl' t^v ncne ahlav Ttoitjaavrog. xa&oXov fikv 
Ohv ax^dov naga näv fti^g yeyevrjfiivr] öiOQd^waiS" ^« fi^y yoLQ 
neQi^Q^jtaif vä de naganenlexTaij xal iv tfj td^si xal iv z^ xm 
Ttffoaiinunf diakXayfj fteteaxr^fxdziazai. a de ökoaxeQOvg t^g dia-- 
anevfjg zezvxr^xey roiavta Svra tvyxdvei (gew. nur: a di öko^ 
oxefnj (ölooxeQijg cod. Venet.) zijg dtaaxevi^g zoiavta ovza xevvxTfn&f. 
Bindorf schrieb zd dk iXoüx^QOvg u. s. w., was Bergk annahm, 
aber dann zoiavza ovra als nnttcht einschloss)* ai^Ua fj nagaßaaig 
zov xoQOv fjfieinzai xal cnov 6 dlxaiog löyog TiQcg tov admof 
laltl, xal zeXevraiov Snov xalezai aj diazQtß^ ScjxQCtzovg. 

In dieser Hypothesis ist uns also bezeugt, dass Aristophanea 
den Plan fasste, seine durchgefallenen Wolken noch einmal auf die 
Bühne zu bringen und sie daher dem bestehenden Brauche gemXss 
einer durchgreifenden Umarbeitung zu unterwerfen. Indessen gab 
er diesen Plan später auf — der Hauptgrund war wohl eben, daas 
es gerade einem schöpferischen Geiste leichter wird, etwas Neues 
hervorzubringen als etwas Altes neu zu gestalten — , und so erstreckt 
sich dann die totale Umarbeitung (pJioaxeQ^g diaaxevrl) nur auf 
einige allerdings wichtige Theile des Stücks — die Parabase, das 
Auftreten der beiden Logoi, und die Brandscene am Ende — , wäh- 
rend es dagegen in Bezug auf Einzelheiten fast tiberall (qxedov 
naqd nav fiigog) wenigstens eine Revision (diOQdiaatg) erfahren 
hat Das Stück ist also nur zum Theil umgearbeitet (duaxevaazai 
inl ^eQOvg), und in dieser unfertigen, unvollkommenen Gestalt be- 
sitzen wnr es. Ob es in dieser von dem Dichter selbst oder erst 
naeh seinem Tode aus seinen Papieren herausgegeben worden ist, 
darüber zu streiten ist unnütz. Wichtiger ist dagegen die Wahr- 
nehmung, dass die uns vorliegende Eedaction offenbar in der Ab- 
sicht gemacht ist, die umgearbeiteten Theile mit möglichster Schonung 
des Vorhandenen dem Stücke einzuveiieiben, daher nur daa zu be- 
«ätigen, was mit dem Neuen absolut unverträglich war, dagegen 
Altes selbst dann stehen zu lassen , wenn daneben etwas Neues da 
mur, was eigentlich statt dessen eingesetzt werden sollte. So 
begreifen wir denn auch, wie neben dieser im Einzelnen votzüg- 
Kdieren, fan Ganzen verfehlten Redaction sich die erste wirklich 
aitfgefilhrte Bearbeitung wenigstens bis auf die Zeiten der Alei;an'- 
driner eihalten hat. Dass, wie früher, so auch jetzt noch es 6e^ 
lehrte giebt, welche die gegenwärtige Gestalt der Wolken — mit 
afieaiiger Ausnabme der unglüeklicfaen Parabase — für eine woU- 
anhängende, küusderiseh vollendete Composition halten, wird 
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Niemanden wundem, der da weiss, welcher Wunder anch auf den 
Felde conservativer Philologie gläubige Kritik oder vielmehr *^ 
unkritischer Glauben ßüdg ist! 

Wir wollen nun zunächst nach Anleitung der Hypothesis die 
gänzlich umgearbeiteten Theile betrachten , dann auf diejenigen 
Stellen hinweisen, welche deutliche Spuren der doppelten Kecension 
enthalten, schliessUch den Unterschied zu entwickeln versuchen, 
welcher zwischen den aufgeführten und den projectirten , aber nicht 
vollendeten Wolken Statt fand. 

Dass die Parabasis 518 — 562 nicht in den ersten Wolken 
gestanden haben kann, darüber sind natürlich AUe einig, und zum 
Ueborflusse ist noch ausdrücklich im Scholion bezeugt: oi;^ V ^^^ 
ii iativ ovd€ tov aitov fiatQov %fi iv Talg Neq^elais nqukaig. 
Dass sie femer von dem Dichter geschrieben wurde, als er noch 
ernstlich daran dachte die umgearbeiteten Wolken auf die Bühne 
zu bringen, zeigt ilir Inhalt. Aber sie ist noch nicht gehörig fttr 
das Verfaältniss beider Bedactionen ausgebeutet, was namentlich an 
der schwierigen Stelle V. 523 liegt Wir wollen uns daher etwas 
genauer auf sie einlassen. Der Dichter beginnt V. 518 — 526. 
w d-etofiBWif xaT€QUf JiQcg vfiäg ikevö-socag 
tälrj^, vr( ttv Jiovvacfv tov ix&QiiljavTd fu\ 
520 oikia vixijaaifil t' iyw xal voftiQolfir^v axpog, 
^ (ig vfjtag ^yovftevog ehai d'eatag oe^iovg 

icu^iUV^r^v coq^ax* sx^iv, xüv i/uwv xiofifpdiwv 

BQyov Tildavov ek^oyJxnfpCJJ^ '*^' dvdgwv q>OQTixwv 
5t6 fi%%t]9üg ovx ü'iiog uiv TavP^^^ ''/^'»' ^^(^(fofim 

TMg aogmgy uiv ovvfx iycj TatT^J^A««^«*^^^'?*'- 
Der Dichter will das Publikum, welchesS|?«^^<^^ ""* ^^^ 
gewissen Misstrauen das durchgefallene Stück aufl^®^ ^"'^' ^ 
dasselbe gewinnen. Er beginnt auf das WirksamsrtL *^*™*^» ****• 
er bei dem, was jetzt für ihn das Höchste ist — ,,sol5]^^ ^^^ 
ich den Preis erhalten!« — , versichert, nur die Ueberzeu^J^ ^®" 
dem Verstände und richtigen Urtheile der Zuschauer einerseilk ^^^ 
der Trefflichkeit jener, der ersten unter seinen Komödien, and 
seits habe ihn bestimmt dieselbe noch einmal denselben 
kosten zu geben, d. h. noch einmal aufftihren zu lassen, weiu. 
auch damals sein Schmerzenskind von plumpen Gesellen besieg 
worden sei und er daher Fug und Recht habe, sich über daa 
Publikum zu beklagen, um dessen willen er überhaupt sich der 
komischen Kunst zugewendet habe. Dass ^^iiaa ävayeM vfdäg 
jene Bedeutung haben und gleichbedeutend mit dvaiiddaxeiv sein 
müsse, hat Kock richtig gesehen, der ebenso richtig die unsinnige 
Vnlgate n^Tovg verworfen hat, welcher mit den gelehrten aber 
gtbiilich verkelirten Verweisui^^ auf das Theater im Peixüeus, an 
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Aegina öder sonst irgendwo nicht zu helfen ist Derselbe nahm 
auch die £mendation WeIckerU ngnu rtjv auf, verbindet das Wort 
aber mit ävayeiaai und sagt: ^Denn Arist wölke vor allen andern 
Versuchen mit neuen Komödien sein verunglücktes Stück zuerst 
nieder zur Darstellung bringen.** Wttre das richtig, so Hesse sich 
noch nfiher der Vulgata n^%7jg schreiben: s. Alexis bei Meineke 
Fragm. Com. p. 735 ßovlo^m iidccro^ ae ysvaai, und Anaxipp. 
ebenda p. 1113, 27 yeiau}^ ae tüv evQJjfiivanf. Dann muss aber 
angenommen werden, der erste Theil der Parabasis, etwa von 
528 — 544, sei unmittelbar nach dem Abfall der ersten Wolken 
geschrieben — da bekanntlich Aristophanes schon an den Lei^n 
422 seine Wespen brachte — , während der zweite Theil wegen 
der Erwähnung des am gleichen Feste 420 aufgeführten Marikas 
frühestens erst drei Jahre darnach geschrieben sein kann. ^) Das 
scheint mir denn doch bei dieser Parabasis, die sonst ganz aus 
Einem Gusse ist, sehr unglaubhc]^ Ich halte daher n{jW%rfV fest, 
verbinde es aber mit %uiv ifidiv xtjfiwdujv* 
Der Dichter fäbrt fort: 

e| otov yäf ivd'dd' vn' dvdfüvy olg ffiv ncai iiyuv^ 

6 aeifQfjov ze yA itccTanvyo}v Sqiox' rjxODüdnpf ^ 
530 iKayw — naQ&ivog yaQ er' tJv^ xovx i^rjv nix) fioi TfxiTv — 

i^i&jptaf Ttatg & higa ng Xaßota' dveUerOy 
^ vfutg & i^ed'Qiipars yswalcjg xaTTaidevaare' 

ex Tovrov fioi niata naq^ vfuv yvw/tiT^g la^ ÖQxta. 

vvv ovv'^IilexrQav xaz* ixelvip^ tjö* ij xwfKpdia 
535 ^r^Tov& ^i^\ fjv nov 'nL%v%rj d'aaraig ovria aoqoTg, 

yniaerat yccQ, fjvniQ /'d/j, tuösixpov nv ßoat^x^'* 
Die Art und Weise, in welcher Aristophanes hier auf sein 
ErsdingsstQck , die Jairaleigy sich beruft, hat etwas sehr Auf* 
Mlendes. Zwar der Sinn des Eingangs ist ganz natürlich: „Seit- 
dem mein erstes unter fremdem Namen auf die Bühne gebrachtes 
Stück einerseits von den Richtern eine so ehrenvolle Meldung, an- 
dererseits von Eueh eme so beifällige Aufnahme gefuiden hat, seit- 



<) Vgl. das wichtige Soholion su 691: taita di dno tAv nQOriQtxnß 
Neq>elw' tots yag ^'Qtj 6 Klitavy inl 6i TOirtav te&vtpce. xai yoQ 
EvTVoXiJg fierd S-dvatov KXkoyvog toj MaQixäv iniArflpv. xai ^tfjv 
tig fi€td ddvarov KXiwvog falverai yeyQag-wg t6 ÖQdfta, onov 
ye roü Magixa Einohdog /le/iw^rcri, cg ididdx&i} xaS^ T/rep- 
ßoXov fitrd tov KXiiovog S-dvaTOv, TaCta 6s wg eri ^wvTog KXmvog 
liyeTai. StjXov oiv, oVt xard nollovg tovg xQOvovg dieaxiiaoe 
%o dgäfia, xai taiTa /tiiv oi noiliy vazeQOVj iv olg de Einohdog 
tti^in^tdii xal ruiv eig 'YniQßoXov xa}ft(prhüv, nokh^. 
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dein habe icb die sicherBte Bürgschaft Eaerer gnten Euuneht" 
Lninerbm ist es aber schon hier bemerkenswerth , dass jenes Erst- 
Ibügsstttck nicht mit seinem Titel genannt, sondern nach jenem be- 
kannten Gegensatze zwischen den beiden ungleichen Brüdern Tu- 
gendsam und Lüderlich bezeichnet wird, wekher sich namenüieh 
in dem grossen Streitgespräch des Letztern mit dem Papa aussprach, 
von welchem sich noch einige Bruchstücke erhalten haben: s. Mei- 
neke p. 270 ff. Noch viel auffallender ist aber das Folgende. 
Jenes „ Jungfemkind** , was von fremder Hand aufgenommen, von 
der Gunst des Piiblicums aufgezogen worden , wird mit dem Aeschy- 
lischen Orestes verglichen, zunliehst wohl, weil auch dieser kob 
dem väterlichen Hause entfernt, in der Fremde gross geworden und 
herangebildet worden ist, vorzugsweise aber darum, um die neue 
umgearbeitete Komödie alsElektrazu charakterisiren, welche gleich 
dieser kommt und sucht, ob sie ein ebenso einsichtsvolles Publicum 
findet und in diesem Falle die ^ocke des Bruders sehen und 
erkennen wird. Die Anspielung auf die bekannte Scene in Aesehj« 
los' Choephor. V. 168 ff. liegt auf der Hand; woniger klar aber 
ist der eigentliohe Vergleichspunkt, und demgemäss sind auch die 
Erklärer^ im Unklaren. Am deutlichsten und bündigsten noch Kock: 
„Wie in des Aeschjlos^ Choephoren Elektra an der Locke, die 
Orestes auf des Vaters Grab gelegt hat, den Bruder erkennt, so 
wird diese Komödie an dem Beifall, der ihr etwa zu Theil wird, 
ebenso gebildete Zuschauer erkennen, wie die waren, die den ^ai^ 
talijs ihre Gunst schenkten.** Dann würden also die Zuschauer 
mit dem Orestes, ihr Beifall mit dessen Locke verglichen, während 
doch die neue Komödie als Elektra, also als die Schwester — man 
denke! — der Zuschauer erschiene! Das ist nicht nur, wie äeeger 
meinte, eine „etwas gesuchte und hinkende**, sondern geradezu eine 
ganz absurde, eine unmögliche Vergleichung. Aber selbst diesen 
Unsinn zugegeben, so ist es ganz unbegreiflich, dass damit der 
Dichter nur auf den Beifall specnlirte, welchen sein erstes Stück 
gefunden, das ja bekanntlich nur den zweiten Preis erhalten 
hatte, während er seitdem sowohl 426 mit den Achamem als 425 
mit den Rittern den ersten Preis davontrug. Gilt aber, wie es 
nothwendig ist, die Vergleichung mit Orestes der Erstlingskomödie 
selbst, so iBt Alles klar. Dann muss der Locke, welche derselbe 
auf dem Grabhügel des Vaters niederlegt, ein Theil janer Komö- 
die entsprechen, welcher vorzugsweise der Einsicht und dem guten 
Geschmacke des Publicums gehuldigt und darum dessen Bei&U im 
höchsten Grade errungen hat, und indem Elektra, d. h. die neue 
Wolkenkomödie, des Bruders Locke zu erkennen hofft, so muss 
sie nothwendig demselben einsichtsvollen Publicum auch ein neues 
Stück darbringen, welches jenem so beifällig aufgenommenen Theile 
der Erstlingskomödie ebenso ähnlich ist, als in AeschyW Tragödie 
die Locke Elektra's der ihres Bruders. Jetzt erst wird es klar, 
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warum Aristopbanes bei der Empfehlutig seuier neuen BeaiiMitong 
der Wolken an die alten Daetaleis, nicht an die dazwischen- 
liegenden Acharne r und Ritter erinnerte. 

Fragen wir aber, welches nun dw neue Stück der neuen Wol- 
kenkomödie ist , das nach ^^m Muster eines Theiles seiner Erstlings- 
komödie gearbeitet worden, so giebt darauf der letztem an sich, 
wie wir sahen, auffallende Bezeichnung durch V. 529, verbunden 
mit der Notiz unserer Hypothesis über die zweite gänzlich neuge- 
staltete Stelle der Umarbeitung die unzweideutigste und unzweifel- 
hafteste Antwort. Es war eben jener Gegensatz zwischen Bruder 
Tugend 8 am und Bruder Lüderlich in den Dätaleis, welche — 
gans eigentlich seine „Jungfernrede** — wegen des besondem Bei- 
falls, den sie gefunden, Aristopbanes bei seiner Umarbeitung der 
Wolken durch die Streitscene zwischen dem gerechten und dem 
an gerechten Logos nachgeahmt hat. Und offenbar beseiehDet 
der Dichter gerade diesen Theil als die eigentliche Blfithe seiner 
Neugestaltung und bestätigt uns so auf das Evidenteste die Richtig- 
keit des Berichts der Hypothesis. 

Dass aber diese ganze Scene V. 889 — 1104 gar nicht in die 
gegenwärtige Gestalt der Wolken hineinpasst, liegt auf der Hand. 
Nicht nur, dass von diesen beiden wunderlichen Käuzen weder 
vorher noch nachher auch nur mit Einem Worte die Rede ist, nicht 
nnr, daas die Scene wie hineingeschneit kommt, um dann ebenso 
spurlos wieder zu verschwinden, so steht auch Alles, was sonst von 
der Lehrmethode des Sokrates vorher und nachher vorgeführt wird, 
mit dieser Scene in einem so schneidenden Widerspruche, dass, wenn 
sie uns besonders überliefert wäre, in den Wolken aber an die 
Worte des Strepsiades V. 882 f. 

gleich die Antwort des Sokrates V. 1111 

ä^ilii, xofiiel zovTOv Goq>ia%rjv de^iov 
angeknüpft wäre, kein Mensch das Geringste vermissen, kein Mensch 
auf den Gedanken kommen würde, jene Scene hier einzufügen, da 
der Xoyog dUaiog und ädixog in derselben etwas ganz Anderes 
ist, als der lovog xQelrtufv und iJTtvov in der Mahnung des Stre- 
psiades. Damit wird vielmehr auf das bekannte xov ijrrio hiyov 
xoelttfo noielv hingedeutet, womit man am kttraesten und klarsten 
das praktisch -handgreifliche Ziel der sophistischen Kimst be- 
zeichnete.^) Daher passt denn auch obige Antwort des Sokrates 
so ganz genau, dass man nicht danm zweifeln kann, sie sei wii^- 
lieh ursprünglich unmittelbar auf jene Mahnung erfolgt 

Dagegen sehen V. 884 — 888 präcis so aus, als ob sie erst bei 
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der sohtiesslichen Notfaredaction eingeflickt seien , am wohl oder ttbel 
die nea verfertigte Scene mit den beiden Xoyoi Hier in das alte 
Stück einsetzen zu können. Anf die Schwierigkeiten mit der Per- 
Bonenvertheilting hat schon Beer S. 114 ff. aufmerksam gemacht 
imd daher so verüieilt: 

og tädixa Xeyotv ävatQknti lov xgelrTOva. 
885 iav rf« //^, toi» yovv ädixov Tiäotj tix^fl- 
iSQKP. avTog ^a&i^aetui naQ uvtoiv %oXv Aoyoiv* 

iyu> (V dniaoftai. ^'TPEW. toCto vv% /nifivr^a\ linmg 
TtQog navra za dlxai ävciXiyeiv dw^jaezui. 
Darin ist ihm neuerdings Bergk gefolgt, der dann noch sowohl 
V. 884 als 885 einzeln mit Klammem eingeschlossen hat, während 
diese vielmehr gemeinsam alle ftinf Verse umfassen sollten. Dass 
übrigens auch jene Personenändening die Anstösse nicht hebt, hat 
Teuffel Philol. S. 335 ff. nachgewiesen. 

Ganz denselben Charakter, nothdüdtig den Zusammenhang der 
eingesetzten Kampfscene mit dem Folgenden zu vermitteln, tragen 
auch V. 1105 — 1110. Dass sie dennoch nicht recht nach der 
Kampfscene passen wollen , hat neuerdings Teuffel ebenda S. 333 ff. 
richtig bemerkt, und es ist daher wahrscheinlich, dass 1107—1110 
schon der ursprünglichen Fassung angehörten und zwischen 881 und 
882 gestanden haben, wo dann dldaaxe zu Anfange genau auf 
877 diaelei, dldaane zurückweisen und xoXa^e ganz passend 
anf das unwillige Misstrauen des Sokrates gegen den ungeschickten 
Sehüler 868 f. 872 ff. sich beziehen würde. Dagegen 1J05 und 
1106 gehören sicherlich einzig der Schlussredaction und nicht, wie 
Teuffel will, auch der ersten Recension an, wo unmöglich auf 
877 — 881 die Frage des Sokrates mit %i dijta eingeleitet werden 
konnte. 

Wenn hiemach aus dem Dichter selbst bewiesen werden kann, 
dass die Hypothesis mit Recht ausser der Parabase die ganze Scene 
zwischen den Logoi der Umarbeitung zuschreibt, so wird sie wohl 
ebenfalls damit Recht haben, dass sie dieselbe endlich auch auf den 
Brand von Sokrates* Wohngemach am Schluss sich erstrecken lässt. 
Sehen wir einmal zu, ob wir nicht auch dafür eine BestKtigung in 
der Parabase finden. Dieselbe f&hrt V. 537 ff. also fort: 

tag dh awifQu^v iau q^vaei^ axiaipad^' ijtig nQüJTa fiiv 
ovdh ^k^a ^ipafiivf^ ohvtivov xa&eifiivov^ 
ifivd^^v i§ Shqov, naxvy Toig naidioig %v* ^ yiXu^y 
540 oid^ €ax(otf/8 Tovg fpaXaxgovgy ovdk xoQÖax* ^tbcvaevj 
ovde TtQeaßvTtjg 6 Uyiüv zani] rf/ ßanrr^qla 
Tvmu %ov nagovT*, ätpavi'Cüiv novr^Qa atnofifiatay 
ovi* ela^^e d^dag Exova\ ovo' lov lov ßo^, 
äXk* ait^ xal toig i'n^aiv marstova^ ilfjlv&ev. 
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Schon die alten EtklKrer haben sich bekaniitlicli die Köpfe zer- 
brochen, welche Komiker und welche Komödien Ari»tophanes im Sinne 
gehabt haben soll. Das Schlimme dabei war und ist aber nur, dass 
Aristophanes selbst alle die hier gertigten Galleriewitze in seinen 
übrigen Komödien wiederholt begangen hat. In seinen äbrigen 
Komödien allein? Nein, sogar theilweisc in den Wolken, wie sie 
noch jetzt vorliegen. Denn gleich auf den Mordbrand am Schlnss 
passt ja bis aufs Wort V. 543, vgl. 1490: 

ifiol dk (J^d* iveyxÜTia Tig ^/nfii^'fp'. 
Und das lov loi) ßofv haben wir richtig wie am Schlüsse 1493, 
so gleich als Eingang; dann 1170 in freudiger und lungekehrt als 
Einleitung des Berichts über die Prügel 1321 in schmerzlicher Be- 
tonung, also viermal, wenn man Amynias' lai fioi fioi 1259 nicht 
rechnen will. \Vie, wenn nun Aristophanes >äelmehr seine durch- 
gefallenen Wolken selbst im Sinne hätte *) ? Er empfiehlt ja die 
neue Bearbeitung namentlich der Einsicht und dem guten Gesclunacke 
der Zuschauer; da ist es ja ganz in der Ordnung, dass dieselbe 
ganz atiipQWV — ein verständiges Spiel und von allen jenen ge- 
meinen Possen gereinigt — ist. Sehen wir einmal zu: richtig, das 
iQV&QOV na%v hat ja der Alte 734 in der Hand, imd ob er 1297 ff. 
den Amynias mit der Peitsche (xiv^QOv) oder mit einem Stocke 
fortprügelt, wird wohl auf eins herauskommen; den Kordax endlich 
könnte er ebenso gut als Begleitung zu seinem Triumphliedchen 
1206 — 1214 getanzt haben, wie auch dem Wächter im Eingange 
des Agamemnon bei'm Anblicke des Feuerzeichens der Jubel in die 
Beine kömmt. So scheint in den gegenwärtigen Wolken lediglich 
„der Spott auf die Kahlköpfe^ ohne Beleg zu bleiben. Irre ich 
aber nicht, so war derselbe früher nach V. 146 f. etwas genauer 
angegeben und weiter ausgesponnen; kann man doch den Flohsprung 
nur dann messen, wenn der terminus a quo und der termmua ad quem 
bestimmbar sind. Letzteres kann aber nur dann geschehen, wenn 
der Floh von . Ohaerephon^s Augenbraue auf Sokrates' Kahlkopf 
springt. 

*) Ausdrilicklich wird das von einem Scfaolion zu V. 543 gesagt: (j{;x 
iöTi dfjkos ivtauDa rivi naQOvtidl^Si. d)X lacjg kavti^^ inel 
TitTiolr^xev iv t(p rehi tov dQufiazog yMiOfdvj^v zr^v diOTQißr^v 
l^ioxQaTOvg xai zivag %üv cpiloaoqiov Xeyovrag lov iov. In wie 
fern er aber über sich selbst spotten konnte, wird dann auf doppelte ent- 
g^engesetzte Weise beantwortet: zu unserem Scholion gehört wohl die Lo- 
sung am Schlüsse: noul öi aito fietä Xoyov^ qotoi äa dxalgug^ 
während einem Andern die dazwischenliegende — gewiss nur eine Yermuthung 
enthaltende — Bemerkung angehört: iv de Totg nQciTaig NeqUuig 
Toizo (d. h. den Brand) ov n€7loir^X£, Obgleich diese Meinung selbst 
dem Wortlaute der sechsten Hypothesis zu entsprechen scheint, halte ich sie 
doch für irrig. 

27 
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Das Bind also die Hanptstelien, welche Aristophanes nach 
seiner eigenen Erklärung in der Parabasis dwch die Umarbeitung 
neu zu gestalten gedachte und auch theilweise, wie wir sahen, neu 
gestaltet hat Er hat diese Aenderungen für so bedeutend gehalten, 
dass er desshalb in dem Schlüsse der Parabase 545 — 562 im * 
Gegensatze zu Eupolis, Hermippos und andern Komikern hervor- 
hebt, wie er nie das Publikum aufiihre, indem er (unter verschie- 
denen Titeln) zwei- imd dreimal dasselbe bringe 

sondern immer (also auch jetzt unter dem gleichen Namen der 
Wolken) neue durchaus von einander verschiedene und stets ge- 
scheute Sachen vorbringe: 

diX aiei xaivag Idiag tia(pequw awpiC^ofiatj 
ovdev dkXrlkaiaiv ö/aolag xal ndaag ÖB^iag. *) 
Dass das nun wiiklich der Fall ist, hat schon Teuf fei a. 0. 
(vgl. seine praefatio p, 7 sq.) eingesehen und dem gemäss den 
Unterschied beider Wolken schon theilweise richtig bestimmt. In 
den wirklich aufgeführten ersten Wolken war Sokrates als ein 
abgeschmackter, wortklaubender Rhetor und als ein atheistischer und 
abstrakter Naturphilosoph aufgefasst, welcher ebenso wie die So- 
phisten in marktschreierischer Weise die praktische Kunst gericht- 
licher und politischer Beredtsamkcit zu üben und zu lehren vorgab 
(s. V. 99. 130. 239. 244. 430. 486 f. 872 ff. 1143): xov iJTTW 
Xoyov xQelttü) noulv. Denn darin bin ich nicht mit Teuffei ein- 
vei-standen, der alle Stellen, in denen diese echt sophistische Phrase 
vorkommt, 112 ff. 1148 f. 882 — 888, ledigUch desshalb der 
zweiten Recension zuschreibt. Im Gegentheil, der Witz besteht 
eben darin, dass der gute Strepsiades sich von dieser Phrase gleich- 
sam eine leibhaftige Vorstellung macht; so dldaoxe rov iT€QOV tdtv 
adtv Xoyoiv %6v fiijdiv dnodidorca 244 f. In der zweiten Be- 
arbeitung dagegen soDte Sokrates als der radicale Vertreter der 
ganzen neuen Bildung vorgefahrt werden, welche gegen Alles Be- 
stehende in Religion, Staat und Sitte sich negativ und destructiv 
verhält. Hier wurden denn jener jto'^^o^ xoeitziav nnd ijttfov^ sicher- 
lich nach dem Vorbilde der wahrscheinlich kurz vorher öffentlich 
vorgetragenen Herakles -Parabel des Prodikos, fönnlich personifi- 
cut und als Xoyog Sixaiog und ädixog zu Vertretern und Sachwaltern 
der guten alten und der bösen neuen Zeit. Die stritten dann mit 
einander und um die Seele des Pheidippides, wie ich es oben 8. 884 f. 
meinem Alkibiades in den Mund gelegt habe. Diese Streitscene, 
welche dem Dichter mit Recht als der Gipfelpunkt seiner neuen 



>) Vgl. Sohol. zu Y. 646: Kakoi xal CLvtTj devti^ ^i^X^^n ^^* 
toiog didq>oQog. doxoCai di ol noiXol xwfiixol dno xfm avxuiv 
Xr^fifid%iav %d avrä tlodytiv dgiif^ata. 
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Bearb«itiiag erBchien, ist denn aueb atusar der Pantbase das einzige 
vollständig ausgearbeitete Stück, was noch vorhanden ist, und 
es ist nicht wahrscheinlich, dass andere ausgearbeitete Stücke ver- 
loren gegangen sind. 

Dagegen trägt sonst das Stück an mehreren Orten die Spuren 
der unfertigen Ueberarbeitung, in Widersprüchen wie in doppelter 
Behandlung derselben Situation. Wir wollen in aller Kurse die 
dahin einschlagenden Stellen angeben. 

1) VieUeicht gehört gleich dazu 108—118, welche Verse sich 
rein herausschälen, während nach Pheidippides' wegwerfender Cha- 
rakteristik der Sokratiker — 102— 104 %ovi; (oxQifovtaQf roiV 
äwnoi^fovs — auf Strepsiades' Mahnimg 105 — 107, er.sdle 
Einer von ihnen werden, vortrefflich dessen Weigerung 119 f. passt: 

ovx av TiidiUftf^v 'ov yaQ äv rkair^v Iduv 

Warum in der Ueberarbeitung jene Verse eingeschoben wurden, 

ist klar: es ist in der eigenthümlichen AufiPaSaSungsweise die Vorbe- 

' reitung zu dem sich später prinzipiell entwickelnden Begriff des 

Sdixog Xoyog, Bedeutsam sind die gleichen Anfänge ovx av — 

108 = 119. 

2) Entschieden störend sind V. 196 -> 199. Durch das Ekkyklem 
ist das Innere der Studirbude sichtbar geworden, im Vordergrunde 
die Schüler in ihren wunderlichen Stellungen, im Hintergrunde So- 
krates im Korbe hängend. 

Wie kann nun der Schfiler sagen: 

äXX' e1ai^% Iva fi^ ^xeivoe ^(uv iniTvxfi^ 
Zu wem spricht er das? Man nimmt an, zu den Schülerp, die an- 
geblich aus Neugierde herausgekommen sind, und auf die sich dann 
auch die Antwort des Strepsiades bezieht: 

fujnta y€f fi^}n(a /* akk^ iTU/aivdvtuiv, %va 
auvoiQi Homioio %i nifctyfiätiov ifior* 
Aber selbst diese Antwort ist ebenso räthaelhaft als witshis. Was 
soll denn das für ein «eigen Gesehäftchen*' sein, was Strepsiades den 
Schülern nur auf der Gasse nüttbeilen kann und will? Und diese 
stumm heraustretenden Schüler^ von denen sonst nirgends die Bede 
ist, sckwäcfaen sie nicht den Eindruck derfenigen, deren possirliche 
Stellungen sa eben beschrieben worden sind ? Endlich aber, was soll das 
keisseD: tnc fi^ ^xelvos ^fUi^ inivvxfj^ Schrates hängt Ja nur etwas 
weiter hinten im Korbe, ist also gegenwärtig: sobald er nur, wie 
spHter, hemntenieht, ninunt er seine Schüler so gut wie den Stre- 
psiades wahr. Jene Worte haben nur dann Sinn, wenn Sokrates 
erst als dazukommend beseichnet wird. Alles das seigt, dass diese 
5 Vetse der frühem Ausgabe dieser Seene angehören, während in 
ihrer gegenwärtigen Fassung an 194 sich 200 und 201 aufs Beste 
anschliessen : 
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MAB» aivcg xa&' ainov dafQOvofieiv diddaxerat* 
STPEW* Tü^Qog Tuiv ^€ctv, vi yccQ %dd^ ia%iv; dni ptoi, 
MA0. doTQOvofiia ßiev airr^L 

3) Fritz 8 che sah mit Recht, dass V. 423 — 426 unmittelbar 
nach 411 ßtehen müssen. Die Frage des Sokrates, „ob er auch keine 
andern Götter habe neben den Wolken*, muss sich unmittelbar an 
Strepsiades' Zustimmung 2u der neuen Erklärung des Blitzes an- 
schhessen. Es ist aber femer klar, dass 412 — 422 mit 427 — 439 
parallel laufen und eine zweifache Bearbeitimg desselben Stückes 
enthalten, welches beide mal mit der Bereitwilligkeit des Strepsia- 
des zu allen möglichen Strapazen schliesst, daher man mit VerSn- 
d^mng Eines Wortes an 422 ebenso passend, wie an 438 f. die 
folgenden Verse 440 ff. ansetzen kann: 

— ovvexa toitcov imxdlxstfiv naQixoifi av 

rovri %6 / i^iov awfi^ airdlaiv, 

xinTBiv (siHii 7taQex(o)y timeiv, 7i€ivf/%j ötxfyijv u. s. w. 
Der ersten Bearbeitung gehörten wahrscheinlich 412 — 422 an, da 
diese Verse mit ihrer Aussicht auf ein hartes, enthaltsames Leben 
k la Sokrates mit den Versprechungen des Xoyog ädixog 1071 ff, 
im schärfsten Widerspruche stehen. 

4) Auch V. 478 — 496 scheinen beim ersten Anblick mit 
636 — 692 parallel zu gehen; beide Scenen enthalten eine Art 
vorläufigen Examens, eingeleitet duixsli die Aufforderung der Wolken 
476 f., und beide beginnen auch richtig mit denselben Worten äye 
gf) 478 = 636. Besieht man aber diese beiden Sconen genauer, 
so erkennt man, dass sie nicht sowohl parallel laufen, als auf das 
Grenaueste und Engste zusammengehören. Denn in ganz pädagogi- 
scher Weise thut Sokrates in der ersten einige Fragen nach den 
natürlichen Anlagen seines Schülers {xdzuTti fiov av rov aavrov 
toonov 478), die freiUch zu einem ziemlich trostlosen Resultate 
ftmren {ävd'^timog d(Äu97Jg oiroal xal ßaQßaQog 492); in der 
aweiten sucht er über die elementaren Vorkenntnisse seines 
Schülers (%l ßoilMi nqü%a vwi ^avi^dveiv^ iiv ovx ididdX'9'VS 
Tuinav^ ovdkv 636 f. und dtaq %l xav&' d ndrseg iaf4€v /«av— 
Swo) 693) sich zu vergewissem. Es sind das offenbar zwei Dinge 
so verwandter Natur, dass man nothwendig ihre Verbindung za einer 
einzigeD Seene erwarten sollte; und in der That bricht jetzt die erste 
mit der Aufforderong an Strepsiades in die Studirbude einzutreten 
497 ff. ebenso brüsk ab, als die zweite mit den Flüchen des Sokra- 
tes über die Dummheit des alten Studenten 627 ff. möglichst im- 
g^etchiekt eingeleitet wird. Ich zweifle daher nicht daran, dass diese 
jetzt so Übel auseinander gerissenen Scenen einst in der ersten 
Bearbeitong nur Eine ausmachten: auf 478 — 496 folgte unmittel- 
bar 636—692« Umgekehrt schliesst sich an 627—634 mit einer 
sehr nahe Hegenden Verschmelzung von 635 -^ 694 
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SQKP. fxvv0€cs Ti HaTd9ov xava xaTaulivus — 

STP. ti 

das Folgende 695 ff. an. 

5) lieber die folgende Stelle V. 696—746 hat schon Teuf fei 
a. 0. S. 325 £f. ausreichend gehandelt. Und dass hier wenigstens 
V. 723 — 730 mit 731 — 739 paralleL laufen, vdrd wohl selbst der 
zaghafteste Kritiker zugeben müssen, zumal wenn er 731 Sokrates' 
Eingangswort 

mit dessen kurz vorhergegangenen Frage ov%o$, zl noiüg; ver- 
gleicht. Der armselige Ausweg, in 723 — 729 an Sokrates' Stelle 
einen Schüler zu setzen, wird wohl Niemanden mehr befriedigen: 
zum Ueberfluss mache ich noch auf den Ausdruck vovg änoars^ 
Qfjzixos 728 und yvoififjv dnoaTeQijtQlda 730 auftnerksam, 
worauf sich dann yvtifiip/ dnoOTSQTJtixrlv 747 bezieht, woraus 
mit Sicherheit hervorgeht, dass an beiden Stellen Sokrates gesprochen 
hat. An 730 k&nn sich unmittelbar 740 ff. anschliessen : l^i vw 
xctXvnrov 740 enthält als bestimmten Befehl, was 727 

ov f^al^axiarSy <ik?M niQtxaXvmic; 
als allgemeine Weisung ausgesprochen worden war. 

Teuf fei vertheilt 695 — 745 unter beide Recensionen auf fol- 
gende Weise: I.: 700 — 706, 731—739, Lücke, 746 ff. H.: 
695 — 699, 707 -.730. 740 — 745, 746 ff, 

Mit dieser Vertheilung einverstanden glauben wir mit unseren 
Vermathungen noch einen Schritt weiter gehen zu dürfen. Auf den 
Grandnnterschied der Auffassung des Sokrates in beiden Bearbei* 
tnngen haben wir schon oben hingewiesen. Daran schliesst sich eine 
weitere Bemerkung Teuf f er s, dass in den ersten Wolken Sokra* 
tes selbst den Unterricht im Reden ertheilt, in den zweiten Phei^ 
dippides von dem X&/og adixog durch seine siegreiche Disputation 
die neue Bildung empfangt. Nun haben wir schon in unserer Vor* 
fiibnuig der Komödie S. 248 auf den Widerspruch ihrer fS!^^s^' 
w&rtigen Gestalt hingewiesen, dass Strepsiades zwar als einfiütig 
und untaugfich aus der Lehre gejagt wurd und daiauf den Sohn an 
seiner Statt brhigt, der dann auch vom Vater als der eigentliohe 
Retter und Heiland begrässt wird, — dass aber nichts destoweäiger 
nicht Er, sondern der Vater die beiden Gläubiger abfertigt Um* 
gekehrt sollte der Sohn die neu erworbene Weish^ erst sur Freud« 
des Vaters an den Gläubigem, dann zum Entsetzen desselben an 
ihm selbst erproben. Das ist ein so sdureiender Widerspruch, da 
so grober und zugleich so leicht vermeidbarer Fehler der Gompo^ 
sttion, dass wir nicht begreifen, wie Aristophanes ihn begehen konnte^ 

Die Sache ist einfach die, dass in den ersten Wolken Pheidippi- 
des gar nicht zu Sokrates gebracht, sondern von dem der sopbisti- 
sehen Babulistenweisheit überfliessenden Strepsiades selbst soweit 
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anierrichtet wurde, um sie dann gegen den über die Gläubiger 
siegrefchen Vater selbst in Anwendung lu bringen. Und diese ur- 
sprüngliche Anlage kann man noch sehr dendich an swei Stelle» 
aus den Worten des Pheidippides herauslesen. Oder wie kann man 
in Str^iades' Worten 1338 

idiSa^afAfjv fiiwoi ae vri Ji\ cJ ptiJue, 

ratatv dinaloig ävriiAyeiVy ü tavta ye, 

fiiiXeig dvanelaeiVf 
das Medium anders verstehen, als 783 in Sokrates' Worten: 

Hier erklären die Herausgeber: „sibi aliqnem ut discipulum insti- 
tuere/ und führen andere Stellen dafdr an. Passt das nicht vor- 
trefflich auf den Vater, der sich seinen Jungen selbst gejEogen und 
unterrichtet hat? Und wie kann man an einen andern Lehrer, wie 
kann man an den in der ganzen Scene niclit genannten Sokrates 
denken, wenn Pheidippides mitten im Gespräche mit seinem Vater 
sagt 1401 fr.: 

iyw yaQ Ute fiiv InniK^ tov vovv fiovov nqoatXxoVy 
ov9 av %qt elnelv ^fia&' oldg t tjv^ uQiv i§afia(n€iv. 
vuvi i\ intidij yC o\%oal tovtwv Snaraev aitog, 
yvw^aig Si IsTStalg Kai koyoig ^tnifii xal fiegiftvaig, 
olfim ÖLÖd^uv (ig dinaiov tov natiga nokdiuvf 
Wie man an beiden Stellen mit der Erklärung hilft und helfen 
muss, um sie dem gegenwärtigen Zusammenhange ananpassen, ist 
bekannt. Aber Niemand wird leugnen, dass dieselben in dieser 
Fassung unverändert aus der ersten Bearbeitung herübergenommen 
sind und dort in ganz anderem Sinne standen. So aeigt es sich 
denn auch hier, dass uns eine unfertige, nur nothdiirftig nach den 
oben angeftttirten Grund^tzen susamraengeklitterte Redaction in 
der gegenwärtigen Gkstalt der Wolken vorliegt 

Versuehen wir es nun am Schlüsse nach dem bisher Bemerkten 
diese zu analysiren und der einen wie der andern Bearbeitung ihren 
Antheil anzuweisen. Das Stflck zevMlt von diesem Standpunkte 
aus in drei Theile. 

Der erste umfasst V. 1—477. Hier ist die Ueberarbeitung 
▼ollendet; freilich hatte sie auch hier am wenigsten zu thun, wenn 
auch da und dort Manches zugesetzt oder weggenommen oder ge- 
ändert worden sein mag, was sich natfltlich im Einzelnen nicht Alles 
Bach weben läset Ab Stacke der ersten Bearbeitung, die eigendicb 
beseitigt werden sollten, aber von der Schlussredaction doch witoder 
eingesetzt oder belassen wurden, haben wir oben V. 195 — IM, 
413—422 bexeidmet 

Der zweite Theil begreift V. 478-1218. Hier sind vor 
Allem die Parabasis im engem Sinne 518 —562 und das E^unheiBa 
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575 — 594, 80WtQ die Kftmpfscene ewischen den beiden Liogoi 889 
— 11 04 für sich vollendet und dafür die mit ihnen unvertrliglichen 
BtOcke der ersten Wolken beseitigt. Dagegen ist die Herstellnng 
des Zusammenhanges nicht vollendet, und die Bchlussredaction 
hat daher nicht aD<nn andere Btttcke der ersten Wolken stehen ge- 
lassen, sondern auch den Znsammenhang znm Theil durch Verbin- 
dung ungehöriger Theile (wie des früheren Epirtfaema mit der späteren 
Parabasis), sium Theil durch Einsetzen von Flickversen (namentlich 
884 — 888) nicht gar geschickt hensusteDen versucht. Hiemach 
verhalten sich beide Becensionen folgendermassen zu einander: 

I. Bokrates stellt ein vorläufiges Examen über natürliche An- 
lagen und Vorkenntnisse des Strepsiades an, nach dessen Beendi- 
gung denelbe aufgefordert wird, zu stiller Meditation sich nieder- 
zulegen (478 — 496, 636 — 695). Dann folgte auf das an ihn 
gerichtete Chorliedchen (700—706) die alte Parabase, von welcher 
wir in der neuen Bearbeitung wahncheinlich noch die Strophe und 
Antistrophe (563 — 574, 595 — 606), sowie das Epirrhema 
in 606 — 626, ganz sicherlich aber das Ant epirrhema in 1115 — 
1130 übrig haben. Dass letzteres unzweifelhaft den ersten Wolken 
«ogehürt, hat schon Teuf fei richtig ausgeführt; es ist ihm aber 
das Antepinrhema der gegenwärtigen Parabase nach Inhalt, Form 
und Ton so ähnlich, dass wir fast mit Sicherheit es als das Epir- 
ihema der alten Parabase ansehen dürfen , welches bei der Herüber- 
nahme in die neue Parabase nur um einige Verse am Schlüsse er- 
weitert wurde , um seinem neuen Oegenstücke 575 — 594 nicht nur 
durch die Verszahl , sondern auch durch die Erwähnung des Hjper- 
bolos gegenüber dem Kleon zu entsprechen. Sehr leicht konnten 
nach 607 — 619 die drei Schlussverse ursprünglich so lauten: 
621 noXXdieig 9 fifttSv dyovttav tc3v S-bAy änaarlav 
623 anhded' vfitTg xal yeXa&** ccv&* wv iniatiXlei ^«a, 
626 xara oel^ii^v dg äy€iv xp^ tov ßiov tag fifiBQag* 

V. 620 erscheint isolirt und nach dem Vorhergehenden ziemlich 
mttssig, und 622 fehlt im Bav. — Nach geendeter Parabase tritt 
Schrates wieder heraus und da er sieht, dass es bei Strepsiades mit 
dem Meditiren im Freien nicht gehen will^ so nimmt er ihn zu wei- 
terem Unterricht mit herein (731—739, 497—609). Es folgte dann 
dn zweites Chorlied, von welchem wahrscheinlich 510 — 517 nur 
den Anfang enthält, wie denn auch die nun folgende Scene fast 
ganz gestrichen ist Sie muss etwa Nachstehendes enthalten haben : 
Strepsiades , mit der neuen Advocatenweisheit gerüstet, kehrt trium- 
phirend aus Sokrates' Studirbude zurück, hält seinem verwunderten 
Sohne eine vorläufige Vorlesung und geht dann, des Angrifis seiner 
Gläubiger gewärtig, mit demselben in*s Hans, um bei einem guten 
Frühstück die Bdehrung fortzusetzen. Aus dieser Scene scheint 
mit geringer Veränderung von 854 f. in die neue Bearbeitung 
herübergenommen 816 — 838, 843 — 859: Strepsiades erscheint hier 
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^so vertraut mit der neuen WeiBheit, dass man gar nicBt einsieht, 
warom er fortgejagt worden ist und waram Pheidippides statt seiner 
lernen soll. Die eingeschobenen Verse 839 — 842, in denen dav 
von ihm verlangt, und die Schlussverse 860 — 865, in denen das 
bei ihm durchgesetzt wird, sind so abgebrochen, kurz und knappe 
dass wir auch hier viehnehr eine Notbredaction, als eine vollendete 
Umarbeitung erkennen. Statt V. 854 f. mag es ursprOnglidh etwa 
so gelautet haben: 

xäreQci y« nolk*' av eö&vg ino y ifiov ftad-oiS' 

II. Nach dem vorläufigen , nur auf die Anlagen sieh beziehen- 
den Examen nimmt Sokrates den Alten mit hinein, worauf die 
Parabase folgt, die freilich, wie schon bemerkt, trotz ihrer for- 
mellen Vollendung aus heterogenen Theilen besteht (478 — 626). 
Dann tritt Sokrates heraus , flucht über seinen ungelehrigen Schüler 
und heisst ihn seinen Schemel mit herausbringen, um noch im Freien 
einen letzten Versuch mit dem Erfolge seiner Meditation anzustellen. 
Aber die Wanzen lassen dem Aken keine Ruhe, und als daher Sokrates 
wieder heraustritt, so kommt es zu keinem erhebUchen Kesultate^ 
so dass er endlich den ergrauten Schüler fortjagt, der sich dann 
auf den Rath der Wolken entschliesst , seinen Sohn an seiner Statt 
zum Lernen zu schicken (627—634, 635 -)- 694 (s. oben S. 424 L), 
695 — 730, 740 — 813). Bis hieher mag die Ueberarbeitung voll- 
endet gewesen sein. Denn die folgende Scene — wie StrepMades 
seinen Sohn herumkriegt und dem Sokrates übergiebt — trl^^, 
wie wir bereits sahen, noch unverkennbar die Spuren der Unfertig- 
keit, da der Vater zu klug und gescheut, der Sohn dagegen sni 
passiv und zu rasch ungestimmt erscheint. Immerhin verläuft sie 
in der oben S. 420 angegebenen Anordnung ganz leidlieh: 814 
— 881, 1107 — 1110, 882 und 883, 1111 und 1112. 

Jetzt sollte offenbar nach Entfernung des Alten das eigentliche 
Mysterium der Sokratischen Erziehung und Jugendbildung vorge- 
führt werden, deren Gipfelpunkt nun eben der Streit zwischen 
den beiden Logoi ausmachte. Diesen hat daher auch der Dichter 
vollständig ausgearbeitet 889 — 1104: er ist aus Einem Gusse, 
Nichts zu viel, Nichts zu wenig. Aber hier kam die Arbeit in's 
Stocken. Weder Einleitung noch Abschluss der herrlichen Scene 
sind vorhanden; in jener musste Pheidippides von Sokrates in das 
Verständniss der beiden Wesen eingeführt und zu selbsteigener Ent- 
scheidung zwischen ihnen aufgefordert werden , die dann am Schlüsse 
nacli der Disputation hätte Statt finden müssen.- Ein Chorgesang 
würde auch hier passend eingetreten sein, bevor dann Strepsiades 
wieder heraustrat, um seinen Sohn abzuholen und jubelnd in's Haus 
zu fahren (1131—1213). Auch diese Scene lässt in Bezug auf Vater 
und Sohn Nichts zu wünschen übrig ; dagegen kommt Sokrates etwas 
kurz weg. Wenigstens, dass er ausdrücklich das Honorar, den 
Mehlsack, annahm, war zu erwarten. Um aber jenen Hangel zu 
ersetzen und doch die in sich vollendete Streitscene einzufSgen, hat 
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die SchluBsredaction die frühere Aufnahmescenc aus einauder gerisBen 
und mittelst der Flickverse 884 — 888 und 1105 und 6 jene Dispu- 
t»tian mitten hineiiig;«f%t. 

Der dritte Theil gebt von 1214 bis zum Scbluss. Hier hört 
die eigentliche Umarbeitung auf, und wir haben noch im Wesent- 
lichen die erste Bearbeitung , die nur hier und da einen Zusatz mit 
Rücksicht auf das Frühere erhalten hat. Bo ist aus derselben wahr- 
scheinlich ohne alle Veränderung die Scene nnt den Gläubigem 
(1214 — 1302) wenigstens mit dem Anfange des darauf folgenden 
Chorliedes (1303 — 1310), in welchem der Alte in höchst eigener 
Person ao(piar^g genannt wird. Der Schluss dagegen , der sich auf 
den Sohn bezieht (1311 — 1320), erscheint ebenso als ein Zusatz, 
wie manche Stellen der folgenden Scene: so 1325 — 1330 mit 
sichtlicher Beziehung auf 909—912, 1336 und 37, 1437 — 1452, 
wo namentlich auch die Erwähnung der Mutter auffallt, die man 
doch nach der ganzen Anlage des Stückes und besonders nach 
1380 ff, als längst todt anzunehmen sich gewöhnt hat. Die Mord- 
brandscene dagegen, die ziemlich abgerissen und kahl abschnappt, 
seheint nicht verändert, höchstens gekürzt worden zu sein, wie denn 
offenbar wenigstens ein Chox^ed am Schlüsse fehlt. Denn auch 
Pheidippides' Weigerung 1467: 

dW ovx av äditeiraaifii roig didaoxalovg 
kann in der ersten Bearbeitung gestanden haben : er konnte Sokra- 
tes und Chaerephon so nennen, wenn sie auch nur mittelbar durch 
den Vater seine Lehrer gewesen waren. Allerdings hatte der Dichter 
einen andern Schluss im Sinne, vielleicht schon entworfen, als er 
die neue Parabasis schrieb. Aber fertig wurde er nicht, und so 
blieb das Alte wenigstens theilweise stehen. 

2) Zu Seite 363«). 
Herr Dr. Arnold Hug in Wmterthur, einer meiner ehemali- 
gen Zuhörer, theilte mir schon vor längerer Zeit gesprächsweise mit, 
dass er über die dem Xenophon gewöhnlich zugeschriebene Apo- 
logie desSokrates eine Untersuchung angestellt und sich dadurch 
von ihrer Unächtheit überzeugt habe. Auf meinen Wunsch hat er 
die Güte gehabt, obgleich seine ursprüngliche Abhandlung ihm nicht 
mehr zur Hand war, dieselbe noch einmal aus seinen Pfvpieren zu- 
sammenzustellen. Da sie fUr mich eine durchaus hinreichende Be- 
weiskraft hatte , so glaubte ich auch Andern einen Gefallen zu thun, 
wenn ich ihn ersuchte, sie am Schlüsse dieses Anhangs mit ab* 
dmeken zu lassen. Herr Dr. Hug verstand sich mit grösster Be* 
reitwiffigkeit dazu , und so mag denn nachstehende Abhandlung der 
Aufinerksamkeit meiner kritischen Leser bestens empfohlen sein, die 
ieh nur noch daran erinnern will, dass derselbe Verfasser bereits 
früher die Priorität dez Xenophontischen Gastmahls vor dem 
Platonisoheii in übeizeugendw Weise dargethan hat S. PhiloL VII. 
Jahrg. 1862. S. 638 — 695. .^ , 

Digitized by VjOOQIC 



— 430 — 



Dieünächtheit derdemXenophon zugeschriebenen 

Apologie des Sokrates. 
I. 

Den Ilauptbewois f lir die Unäehtheit dieser kleinen Schrift 8chö{»fen 
wir ans dem Verbältnbs derselben zu den Memorabilien des Xenoplioa 
euiei-seits, und aus dem klar ausgesprochenen Zwecke der Apologie 
andererseits. Bekanntlich ist ein wesentlicher Theil derselben, die 
Erzählung des Hermogenes über seine Unterhaltung mit Sokrate» 
vor der Verurtheilnng, § 2 — 9, an vielen Stellen wörtMch, an an- 
dern fast wörthch gleich, auch in den Memorabilien IV, 8, 4 — 10 
zu lesen. Wir stellen hier zu besserer Uebersicht die beiden Texte 
neben einander, wobei wir aUfUlige Abweichungen, sofeni «e nkhi 
bloss die Form betreffen, durch gesperrte Schrift unterscheiden: 

Memor. lY, 8. Apol. 

%. X4im di xoU ä 'E^fiayipovg rov 2. 'E^ficyivfjq fUPtOi 6 ImmopSwi» 



yof ^dij MsXfjrov ysy^^aft/uipov av- 
tdv t^p y^cup^P ai^o; OKOwap avtov 
xdpia fjUüJ^p ^ ni(ja ti^q dixrjq dia' 
Xsyoju^pov Xiyup avt^ cJ^ xpv ^^^' 
mlp V u dxoXoyrjaiTou* 



top da rö fihp xptStop sixilv Ov 
y^ öoim aoi tovto fAtikn^i» dta-^ 
ß9ßimKäP4u; ixA 6k avrop ij^xo, 
oxuQ^ Mixslp avtöp 6u ovdhf äXXo 
noifip iiay9y49^Tcu tj diaaytoMiüp 
fAkptd%9 dlnaianal täädma^ 
n^ttmp 6h tat 6iytaia xcU t^ adl- 
imp cmszöfispoi^ Hpmbq vof$i(oi 
nmlU4nij¥ fjLÜitfjv dmoKaytag <}mu. 

5. avtog 6i xctkiP *ix§lp* Ovx d(»qic* 
«» SwKgatsf, 6ti ol 'A^fpfifui 6iKa-^ 
ota^ xoXkoitc t^^v ^6ff fAff6kp adi- 
MoviTOC ^oy^ napax^äf^ts^ obti* 
n94iPap t MoXkovQ 6ä d6txohpta^ dxä^ 



*JXXa Ptf xlm JiUy qtduHU üt^&p, «3 



«4^1 avtoü toutSta 4a t^ M^ä^ 
xovaap (palPiC^ai t^p fisya» 
Xfjyo^lap avtov t^ 6iaPoi4f, 
iytMiPo^ yäif hpi; o^mt avtim X9^ 
xaptdP fMiXXop 6t€ÜL4yöfitvop rj m^H 
tijq 6iKtjg ÜMMhr 

8. Ovx ixi^ijp Mivto$ oxomsTp, m 
iMtcpati^t xat ö w djtdkoy^osi; 

t6v 6h tö fikp M^jop dbtoii^paufdati' 
Ov yä^ 6Qitm cot dxoXcytia^ai fit- 
Xttwtf 6iaßeßtwUpm\ iMtl 6k aimim 
i^a^Mj x^; Ihi ov6hv ^i»or dta* 
ytyiptifjim xottkfp T^^'f POfä^ fuU* 
tffp €hat xaWim^p dxcXoyia^, 



4. ixü 6h avtÖP jrdSUy Uywr Ovx 
6^ tä 'ASifvaim^ 6i»aat4pta^ «ic 
jToilAcheic ,uhp ov6hp «ftxovrfsc Xoy^ 
tapax^^^TtQ dxätutiPettf^ xokkmuq 
6h a6ixovPtaQ if ix rov Xöyov 
oiittlanvttQ ^ ixixa^itmq 
Mlxopxat AxiXvaap; 

*IXXk roh fiä ^la, fßdmu oMv» 
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Me 

cbr«Mlo//ac ^(»ptiMtf tö Seufidißiov. 

tÜMvtm tw ßiov ^&9f; 

ooK ola^ 6ti f4äxp* t^^ toüds rov 
Xj^ov iym ovdwl dif^iftixm» v^lf^tjv 
S» ovts ßiXtiov ov^ ^iiOP 
ifM€^ ßMßtwUvm ; ä^iQta fit^p yä^ 

XofjLiPOvq rov «c ßtXtiffTOV^ 

fikdX$araaiadapOfAiPovqt ott 
ßtXtiovq yiypoptai. 7. o iym 
M^Xf * tovdi tov xp^Pov lya^a- 
96f$tfv if^avt^ ovfißalropta 
Kai toi£ äXXot^ dp^^Mxot^ 
iptvyxdp^p %ai x^ö^ tovg 
dXXovg Ma^a^€€üQtSp ifiavxbv 
olt^ dtanr^Xsxa xspi i/itav' 
tov y$yp^ax(ap' xal od fiöpop 
iyfif dXXä xal ot ifiol tpiXot 
ovj»i IxoPtt^niQliftovdia' 
t iXodciPfOvSiätd (piXstpifii, 
%a\ yäp Ol tovgaXXov^ (piXovp- 
t$Q oSria^ up ilxop x^öqtov^ 
iavröip gjlXov^, dXXä dtöstep 
Kttl avTol dp ofoptai iftoi 
avpövtiq ßiXxiotoiyiyPBO^ai. 
8. «/ dk ßwao/ncu xXtim xp^ov^ 
tatiq dafwyiftato» iottu td tov y^g^ 
iitiTsXiTodatt luxk o^dy r« Mil oacovup 
^rroPt tmU ÖiavoitaSai xetpop 
ntü dvcfiaHatipop xat ixiXffOfAO" 
PÜffS^ dMoßaiPiiP leai wr 
M^ött^op ßiXtlmp^p, fo^- 
ttpp x«<^«» yiyPio^ai. dXXd 
fgffP tavtd yB fi^aiiF^aPOfiip^ 
ßäp dßl^toq äp tfif 6 ßloq, 
aimtopdfispop di nmq ow dpdfxtf 



Apoi. 
xoi diq ^dif iMix^ip^aoproQ fiov 
exoxüp Mi^ fTC dxoXoylaq ipop^ 
ttovweU jMH tö daufiApiOP, 

$• «C '^ ahöp iiMsip* Bavfteuni 
Xäyiif^ r^y (f al dxox^POü^ai' ^B 
^avfioatop PopUfetg^ ti xtü t^ 1^«^ 
^<Me«r ifü ßiXjtop füptu ^ff tiXith" 
rfir; 

oht okr^a, ou ßix^ ß^^ toBSs ov- 
d<«i dp^^Mmp iifpMlfniP Sp ßiXttoP 
ifAOv ßißitntipcu; 6xs^ yäf 7^»- 
atop iattp^ fjdstp 6ai»9 /Moi 
xo2 dixalü^f dxapja top ßlop 
ßißtmxäpat' ^at€ ioxv'i^mq 
dydft€Poq ifiavtop tavtd tV" 
Qioxop xai toifQ ifioi avyyi~ 
ypofiipovq ytypmaxoptag xipl 
ifiov. 



f. pSp di ff hfi xpoß^ncu tj 
9X1X/«, oW 6$i dpdynt; tatat wd top 
yi}^»q dxotiXito^at^ xtd o^otm x^ 
pop xcü dxo6§$p ^aop kok) dvcfith' 
^äintpop ihßeu wü Ap l^fHu/fop 4m§* 
XffOfMOPiat%pop. 



TT M aio&dtmfim x*i^^^ ytypöfupoq 
mü xutußAifstpmftat ifittvtdp^ 
»mg Ar, BiMsfp , iy^ In (h ifM#C 
ßion^fu\ 
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Von da an verfolgen beide Ei*zählungen eine Zeit lang Ihren 
Weg selbstständig, indem die Memorabilien § 9 und 10 den 6e» 
danken von Sokrates durchRllureB lassen, dasa eine nngerechte Ver- 
urthciluog den Verurtheilenden zur Schande, ihm selbst nur zum 
Ruhme gereichen werde (was die Apologie § 24 and 26 den 
Sokrates vor|6ericht nach der Yerurtheilung selbst sagen iXsst); 
die Apologie hingegen betont noch einmal, dass gerade jetzt zu 
sterben für den Sokrates besonders wünschenswerth sei. Die Er- 
zählung schliessen sie hierauf folgendermassen : 

Ifemor. ApoL 

- 10. (Schloss) totavta tikv x^ 9. MäJi\ tixttv avxov, d'E^fio*^ 
'E^fioyivrjv r« daXix.9ij «ai n^ y «»'*?, fy^ Torr-ra ovBh x^Of9vfif^O' 
TOBf aXkov^, fMou' dXV öa^p vo/utl'gti> ttrvxv 

ital Ttag* dv9p<ox<ov^ xal >}v 
iyoi do^av Ix» Xi^l ifxavxov^ 
tavrijp dva<paivtov ii ßa^vv^t 
jovq öiycaardit alQijaofjiatTt^ 
X£vräv /üiäXXov 7 dp^XsvSi^Q- 

vai röv TtoXv %sl^ia ßlovdvxl 
davdxov. 

Von den Abweichungen, deren einzelne sehr charakteristisch sind, 
werden wu- nachher reden. Es handelt sich hier zunächst darum, 
die Gleichheit resp. Unselbstständigkeit der eben oder der andern 
Erzählung zu constatiren. Aber nicht niur die Erzählung des Her- 
mogenes, sondern auch noch viele andere Stellen liest man in den 
Memorabilien anderswo. So ist die Selbstvertheidigung des Sokrates 
gegen die erste Anklage (des Meletos) Apol. § 11-13 dem Ge- 
danken, in Einzelnem auch der Form nach ganz dieselbe, die Xe- 
nophon I, 1 — 8 von sich aus giebt. Wir heben auch hier einzelne 
besonders tibereinstimmende Sätze heraus: 

Memor. f, 1, 2: (§ t: ^(oAXcbcK Apol. 

id«tif«aa«...) U^w fibp owy ütq 11. 'JU' «ya>, « aviJfK, xovxo (dv 

oim ivdfu^Bv ovq rj x6Uq vofdiu x^ov äeujfiäJ^ MsX^xov, öx^ xoxk 

^ioiiQ nol^ not' iyjfijam^xo x$x,uff- yvovq Xäyti . wq «y« ^^C ^ ^^^ 

^4^; Svwß xs ydff <pavsf6q ^v noX^ vofd^Si d^ovq ov vofil^i^' iirü dvovxd 

XdxK; fJLkv ofxoi . xoXXdKt^ ^i sxl yi juts iv xaiq ^oivalq io^xalq %qi 

x<av xoivtiP xi}^ xoXeoaq ßtikfjmv, >uü inl xw» dij/£O0it^v ßvtfAmp xal oi 

ftapxix^ X^/ii£yog oint dtpat^^ 7V. aUo* oi na^xvyxävopxs^ i<^p 

luA avxög üUX^ro^, w i}ßovXsxo^ 

.1, 1, 3: od' ovdip xaupoxi^v t3. dXXä ftärxct wü x6 xpinMvai 

€i049t^ f«!' oüOmp, öaot ßiwxixr^ y* töv i9«oi/ ?6 ^äXXov xai xö m^ 

vofdfoPUs okmof^ « X^v^ xol atj^oUvur ^ ßovksttUn x<jU wovxo^ 
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lf«mor. 
oitd ts yä^ vnokafißdßfovaiv av 
fovg bffVtdoQ ovdi dxavjM»tag eidä^ 
vat tä QVfifpigopja totq ftavitvofii- 
viHg, düiXä roi^ ^eovg diu zovtmp 
avrä OTjfiiävetVy xaxclvoq öh ovtm^ 
ivufiiiev ukV oi fjtiv jtXsTowol ijpa- 
aiv vjio ti imv o^vi^tav xoi riüy 

iylyvüMFXSP, ovt<a^ IXsys* rd dcufto- 
vtov ya^ etpfj ot^ficUvetv, xoi xoXkotg 
r«5v ^vvavxwv x^oijyo^evs rä fjiiv 
jtOisTv, tä di ^^ noutv^ tag tov 
fkufioviov npoaijfuxlvoptog' xai tolq 
(ikp :tH9ofAivoi9 avti^ ouvi<pM(fit to7q 
dk fdtj :tudoftivotQ /LtstiibteXi, 5. 
»eUtot tlq ovK äv 6fx6koyi^€tBV av- 
t6v ßovXsa&ou fzijr rjXl^iov ftiJT* 
aXa^dva (pcUPSU^cu toTg avpvvatv ; 
iddxH 3* av dfjupoupa javta, fl 
jffffiayoifBviap ug vsro t9eov <pcup6» 
fiipa xqta fpsvöo/iepog iqfai- 

P9tO, 



Apol. 
X$yöva% xdi vofii^ovatp. dlX* oi fikp 

Xovg TS 3«ai fjtoBPtuq üvofÄd^ovat rohq 
jr^oaijßAütfpoPiag ilpat^ ^yto öi rovro 
dat^öviop xaitc5, %ai oifiai oürf^g 
oPOfiä^Mp xou dXtfSiote^ xat oatta- 
r£fa Xiyup ra»r xofq o^iaiv dran- 
^^T<o9f jrfp r^p diwp dvvauiP, 



<ag yc /Lit^p ov rpsvdouat y.atä rov 
^Bou, xal xovx* Ix« tex/LiTJpiov xa> 
yä^ TfOP (plXnav TtoXXofq örj i^ayytiXaq 
TU TOV ^eoif ovußovXit\uaja ^ ov- 
di:twxor£ \t^£vad/Li£P og icpd^ 
ptfp. 



Ferner erinnert in Apol. § 16 folgende Definition der Freiheit 
des Sokrates: ^/nr dk (sc. iitloTao&a) ävS^^mnav ikavd'BQiuh^^orf 
OS na(f ovdevos oüte äwqa ovre fiioO-ov dix^fiai an Memor. I, 
2, 6. TüVTov d* dnexof^evos ivo^i^sv ilev{^€Qlas inif^elua&ar 
Tolg de kafißävorras xtiS ofakiag fiiadiv dvdqanoöiatis iaknw» 
änexuXsi^ did ro dvayxalov airolg elvai diaXsyead^ai naq wv 
av idßouv TOV fAiai^. Ueberhaupt ist in § 16 — 19 Vieles gegen 
die zweite Anklage (von der Verführung der Jugend) enthalten, 
was wii-, etwas ausführlicher, auch in Mem. I, 2 finden. Man ver- 
gleiche ApoL § 18 mit Meni. I, 2, 1, welche beide Stellen die 
Schilderung der massigen Lebensweise des Sokrates enthalten, woraus 
gleich darauf der gleiche Schluss gegen die zweite Anklage in bei- 
den Schriften gezogen wird: 

Memor. I, 2, 2: ApoL § 19: 

jfw^ ovp aviog atp roiovtog aXXovg *AaX* o/io*^ av /u§ tpf^, <a MiXijte^ 

äp ^ dofißsTg ij xapopöfiOVQ ^ Xixß'ovg roiavta ixitT^dsvovta roig piovc: 

ij okp^iOiiap cbt^T£ig 17 n^ tö dia(p9si^§iP ; wnitoi ixiotofteda ^uh' 

nopsfv fnatXaxovg inohjotp ; d^ov, tivsg »ial p4»p ötatp^o^' 

Qusd' Mixät €i jipa oliTi^a vx iftol 
.y9yB^9f(UkOV V ix aakp^oipoq vß^i^ 
ari^f X. T. X. . 



Digitized by 



Google 



— 484 — 

Unmittelbar hierauf folgt in der Apologie (§ 20 und 21) die 
Vertheidigting gegen die Anklage , dase Sokrales die Jänglinge Mffe, 
ihre Eltern geringzuaehtttzen; man vergleiche damit die Antwort auf 
dieselbe Anklage Mem. I, 2, 49 — 53 (nur dass sie in den Memo- 
rabilien wieder grttndlioher und ansfltthrltcher ist); die beiden Ant- 
worten sehen sich aber auch insofern ähnlich, lüs der Vorwurf in 
beiden Schriften in einem gewissen Sinne zugegeben wird. Auch 
die Erwähnung des Palamedes (ApoL § 26) kann aus Plat Apol. 
p. 41 B und aus Mem. IV, 2, 33 combinirt sein, man sehe auch 
noch die Ausdrücke: Memor.: toCtov (nämlich Palamedes) ydq ifj 
nävteg vftvoCoiv üg did ooqdav q>&ovf^%^Hg ^6 tov l)dvaai(a<; 
dnoUvtai; Apolog.: |Vi yccQ xai vtv Tiokv nakklavg vfivovg 
naQix€%ai {IlaXafÄijdr^g) Üdvuaiiag tov ddixiag dmmrehavtvg 
avTOV. Sicher aber ist, dass folgende Stellen auf Benutsung des 
einein Schriftstellers durch den andern beruhen: 

Memor. lY, 8, 10: Apo!. 26: 

(noeh im Oeiprftch mit Hermoffenea) (vor den Rlehten) 

oUa yä^ dsl /ji<x^TVf^£a^al fioi, q2^ ort moI ifici fta^jvf^iiantu 
6t i iy^ i^l^ijQa (jikv ovdiva minore vxo tt tov imdvxoq %al vm6 
dp^^taxwv oM xü^ inoitjaat^ ßtk- tov Ma^sXifXvi96to^ x^ovott 
tlovg di xoiiiv i%u^fj.fjv asl tov^ (sie), ät$ ^xi/aa fdv oMva m§^ 
ifioi atfvoptai, Mots ovdä noptfpots^op ixoitjam^ 

s^^tovp di tovq ifiU StaXtyo» 
ftivovq xpoTxa diddaxwv o, t$ idv^ 
vdfiffv dyadöit. 

Endlich ähnelt auch der Schluss der Apologie § 34 dem Ge- 
danken und zum Theü der Form nach ganz dem der Memorabilien 
cf. Apol.: il di ng rwv d^xijg itpufjihiav — avvsyivBto mit Mem. 
IV, 8, 11: oJ dQ€Tf}g iq)ii^evoi ndvteg eti xai vvv u. s. w. An 
beiden Orten wird aufgefordert, den Sokrates mit andern Männern 
zu vergleichen. 

Wir sehen somit, dass der Hauptinhalt der Apologie sich bald 
mehr, bald weniger wörtlich an die Memorabilien resp. Anfang und 
Schluss derselben , anschliesst. Es bleiben in der That nur ein paar 
iänzelheiten librig, die der Apologie allein gehören , von denen 
wieder die einen der Platonischen Apologie entnommen sein können, 
wie a. B. § 23, rergl. Plat. Apol. p. 38 A, § 14 (das delphische 
Orakel über Sokrates), während andere aus andern schriftlichen 
Quellen stammen, von denen nach § 1 eine grössere Anzahl dem 
Verfasser voigelegen haben muss. Dahin gehört jedenfalls die Anekdote 
über den Sohn des Anytos § 30, wobei immerhin bemerkenswerth 
isty dass diese Prophezeiung des Sokrates h»t mit denselben Wor- 
ten eiagel^tet vrird, wie <He allgemeinere Weissagung bei Plato: 
Plato ApoL C. 30 : ro di ötJ fittd Tovto ini&vfiü vfdv XQ^MV^ 
dijcaif w rnnfa^fuj^tadfiend (um)' xal yaQ dfii ijifi ivravdiXf iv 
iJS ^dltat' äv&Qumoi XQ^^CfKfidötHfiVf orav fiikltooiy dno&avela&at. 
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und nmere ApoL § SO: dHa fthtoi, (pavai avrov, dviS'f^xe fiiv 
xal 'Ofif]Qas eativ^ eis tfiv iv xataXvoei tov ßlov n^'iyvfianBiv 
ta fiiXXovra* ßovkoftai 3i xal iyaß xor^Ofi(fdijaai %i. Vielleicht 
lag beiden Ycifassem hier die gleiche Quelle zu Grunde. 

Vorausgesetzt nun, Xenophon habe die vorliegende Apologie 
geschrieben, so bleibt uns vernünftigerweise nur die Annahme, dass 
sie vor den Memorabilien verfasst sei. Mag Xenophon immei^ 
hin sich auch noch anderwärts stellenweise selbst abgeschrieben 
haben (man denke an Agesilaos und die Hellenika), es lässt sich 
doch gewiss nidit annehmen, dass er eine ganze Schrift aus 
den schon vorhandenen Memorabilien ausgezogen und 
besonders herausgegeben habe: zu einem Zwecke, den er 
ohnehin so gut in den Memorabilien ausführen konnte und auch 
aosgeftlhrt hat. Die Schrift wSre jedenfalls nach den Memorabilien 
völlig tiberfliissig gewesen. 

Nunmt man aber an, Xenophon habe die Apologie vor den Me- 
morabilien verfasst, so muss man sich das Verhftltniss der beiden 
Schriften ungefähr folgendermassen denken: Xenophon habe unter 
dem ersten Eindrucke der Nachricht vom Tode seines Lehrers seinem 
gansen Schmerze und bittem Zorne über die Ungerechtigkeit der 
Verurtheilung in einer kleinen Flugschrift freien Lauf gelassen (Apo- 
logie), später aber in ruhigei-er und mehr objectiver Stimmung, bei 
besserer Müsse, sich an eine gründliche Widerlegung der Anklagen 
und genaue Erzählung dessen, was er aus dem Leben des Sokrates 
wnsste, gemacht (Memorabilien). Veigleichen wir aber damit den 
Zweck unserer Apologie , so verliert auch diese Annahme allen Bo- 
den. Der ausgesprochene Zweck ist durchaus nicht etwa 
eine von Zorn gegen Ankläger und Richter erfüllte Ver- 
theidigung des Sokrates, auch nicht einmal eine vollstän- 
dige Darstellung der Selbstvertheidigung des Sokrates 
vor Gericht; man sehe besonders auch § 22: igai^d^ fiiv d^Xov 
Htt^ tovtwv nlelo^a ino %t avrov xal x&v awayoQBvovtofv (plhav 
avtffij dkV iyui ov ra navrct elnelv za ix t^g dixrg ianoida-^ 
aa^ dkl* ^Qxeai ^oi dtjkdkfai, öxi StaxQd%7jg to fikvftrfte neglS'Sotg 
daiß^aai fifjte n€Ql dv^Qoktovg adixog tpav^vameQl navtog 
inoi€i%o. Mehr als diese Stelle braachen wir in der That nicht, 
um zu beweisen, dass die sogenannte Apologie des Sokrates weder 
den einen noch den andern der angegebenen Zwecke verfolgte , der 
allein einen Xenophon, wenigstens in dieser Zeit, hätte bewegen 
können, die Feder hierüber zu ergreifen. Aber damit wir ja nicht 
irre gehen, hat uns der Verfasser in § 1 positiv angegeben, was 
•eine Absicht war: y^YQafpaoi fih oiv 7t$^ tovwov xai akloi, xal 
ndvteg lkv%o¥ tf]g fisyahffoglag avtai)' i^ xal d^lov^ Sti t0 
iwi ovTUßg iQOjjd'9^ ino S0x^tovg. dW üvi ijdr^ eavt^ tjY^lxo 
alqetmT€^ elvai roö ßiov d-dvatovy rovto ov Suoiftpdnoay 
acte dif^^oPiOiiQa airov (paivtrai elrai i} ^f-yaXY/oQia, ,.Die 
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M Andern schildern übereix^timmend seine ftsyakiffo^a ; aber sie 
M heben nicht scharf genug hervor, welchen Zweck dieselbe hatte; 
„Sokrates wollte durch sein stolzes Beden die Bichter erztimen, 
y,weil er den Tod wünschte; das zu zeigen ist nun meine Aufgabe.** 
Dies der deutliche Sinn der Worte; der Zweck der Schrift ist 
also kein anderer, als eine logische oder rhetorische Er- 
gänzung und Berichtigung zu den schon von Andern ge- 
gebenen Darstellungen der Selbstvertheidigung des So- 
krates. Und dieser Zweck ist mit Bewusstsein bis zum Ende 
durchgeführt Kann man nun aber glauben, dass Xenophon seine 
schriftstellerische Thätigkeit über seinen geliebten Lehrer mit solchen 
Worten, mit einer Schrift von einem immerhin so untergeordneten 
Zweck eröffnet habe? Und er sollte nicht gemerkt haben» dass 
wenn er der fisyaXijyoQla des Sokrates nur dieses Motiv, die 
Richter aufzubringen, damit sie ihn um so eher verurtheilten, unter- 
schiebe , er im Grunde eher eine Rechtfertigung der Richter als des 
Sokrates selbst gebe? 

u. 

Ausser dem Umstände aber, dass eine Schrift, die einen so engen 
und beschriinkten Zweck an der Stime trägt, sich in die übrige 
schriftistellensche Thätigkeit des Xenophon über Sokrates nicht ein- 
reihen lässt, gibt es noch viele einzelne Gründe, die gegen die 
Abfassung durch Xenophon im Allgemeinen, oder gegen die Ab- 
fessimg in einer frühem Zeit, vor den Memorabilien , im Besondem 
sprechen. 

Schon oben erwähnten wir, dass die Selbstvertheidigung des So* 
krates gegen die Anklage der Einführung neuer Götter, der Ver- 
führung der Jünglinge , insbesondere deren Aufwiegelung gegen die 
Eltern, ganz derjenigen Vertheidigung entspricht, die Xenophon von 
sich aus in den Memorabilien giebt. Würde es nun nicht fast wie 
ein Plagiat an Sokrates aussehen, wenn Xenophon, als angeblicher 
Verfasser unserer Schrift, gewusst hätte, dass Sokrates alle diese 
Widerlegungen selbst vor Gericht vorgebracht, und er sie in den 
Memorabilien trotzdem durchweg sich selbst in den Mund legte ? 

Dass unser Verfasser von der Zeit des Ereignisses ziemlich ent- 
fernt ist (wir brauchen ihn desswegen doch nicht alkutief hinunter- 
zusetzen), venäth er selbst, wenn er § 1 von mehreren redet, die 
das Benehmen des Sokrates vor Gericht zum Gegenstand einer Schrift 
gemacht hätten. Wenn er femer ebendaselbst hinzufügt: „Daraus^ 
dass Alle übereinstimmend geschrieben haben, Sokrates habe stolz 
geredet, geht klar hervor, dass er wirklich so gesprochen*^, so zeigt 
er deutlich, dass er sein Wissen über Sokrates und dessen 
Tod nicht aus mündlicher, sondern aus schriftlicher Tra- 
dition geschöpft hat. Würde sich wohl ein Xenophon so aus- 
drücken, der doch die Umstände deiner Verurtheilung und seines 
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Todes von Freanden, die zag^[;en waren, selbst borte? So gerade 
von Hennogenes sagt er im Anfang der oben gegebenen Ersahlong : 
U^ia di xal a ^EQfiayhovg xovlnnovUtov ^xovaa negi airov; 
wiUirend der Verfasser der Apolo^e davon Nichts verlauten Utest, 
dass er aus Hermogenes' eigenem Munde das Gespräch vernommen, 
sondern sich allgemein tamdxäcktz'EQ^iayivjjg i^tjyyeile neql av%ov 
voiaina; wir notiren uns das als eine höchst charakteristische Ab- 
weichung, ]a geradezu als Zeugniss des Verfassers, dass er diese 
Eisfthlung einfach aus den ihm vorliegenden MemorabUien entnahm. 
Einag der Schluss § 34 könnte auf einen wbrklichen Schtiler des 
Schrates schliessen lassen; er ist aber so allgemein rhetorisch und 
sweideutig gehalten, dass das f.iefivfjod'ai auch im Sinne geschicht- 
licher Ermnerung genommen werden kann (auch wir „gedenken*' 
des Sokrates). Ohnehin ist er, wie oben schon berührt worden, 
dem der Memorabiiien nur nachgemacht. — Endlich zwingt uns auch 
die Notiz über die Erfüllung der Weissagung betreffend den Sohn 
des Anjtos § 31 , die Abfassungszeit unserer Schrift erst geraume 
Zeit nach dem Tode des Sokrates zu setzen. 

Unsere Ansicht ist also, kurz ausgedrückt, diese: Der Ver- 
fasser entnahm das Meiste und Wichtigste aus den Xe- 
nophontischen Memorabiiien, einiges aus der Platoni- 
schen Apologie, einiges andere endlich aus andern schrift- 
lichen zeitgenössischen Quellen, die wir nicht mehr 
kennen; das vorhandene Material aber ordnete und mo- 
difizirte er ziemlich bewusst nach seinem Zwecke. 

Wir sagen ausdrücklich: er modifizirte auch Einiges nach seiner 
Tendenz. Ihm lag nur daran, die fieyakr/yoffla des Sokrates und 
das Motiv zu derselben , den Wunsch zu sterben , recht scharf dar- 
zustellen ; daher begegnete es ihm auch , dass er dieselbe steigerte, 
so viel er nur konnte. Es kann wenigstens nicht Zu£bJ1 sein, dass 
je die st&rksten Stellen hierüber gerade in den MemorabiUen nicht 
voriLommen; und wenn uns im Anfange die allzugrosse Uebereinr 
Stimmung mit dieser Schrift die Xenophontische Abfeissung zunSchst 
verdttchtig machte , so geben uns einzelne Abweichungen fast ebenso 
starke Verdachtsgründe an die Hand. Von der verschiedenen Art, 
mit der in den beiden Schriften die Erzählung des Hermogenes 
eingeMirt wird, sprachen wir schon. § 5 der Apologie wird die 
Behauptung, dass Sokrates am bessten und glücklichsten gelebt habe, 
nur folgendermassen begründet: „ich war mir bewusst, dass 
ich während meines ganzen Lebens heilig und gerecht 
gelebt, so dass ich mich selbst bewunderte und auch 
die Andern in diese Bewunderung einstimmen sah.** So 
bestimmt Sokrates auch in den Memorabiiien^) behauptete, dass 
Niemand besser gelebt habe als er selbst, so deutlich giebt er nach- 



n Vgl. die Parallelstellen in unserer obigen ZnsammensteUiuig 8. 481. 
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her die Erkttrang, wie er das verstehe: .»er habe mehr als alle 
andern gestrebt, so gut als möglich zu werden"; von 
einer absoluten Heiligkeit in seinem ganzen Leben und von einer 
daraus hervorgehenden Selbstbewunderung sagt Sokrates bei Xeno- 
phon durchaus Nichts. Wir werden uns daher auch nicht täuschen, 
wenn wir ApoL § 9 den Vorsatz des Sokrates , den er am Schlüsse 
des Gespräches dem Hermogenes mittheilt: Alles, was Götter und 
Menschen ihm Herrliches verliehen, und die eigene hohe Meinung 
von sich selbst den Bichtem vorzulegen, um sie zu reizen {ßctQV¥Uv\ 
damit sie ihn desto eher verurtheilten — als einen eigenen tenden- 
ziösen Zusatz des Verfassers betrachten, da er sich im Texte der 
Memorabilien nicht findet. Dieselbe Tendenz spricht sich auch 
anderswo consequent aus: § 14: äye dt}, dxovaat^ xal äilay ira 
iki iiälXov oe ßavlo^evot vpiwv dnianSai %t^ i/Lts T€%i(4^a9ixi 
vno daifiovofv. § 24 : ifiol di %l TtQoa^xei vvv fieinv q>Qoyiiv und 
§ 26 : dXl' oMi fiivroiy OTi ddlxtog u7€o9v?jaie(Oy duc tovto fitlw 
g>Qon]t€av; entsprechend ist auch der Schlusssatz § 32: Jkonqdxfis 
dh dia t6 fieyalvveiv kawov iv %^ iixatnrjQli^ ^&ovov ifiayo^ 
fiepog fiäkkov utaxa^ßfpplaaad^Qi iavtoi iTtolrfie vovg dittaatdi;. 
Endlich können wir nicht umhin, auch die mehrfach erwähnte Pro- 
phezeiung über den Sohn des Anytos dahin zu rechnen; wenn uns 
auch diese Notiz zu individuell gefärbt erscheint, als dass wir sie 
fSr erfunden betrachten könnten, und sie sich auf glaubwürdige 
Quellen gründen mag, in dieser nackten Form, in der sie hier auf- 
tritt , kann sie den Charakter boshafter , ja fast teuflischer Schaden« 
frende nicht verlängnen. 

Es bleibt uns noch übrig, einige Discrepanzen minder wichtiger 
Art zu besprechen, in denen der Text der Memorabilien vor dem 
der Apol<^e den Vorzug verdient Doch werden wbr uns hüten, 
hier auf jeden einzelnen Ausdruck, der etwa anders gefärbt wäre, 
einzugehen; wir wissen ohnehin, dass der Boden solcher Einzel- 
iMäten ein glatter und schlüpfriger ist, so sehlüp^g, dass einst 
Bornemann in langer , spitzfindiger Abhandlung von diesem Buden 
aus die Priorität der Apologie bewekten und seine Hypothese stützen 
wollte, dass die Erzählung des Hermogenes aus der (nach ihm ächten) 
Xenophontischen Apologie von einem Interpolator in den Schluss 
der Memorabilien eingefügt worden sei. Wir können uns hier nicht 
mit einer Widerlegung dieser von allen Seiten angreifbaren Hypo- 
these befassen; ohnehin war, wenn wir uns recht erinnern, die 
Widerlegung dieser Einzelheiten der Gegenstand des übrigens un- 
vollendeten Programms von Caspers:de apologia Socratis Xenophonti 
afaiudicanda. — Von einer eigenthümlichen Veränderung in § 5 der 
Apologie (gegenüber Mem. IV, 8, 6) sprachen wir oben; in der- 
s^ben Stelle scheint der Verfasser auch den hübschen Unterachied 
zwischen ßik%iov (moralisch besser) und fjdiay (glücklicher) ßioSv 
nicht zu verstehen, obwohl er ganz fein in den fügenden Worten 
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des Sokrates bei Xenophon durchgelHIirt ist; er braucht daher hier 
die Ausdrücke synonym und § 6 am Schlüsse im Gegensatz su 
Xenophon nur den einen derselben. In eine Khnliche Kategorie 
Mit schon § 3 (Parallelstelle Mem. IV, 8, 4) die Auslassung der 
Worte ^ diaaxonöiv fih td %e dlxaia xal ra adinta^ d. h. der 
von Sokrates so betonten theoretischen Untersuchung Über das We- 
sen der ethischen Begriffe. Ebenso scheint § 6 dem rein prakti- 
schen Manne gleichgültig, dass Sokrates nach Xenophon (Mem. lY, 
8, 8) sagt: „wenn er als Greis die Abnahme der Sinnes- und 
(Geisteskräfte nicht merken würde, so wäre das eb ßlog dßlunog;'* 
er lässt dies weg und begnügt sich mit dem andern Falle: „wenn 
ich aber merkte, dass mein Werth sinke," — mit dem unpassenden 
Znsatze xal xatafiifufiOf^ai ifiavtov, den wir als das Gegenstück 
sn dem laxvQUjg uydfiBVog ifjtavrov desselben Verfassers § 5 er- 
kennen — „wie könnte ich dann noch angenehm leben.*' An zwei 
Orten hingegen giebt er, wenn man sich hier auf den Text ver- 
lassen kann, kleine erläuternde Zusätze zu den Worten der Memo- 
rabilien: § 4 (Mem. IV, 8, b) fj ix tov koyov ounioavTeg ij 
im%aoitias eiTiovraSf wobei man kaum den Unterschied dieser 
zwei durch ^ entgegengesetzten Glieder unter sich einsieht, abge- 
sehen davon, dass der Zusatz wenigstens nach der Lesart na— 
gax^'i^cg IC'yif^) guiz überflüssig ist, da diese Worte auf beide 
HauptfÜlle, die Verurtheilung von Unschuldigen und die Freisprechung 
von Schuldigen, gleich gut passen — und § 26 (Mem. IV, 8, 10), 
wo ein einfaches del der MemorabiKen in ofda ydg del fia(nvf^^ 
ü$ü&al fiot Auf mindestens ungeschickte, wo nicht geradezu un- 
sinnige Weise paraphrasirt wird in ii%6 %e tov iniivrog nal vno 
%w na^hjlv^OTog x^dvot;. 

Vorstehendes mag hinreichen, um zu beweisen, dass auch die 
einzeben Abweichungen sonst übereinstimmender Stellen neben den 
oben angeführten Gründen ein Zeugniss abgeben ftr die Unächtfaeit 
der dem Xenophon zugeschriebenen Apologie. 

IVinterthur. 

Dr. Arnold Hug. 



') Wenn die neuem Herausgeber auch in der Apologie naQCt%^iy%Bg 
■ehreiben , so ist das wohl nur durch den Text der Memorabflien Teranlasst. 
Nfanmt man aber an, dass dem Yerfiasser der Apologie bereits die falsche 
I-ewtft %aqax^^iv%tg «r naffaxd'ht^g (adducti) vorlag, so bereift sich 
leicht, warum er, da raoax^S^Tig nv auf das erste Glied passt, su 
dem obigen Zusatz beim aweiten Glied sich Teranlasst sah. 



Digitized by 



Google 



■ — 440 — 

Nachwort 

Da der Druck dieses Baches, welches ohnehin tilnger geworden 
ist, als ich Anfangs geglaubt hatte, sich bis zu Ende des Jahres 
hingezogen hat, so lege ich den S. 5 erwähnten Aufiaatz „über 
Euripides^ Hippo^ytos^ vorläufig für eine zweite Sammlung ähn- 
licher Arbeiten zurück, deren Erscheinen von der Aufnahme ab- 
hängt, welche diese erste finden wird. 

Die in der Rectoratsrede S. 59 angekündigte Preisschrifit hat 
ebenfolls in diesen Tagen unter dem Titel „Leben des Cato von 
Utica u. s. w. Gekrönte Preisschrift von Herrn. Wartmann. 
Zürich, Orell Füssli & Comp.** die Presse verlasswi. Sie sei als die 
Erstlingsarbeit eines tüchtigen und strebsamen jungen Mannes wohl- 
wollender Aufnahme bestens empfohlen. 

Zdrich, den 17. Dezember 1858. 

E Koechly. 



Drickfehler. 

8. 19, Z. 8 V. o. lies „Erlauchten^' statt „Erleuchten«** 
65*) streiche »a** vor „pro*. 

- 81*), Z. 3 V. o. lies „fecisse" statt ^jfuisse*'- 

- 159*), Z. 2 V. o. lies ^XQ^^^^ ®**** nXSOvov^. 

- 166*), Z. 1 V. o. lies yyOitGojuog^ statt ^attofniov^- 

" 215'), Z. 5 V. o. setze nach „trausvehere^ ein Komma statt 

eines Punktes. 
. 246») lies ^T(p* statt »to«. 

- 279«), Z. 7 V. o. lies ^^iv« statt „^iV*. 

- 279*), Z. 1 V. o. lies »i^jjv* statt j^t/wx^v^- 

' 279*), Z. 2 V. o. lies yivnohxfißävcvreg^ statt ^inoXafißavorfes^' 

- 306, Z. 2 V. u. lies «415«' statt »416". 

- 357*) lies „Isokrat" statt -^krat" 

- 365*), Z. 3 V. o. lies ,,7toXXaxov'' statt i^olkaxov''. 

- 375*), Z. 2 V. o. lies ,,änUvai" statt .^fnävai''- 
. 379«), Z. 3 V. 0. ties „cper^v" stett „apcn^". 

- 397*) I' 74 lies „iJi" statt „Ji". 

- 420, Z. 8 V. u. lies „axi^/aa*'" statt ^xeatpaS^''- 

Ich benutze diese GelegeiJieit, um ein ganz sinnloses Versehen 
zu berichtigen, welches in der Gratulationsschrift „über die Vögel 
des Aristophanes" S. 23*), Z. 12 v. o., zu einem wieder auf- 
gegebenen Emendationsversuche gehörig, bei der nothwendigen 
Schnelligkeit von Druck und Correctnr stehen geblieben ist Es 
muss dort einfach ^javtTjj ta di" statt „at^?;, ro (gew. ra) Se heissen. 
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